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  Das Buch


  Nachdem Alexander Valentine seinen älteren Bruder durch einen Attentäter verloren hat, erfährt er, dass seine Familie ein uraltes Geheimnis hütet. Er befindet sich im Zentrum eines Krieges, der bereits vor zweitausend Jahren sein Ende hätte finden sollen. Verfolgt flieht Alexander nach Glen Morillian, der Stadt in den Bergen, in der er entdeckt, dass er der Thronerbe Ruathas ist, eines der Sieben Inselreiche. Doch bevor er den Thron besteigen kann, muss er die Schattenklinge finden. Der erste Herrscher der Inselreiche ließ sieben davon schmieden und an die Blutlinien der Inselreichkönige binden. Jedes Schwert ist so lang wie der Arm und so breit wie der Daumen eines Mannes und so dünn, dass es von der Seite betrachtet unsichtbar ist. Dies ist die Geschichte der Suche nach einer uralten Waffe, der Beanspruchung eines Throns und der Aufstellung einer Armee gegen einen übermächtigen Feind, der die Macht über die Sieben Inselreiche anstrebt.


  Der Autor


  David A. Wells wuchs in Portland, Oregon (USA) auf, wo er auch lebte, bis er 2009 nach Boise, Idaho zog. Er war sieben, als ihn seine Eltern zu Krieg der Sterne mitnahmen. Innerhalb weniger Stunden erweiterte sich sein Horizont von ein paar Straßenzügen um sein Elternhaus herum zu einem gesamten Universum und darüber hinaus. Von diesem Augenblick an begeisterte er sich für Science Fiction und Fantasy, las unablässig und hoffte, dass er einmal selbst eine neue Welt erschaffen würde. Nach der High School diente er drei Jahre lang in der US-Armee und schloss dann an der Oregon State University in Betriebswirtschaftslehre ab. In seinen Zwanzigern startete er Versuche, Romane zu schreiben, aber das Leben schien ihm immer in die Quere zu kommen. Bis er 2009 damit begann, Der Herrscher über die Sieben Inselreiche zu schreiben. Seit 2012 ist er Vollzeit-Autor und hat es noch keine Sekunde bereut.


  
    Für meine Eltern

  


  
    Kapitel 1


    Alexander schoss den Pfeil ab. Es war ein sauberer Schuss, der mit Leichtigkeit mehr als sechzig Meter weit über das Gras flog. Der Wolf kläffte und jaulte vor Schmerz, bevor er stolpernd zu Boden fiel. Er winselte noch kurz, bis er sich nicht mehr bewegte und verstummte. Die anderen Wölfe liefen verstreut umher und suchten nach der Gefahrenquelle.


    »Guter Schuss«, sagte Darius, während er den Bogen spannte, zielte und seinen Pfeil löste. Dieser glitt lautlos in einem sanften Bogen dahin und traf einen weiteren Wolf in die Keule. Der Wolf bellte vor Schmerz auf und humpelte in den Schutz der Bäume davon. Darius runzelte die Stirn.


    Abigail ließ ihren Pfeil fliegen und traf wieder nicht. Sie murmelte etwas vor sich hin.


    Ihr Vater hatte sie ausgesandt, um ein Rudel Wölfe zu jagen, das auf der Nordweide Kälber gerissen hatte. Seit einigen Tagen waren sie unterwegs gewesen und hatten nun endlich etwas Glück.


    »Bewegt euch nicht, sie haben uns nicht bemerkt«, sagte Darius und legte einen weiteren Pfeil an.


    Alexander schoss erneut. Er wollte diese Sache einfach erledigen und sich auf den Heimweg machen. Ein weiterer Wolf fiel. Der Pfeil hatte ihn voll in der Seite erwischt und heftete ihn am Boden fest.


    Darius und Abigail trafen denselben Wolf.


    »Hey!« Abigail warf ihrem Bruder einen feindseligen Blick zu. Sie war den ganzen Morgen erfolglos gewesen, und nun war ihr erster tödlicher Treffer durch den Pfeil des älteren Bruders zunichte gemacht worden.


    Der lächelte und legte den nächsten Pfeil an.


    Abigail machte ein finsteres Gesicht; dann spannte sie abrupt ihren Bogen und suchte aufmerksam den leeren Waldrand ab. Sie senkte ihren meisterlich gearbeiteten Reiterbogen, und während sie ihn über die rittlings an den Sattel gedrückten Beine legte, grummelte sie beleidigt etwas über den Mangel an Zielen.


    »Los, lasst uns die Felle einsammeln.« Darius schnalzte mit der Zunge und trieb sein Pferd an. Alexander und Abigail folgten.


    Alexander ließ den Blick bewusst in die Unschärfe gleiten und suchte nach den verräterischen Aurafarben eines Lebewesens. Als er etwa dreizehn Jahre alt gewesen war, hatte er entdeckt, dass er magische Fähigkeiten besaß. Sie waren selten, aber es war auch nicht so, als würde sonst niemand über sie verfügen. Seine Eltern geboten beide über Magie. Als er die Bedeutung der Farben verstanden hatte, brachte er sich selbst bei, sie zu sehen, wann immer er wollte. Nach elf Jahren Training war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen.


    Gleich hinter dem Waldrand sah er die Farben von drei Wölfen; eine Aura verblasste zunehmend. Das war eines der Dinge, die ihm die Farben verrieten: leblose Dinge besaßen keine Aura. Der Wolf, den Darius getroffen hatte, lag im Sterben, und seine Farben wurden dunkel.


    »Zwei sind übrig«, sagte Alexander und legte seinen Bogen auf dem Sattelhorn ab. Er suchte die Weide nach möglichen Gefahren ab.


    In diesem Moment sah er den Mann auf dem Pferd. Nur sah er ihn eine Sekunde zu spät. Ein langer schwarzer Pfeil fuhr mit solcher Wucht direkt durch Darius‘ lederne Brustplatte und in seinen Leib, dass er erst zum Stillstand kam, als er fünfzehn Zentimeter aus seinem Rücken herausragte. Darius ächzte und fiel im Sattel nach hinten.


    Alexander feuerte einen schnellen Schuss auf den Mann ab und ließ dann den Bogen in die Bogentasche fallen.


    »Darius!«, schrie Abigail.


    Beide ritten neben ihren verwundeten Bruder.


    Alexander packte ihn an den Schultern, um ihn im Sattel zu halten, und setzte ihn vorsichtig auf, damit er den Pfeil erreichen konnte. Er umfasste den Schaft nahe an der Brustplatte und brach das mit Federn besetzte Ende ab.


    Darius schrie vor Schmerz auf.


    Abigail schluchzte den Namen ihres Bruders, während sie unaufhörlich weinte.


    Alexander bedachte Abigail mit einem strengen Blick. »Nimm seine Zügel.«


    Er griff den Pfeil, zog ihn heraus und ließ ihn in seinen Köcher gleiten, während Darius ein gurgelnder Schmerzensschrei entfuhr, und er bewusstlos nach vorn sank.


    Alexander schwang ein Bein über sein Pferd und wechselte gekonnt die Pferde, indem er hinter seinen Bruder glitt. Er zog Darius aufrecht und hielt ihn mit einer Hand an der Brust, während er Abigail mit der anderen Hand die Zügel abnahm. Dann lenkte er das Pferd in Richtung des nördlichen Gutshauses und brachte es in einen schnellen, gleichmäßigen Trab.


    Abigail nahm die Zügel von Alexanders Pferd und drehte sich suchend nach dem Mann um, der ihren Bruder angegriffen hatte, aber er war nirgends zu sehen.


    Innerhalb einer Stunde erreichten sie das Gutshaus. Hier lebten ungefähr dreißig Menschen, einschließlich der Hausangestellten und der angeheuerten Kräfte, die auf dem nördlichen Anwesen arbeiteten. Wichtiger war jedoch, dass sie einen Heilkundigen, einen Wagen und frische Pferde hatten.


    Als sie in den Hof kamen, rief Alexander: »Ich brauche den Heiler!«


    Der Küchenmeister drehte sich um und eilte davon, um ihn zu suchen.


    Alexander wandte sich an eine Gruppe Gutsarbeiter und bellte seine Befehle: »Ich brauche ein frisches Pferd.«


    Überrascht sahen sie ihn an, reagierten aber nicht.


    »Sofort!«, herrschte Alexander sie an, und sie stoben in Richtung des Stalles davon.


    Abigail stieg schnell ab, um Darius vom Pferd zu helfen. Der Heiler kam zur gleichen Zeit angelaufen und half ihr, ihn vorsichtig auf den Boden zu legen.


    Als das Gesinde heruntergekommen war und der Heiler mit seiner Arbeit begann, zog Alexander Abigail beiseite. »Reite zum Herrenhaus und erzähl Lucky, was passiert ist. Ich folge dir mit Darius.«


    Der Stallknecht lief heran und führte das frische Pferd mit sich, das Alexander verlangt hatte.


    »Genau im richtigen Moment«, sagte Alexander, nahm die Zügel und reichte sie seiner Schwester. »Reite schnell.« Er half ihr in den Sattel und versetzte dem Pferd einen Schlag auf das Hinterteil. Abigail trieb das Pferd weiter an, nachdem es in Galopp verfiel.


    Alexander wusste, dass es schlimm stand.


    Darius lag im Sterben.


    »Stallknecht, spann deinen schnellsten Wagen mit den besten Pferden an, um meinen Bruder nach Valentine Manor zu bringen«, befahl er. Er mochte es nicht, Menschen herumzukommandieren, aber heute musste es sein.


    Der Stallknecht nickte. »Sofort, mein Herr.« Er drehte sich um und rannte zu den Ställen, während er Befehle ausrief.


    Alexander ging zu Darius zurück, um zu hören, was der Heiler zu berichten hatte. Am Ausdruck seiner Augen konnte er erkennen, dass seine Ängste berechtigt waren. Der Heiler verfügte nicht über Magie und konnte nicht viel mehr tun, als die Blutung zu stoppen, Heilsalbe auf die Wunde zu schmieren und Darius zu verbinden.


    Einige Augenblicke später kam der Stallknecht mit einem zweispännigen Fuhrwerk angefahren, das schnell genug zu sein schien. Alexander und der Heiler überwachten das Aufladen seines Bruders. Sie legten ihn auf eine mit Stroh gepolsterte und Wolldecken bedeckte Pritsche, hoben vorsichtig die gesamte Pritsche in den hinteren Teil des Wagens und deckten ihn mit mehr Decken zu, um ihn warm zu halten. Der Heiler kletterte hinauf, um Darius während der Fahrt zu versorgen und Alexander nahm seinen Platz auf dem Kutschbock ein.


    Vier Männer der Wache von Valentine Manor trabten auf ihren Pferden heran und nahmen Positionen rund um den Wagen ein, um die Fahrt zu sichern. Sie erschien Alexander quälend lang. Immer wieder fragte er beim Heiler nach, aber die Antwort war stets die gleiche: keine Veränderung.


    Als Alexander den Wagen von der Straße zur Fähre hinauf in Richtung Valentine Manor lenkte, sah er Anatoly mit zwanzig seiner Männer schnell auf ihn zureiten.


    »Ist er am Leben?«, rief Anatoly aus, sobald er in Rufweite war.


    Alexander nickte kurz und konnte die Erleichterung auf Anatolys Gesicht sehen. Anatoly gab seinen Männern das Zeichen weiterzureiten, während er anhielt, um mit Alexander zu sprechen.


    »Was ist passiert?« Seine Stimme klang ruhig, aber in seinem Gesicht stand der aufgestaute Zorn. Er hatte die drei praktisch aufgezogen. Seit mehr als zwanzig Jahren war Anatoly Grace der Sarjant der Familie. Er war ihr Mentor und der beste Freund ihres Vaters. Aber mehr noch war er der Beschützer der Familie, und einer seiner Schützlinge war schlimm verletzt worden.


    Alexander berichtete ihm schnell, was er wusste: »Ein Mann auf einem Pferd hat uns am Waldrand überrascht und auf Darius geschossen. Ich habe einen Pfeil auf ihn abgeschossen und dann Darius zum nördlichen Gutshaus gebracht.«


    Anatoly nickte: »Gut gemacht.« Er gab seinem Pferd die Sporen und rief in vollem Galopp über die Schulter: »Ich werde ihn finden.«


    Alexander lächelte grimmig. Der Mann auf dem Pferd würde nicht davonkommen, so viel wusste Alexander.


    Er fuhr die Straße weiter hinauf, und Augenblicke später sah er eine zweite Gruppe Reiter, die in vollem Galopp auf ihn zukam. Es waren seine Eltern, Lucky mit seinem Gehilfen und Abigail mit ihrem silberblonden, im Sonnenlicht gleißenden Haar, die ihnen vorauseilte.


    Alexander hielt den Wagen an.


    Duncan Valentine sprang vom Pferd, noch bevor es zum Stehen kam. Er rannte heran, schwang sich in die Kalesche und kniete sich neben seinen Sohn.


    Lucky blieb im Sattel sitzen, damit er in den Wagen sehen konnte, um einen ersten Eindruck zu gewinnen. Was er sah, gefiel ihm nicht.


    Bella Valentine blickte in den hinteren Teil des Fuhrwerks und stöhnte gequält auf, als sie ihr ältestes Kind sah. Ihr Gesicht wurde bleich.


    Als seine Familie den Wagen erreicht und umschwärmt hatte, konnte Alexander fühlen, wie die Last der Verantwortung von ihm abfiel. Er stieg vom Bock, trat beiseite und setzte sich an den Straßenrand. Das Zittern folgte bald darauf.


    »Geht es dir gut?«, fragte Abigail leise und setzte sich neben ihn.


    Er nickte ihr zu und deutete ein Lächeln an, obwohl er nicht aufhören konnte, zu zittern. Sie saß einige Minuten schweigend da und bot ihm einfach den Trost ihrer Anwesenheit.


    »Lucky sagt, seine Chancen stehen gut.« Sie klang etwas zu besorgt, um bestärkend zu sein. »Komm.« Abigail stand auf und streckte Alexander die Hand entgegen. »Lass uns nach Hause gehen.«


    Der Wagen setzte sich mit Lucky und dem Heiler wieder in Bewegung. Duncan und Bella saßen vorn und lenkten ihn in Richtung Valentine Manor.

  


  
    Kapitel 2


    Darius war bewusstlos und konnte nur atmen, nachdem er auf die Seite gerollt worden war. Lucky hatte alles getan, was er konnte. Den ganzen Nachmittag über hatte er gearbeitet und versucht, das Leben des jungen Mannes zu retten, der der Erbe von Valentine Manor war.


    Lucky, Aluicious Alabrand, war ein Meisteralchemist. Er war knapp eins achtzig groß, trug eine Krone silberweißen Haares um seinen kahlen Kopf und einen üppigen Bauch stolz vor sich her, als wäre er ein Beweis für seine Fähigkeiten in der Küche. Lucky war ein fähiger Heiler, aber diesmal fürchtete er, dass Darius außerhalb lag. Der junge Mann hatte ein Fieber bekommen, das auf keine von Luckys Mixturen reagierte, und Lucky konnte nicht herausfinden, warum. Es sollte Darius eigentlich besser gehen, aber es ging ihm immer schlechter. Lucky sah zu der Tür, die zum Wartezimmer führte.


    Es graute ihm davor, hinauszugehen und seinen Herren, Lord und Lady Valentine, gegenüberzutreten. Es war um so vieles schlimmer, da er ein alter, geschätzter Freund der Familie war und Darius’ Hauptlehrer in der gesamten Erziehung. Er liebte den Jungen und konnte kaum den Kloß in seinem Hals herunterschlucken, als er sich von der Seite seines sterbenden Patienten erhob.


    Als Lucky aus der Krankenstube des Hauses trat, schluchzte Bella beim Anblick des Schmerzes in seinem Gesicht auf. Duncan, der Herr des Hauses, stand mit geradem Rücken an der Seite seiner Frau. Sein Gesicht war aschfahl und gefasst.


    Lucky holte tief Luft und sammelte sich, bevor er sprach. »Ich habe alles getan, was getan werden müsste, und dennoch verschlechtert sich sein Zustand.«


    Plötzlich kam Alexander ein Gedanke. Er sprang auf und verließ unvermittelt den Raum.


    »Alexander«, rief seine Mutter weinend.


    »Lass ihn gehen«, erwiderte der Vater ruhig.


    Alexander rannte zu den Ställen und fand seinen Sattel. Er war noch im Besitz des Pfeils, der seinen Bruder durchbohrt hatte. Er rannte zurück zur Krankenstube, stieß die Tür auf und ging zu Lucky, den Pfeil in der Hand.


    »Was, wenn er vergiftet war?« Alexander hielt ihm die Pfeilspitze entgegen.


    Lucky blickte ihn für einen Moment in die Augen, nickte einmal, schnappte sich den Pfeil und machte sich eilig auf den Weg in seine Werkstatt.


    Plötzlich fühlte sich Alexander wieder ernüchtert. Einen Moment lang hatte er etwas tun können, um seinem Bruder zu helfen, doch jetzt konnte er erneut nur warten. Er ging zu seinem Bruder und nahm dessen Hand. »Halt durch, Darius. Lucky findet heraus, was hier vorgeht, und wird es wieder in Ordnung bringen.«


    Irgendwo hinter ihm flüsterte Abigail: »Er muss einfach.«


    Spät am Abend war kaum noch zu leugnen, dass Darius sterben würde. In seinen letzten Stunden füllte sich das kleine Zimmer über und über mit Familie und Freunden. Er wurde von allen geliebt, die ihn kannten. Sogar die zähesten Landarbeiter weinten, ohne sich ihrer Tränen zu schämen.


    Lucky hatte herausgefunden, dass die Pfeilspitze tatsächlich mit zähem Gift überzogen war. Die Wirkung war verzögert worden, weil sie sich nicht in Darius‘ Brust versenkt, sondern ihn schnell durchdrungen hatte. Unglücklicherweise war auch die sehr kleine Dosis, die dabei in sein Blut gelangt war, tödlich. Es gab kein Gegenmittel.


    Darius lag im Sterben.


    Inmitten der Trauer kam Anatoly zurück. »Hab ihn gefunden«, knurrte er mit grimmiger Zufriedenheit. Er blieb ruckartig stehen, als er das Bild mit all den Menschen im Raum erfasste.


    »Ist er gestorben?«, fragte der große Soldat leise.


    Duncan schüttelte den Kopf. Anatoly ging zu Darius, um sich zu verabschieden. Als Anatoly seine Hand ergriff, tat Darius seinen letzten Atemzug und starb. Bella und Abigail schluchzten beinahe gleichzeitig schmerzerfüllt auf. Duncan ließ sich in den Stuhl fallen und starrte mit tränenüberströmtem Gesicht ins Leere.


    Abigail vergrub ihr Gesicht in Alexanders Hemd und weinte. Er hielt seine Schwester fest und fühlte eine Art Seelenqual über sich hereinbrechen, die grenzenlos und allumfassend war. Vor diesem Augenblick hatte er nicht einmal gewusst, dass solch ein Schmerz existieren konnte.


    Sein großer Bruder war tot. Sein bester Freund. Sein Beschützer. Sein Held. Fort.


    Die Welt würde nie wieder so sein, wie sie einmal gewesen war. Die Endgültigkeit war furchtbar. Die plötzliche Leere war ohne Erbarmen.


    Alexander erlag diesem Schmerz. Er lieferte sich ihm aus. Ließ ihn in sich hinein. Er hielt nichts zurück, erlaubte dem Leid, seinen Weg in jeden Winkel seiner Seele zu finden. Für eine lange Zeit stand er da, hielt seine Schwester fest und fühlte die unermessliche Trauer, während ihm Tränen über das Gesicht rannen.


    Abigails Anwesenheit holte ihn aus der Hoffnungslosigkeit zurück. Sie war noch am Leben. Seine Familie brauchte ihn, jetzt mehr denn je. Er musste Abstand zu seinen Gefühlen finden, den Tod seines Bruders betrauern und sein eigenes Leben weiterleben.


    Dann fiel ihm etwas ein, und er riss die Augen auf. Der Schmerz und die Trauer wandelten sich in kalte Wut. »Anatoly … wen hast du gefunden?«


    Anatoly stand auf und sah trotz der Tränenspuren im verkrusteten Schmutz um Augen und Kinn wütend aus. »Wir haben den Mann gefunden, der Darius erschossen hat. Er liegt in Ketten und ist im Kerker eingeschlossen. Vier meiner besten Männer bewachen ihn.« Er grinste humorlos. »Du hast übrigens sein Pferd getroffen. Guter Schuss.«


    Alle standen auf und sahen Anatoly an.


    Duncan fragte: »Was hat er gesagt?«


    »Im Grunde eine ganze Menge. Nach etwas Überzeugungsarbeit, wohlgemerkt.« Anatoly bedeutete allen, das Zimmer zu verlassen, in dem Darius’ lebloser Körper lag. »Er ist ein Mitglied des Reishi-Protektorats. Vor etwa einem Monat wurde er ausgesandt, um Darius zu finden und zu töten. Er weiß nicht, warum. Er weiß nur, dass es der Befehl des Generalkommandeurs des Protektorats war. Er kam aus Tyr hierher, hat Darius gefunden und ihn mit einem vergifteten Pfeil erschossen.« Anatoly erstattete seinen Bericht in der distanzierten Art und Weise eines Soldaten, aber jedem im Zimmer war bewusst, dass er genauso litt wie jeder andere.


    »Warum würde jemand des Reishi-Protektorats meinen Bruder umbringen wollen?«, fragte Abigail. »Die Reishi sind tot. Sie sind seit zweitausend Jahren tot.«


    Anatoly senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Der Gefangene weiß es nicht«, sagte er leise. »Er behauptet, er habe nur Befehle befolgt.«


    »Wenn er nur Befehle befolgt hat, dann ist die bessere Frage, warum er beauftragt wurde, Darius zu töten«, sagte Duncan. »Anatoly, hat er meinen Sohn beim Namen genannt?«


    »Ja. Sein Befehl lautete, Darius Valentine zu töten.«


    Bella berührte den Arm ihres Mannes. »Es kann nicht sein …, oder doch?«


    Duncan nahm die Hand seiner Frau und drückte sie besänftigend, während er den Kopf schüttelte – zu ihrer Beruhigung, wie auch zu seiner eigenen. »Das Reishi-Protektorat ist heutzutage mehr Gerücht und Legende als sonst etwas.« Duncan runzelte gedankenverloren die Stirn. »Lucky, was weißt du über die Geschichte des Reishi-Protektorats?« Er bezweifelte, dass der alte Alchemist größere Kenntnisse hatte als er selbst, aber Duncan Valentine war gründlich und wusste, dass der Lauf der Ereignisse oft durch die kleinsten Details verändert wurde.


    Lucky lehnte sich vor. »Ich fürchte, nur sehr wenig, was Licht auf die Motive für den Mord an deinem Sohn werfen könnte.« Er schloss die Augen und durchforstete sein Gedächtnis. »Das Protektorat wurde von der königlichen Garde geschaffen, die der Reishi-Familie während der zweitausend Jahre ihrer Herrschaft über die Sieben Inselreiche gedient hat. Der erste Reishi-Herrscher entdeckte das Geheimnis der Herstellung von Zaubererstaub, deshalb gab es damals viele echte Zauberer und nicht nur einige wenige Magier und Erzmagier wie heute. Ihre Macht blieb für Jahrtausende unerreicht. Die meisten Jahre dieser langen Zeit lebten die Menschen in Frieden, bis der letzte Reishi-Herrscher mit der Totenbeschwörung begann. Er verfiel schnell dem Wahnsinn und der Tyrannei. Das war eine sehr dunkle Zeit. Seine Grausamkeit führte zum Untergang der Reishi-Familie. Eines ihrer eigenen Häuser hat das am eifersüchtigsten bewachte Geheimnis der Reishi gestohlen, das Geheimnis des Zaubererstaubs, und sieben Kopien der Anleitung verteilt, eine für jedes der Sieben Inselreiche. Der sechste Reishi-Herrscher reagierte darauf, indem er jeglicher Magie, die nicht von den Reishi abstammte, den Krieg erklärte. Das war der Beginn des Reishi-Kriegs. Er tobte beinahe zwei Jahrhunderte lang in den Sieben Inselreichen. Nach unermesslicher Zerstörung endete der Krieg mit dem Tod des sechsten Reishi-Herrschers und dem Verlust des Zaubererstaubgeheimnisses.


    Bis zum heutigen Tag glaubt das Reishi-Protektorat, dass die Reishi-Linie wieder auferstehen und ihren rechtmäßigen Platz als Herrscherhaus über die Sieben Inselreiche einnehmen wird. Über die Jahrhunderte hinweg entwickelte sich das Protektorat mehr zu einer geheimen Gesellschaft oder zu einem Kult als irgendetwas anderes«, seufzte Lucky. »Die meisten Menschen glauben nicht einmal an seine Existenz.«


    Alexander stand unvermittelt auf. »Ich will mit dem Gefangenen sprechen«, sagte er und ging zur Tür.


    Anatoly sah Duncan an, der leicht nickte. Der große Waffenmeister schloss sich dem neuen Erben des Hauses Valentine an.


    Alexander sah den Mörder seines Bruders durch das Gefängnisgitter hindurch an. Der Mann war wehrlos; dennoch wollte Alexander ihn verletzen. Er fragte sich, was das über seinen eigenen Charakter verriet.


    Er ließ seinen Blick bewusst in die Unschärfe gleiten. Die Farben der lebendigen Aura des Mannes begannen zu strahlen. Er war boshaft, feige und völlig verängstigt. Alexander verließ sich zunehmend auf seine Fähigkeit, die Farben eines Menschen zu sehen. Es war so aufschlussreich.


    »Weißt du, warum du geschickt wurdest, meinen Bruder zu töten?« Alexanders Stimme klang flach und distanziert. Er konnte es sich nicht leisten, dass Gefühle dem Aufdecken der Wahrheit im Weg standen.


    »Nein! Ich habe deinem großen Ochsen dahinten genau dasselbe gesagt«, antwortete der Mann und deutete mit dem Kinn auf Anatoly.


    Alexander beobachtete seine Farben. Er sprach die Wahrheit.


    »Was ist der Zweck des Reishi-Protektorats?«


    »Wir beschützen die Reishi-Linie«, platzte der Mann heraus, glücklich eine Frage zu beantworten, die allgemein bekannt war.


    »Die Reishi sind tot«, erwiderte Alexander.


    Der Mörder schüttelte energisch den Kopf. »Nein, sind sie nicht«, sagte er mit fester Stimme. »Einer ist übrig.«

  


  
    Kapitel 3


    »Was heißt das? Gibt es einen lebenden Reishi?«, fragte Alexander.


    Er war fast zwei Meter groß, gut gebaut und kräftig durch die Arbeit auf dem Gut. Er besaß attraktive Gesichtszüge und hellbraunes, mittellanges Haar. Sein auffälligstes Merkmal waren seine Augen. Es waren die seines Vaters, nur noch ausgeprägter; von einem sanften Braun mit goldenen Sprenkeln in der Iris, die glitzerten, wenn er wütend wurde.


    Im Moment glitzerten sie.


    Der Gefangene blickte verstohlen auf Anatoly, der hinter Alexander stand, bevor er antwortete: »Es gibt einen Obelisken auf einem der Eilande von Tyr. Prinz Phane Reishi ist darin verborgen … im Moment zumindest.« Er kicherte nervös.


    »Im Moment?«


    »Der Obelisk ist vor einem Monat zum Leben erwacht, Wirbel und Lichter schwebten über seiner Oberfläche. Die alten Schriftrollen sagen, das bedeutet, dass Prinz Phane sehr bald aus seinem langen Schlaf erwachen wird.«


    Der Gefangene glaubte, was er erzählte. Dessen war sich Alexander sicher.


    Er runzelte die Stirn, während er über seine nächste Frage nachdachte. Abigail und seine Eltern standen neben Anatoly hinter ihm.


    Die Luft wurde eigenartig unbewegt. Alexander fühlte, wie sich jedes einzelne Haar auf seinem Körper aufrichtete, kurz bevor eine magische Schockwelle durch den Raum rollte. Das Wissen um Phanes Existenz flutete in jedermanns Bewusstsein. Schweigend standen sie da und sahen einander an, um Bestätigung für das suchend, was sie soeben erlebt hatten.


    Einen Augenblick später fühlte Alexander plötzlich ein Brennen auf der rechten Seite seines Halses. Es fühlte sich an, als würde er mit einem heißen Eisen gebrandmarkt! Er schrie auf und stolperte in dem Versuch, den furchtbaren Schmerzen zu entkommen, rückwärts zu Boden. Obwohl es nur einen Augenblick dauerte, war die Qual in ihrer Intensität markerschütternd.


    Alexander saß auf dem Boden und keuchte, er hielt die Hand an den Hals gedrückt und seine Familie stand besorgt über ihm.


    »Lass mich sehen.« Bella sprach mit fester, aber verzweifelter Stimme.


    Mit leerem Blick sah er zu seiner Mutter auf, immer noch erschüttert von dem plötzlichen Schmerz und benommen von der Verwirrung über dessen Ursache. Sie erwiderte seinen Blick, als würde sie sagen: »Nun?«


    Er nahm die blutige Hand fort. Dort, auf der rechten Seite des Halses, war das uralte Zeichen des Hauses der Reishi mit Feuer in sein Fleisch gebrannt worden. Die Wunde war noch frisch. Um die Verbrennung herum war hellrotes Blut verschmiert; an der Stelle, auf die er seine Hand gedrückt hatte. Es schmerzte.


    Alexander war gezeichnet.


    Die uralte Geschichte über den Fluch war wahr. Bella Valentine wurde kreidebleich. Sie stellte sich wieder aufrecht hin und sah ihren Gemahl an. Beide spiegelten die Gefühle des anderen wider. Seelenqual, Angst um ihren Sohn und eiserne Entschlossenheit. Die Zeit war gekommen. Der Fluch war aktiviert worden.


    »Alexander, wir müssen darüber sprechen. Lass uns hinaufgehen«, sagte Duncan, während er seinem Sohn auf die Beine half.


    Als Alexander nahe am Gefängnisgitter vorbeikam, stürzte sich der Gefangene mit einem spitzen Stück Holz, das er aus einem Bettpfosten herausgebrochen hatte, auf ihn. Duncan und Alexander sahen es nicht, aber Anatoly hatte ihn genau beobachtet. Er war bereit. Er hatte sein Kurzschwert in der Hand.


    »Tod dem Gezeichneten!«, rief der Gefangene, als er losstürzte.


    Anatoly stieß Alexander zur Seite und stach mit dem Schwert zu. Er erwischte den Gefangenen genau in der Mitte der Brust und stoppte ihn schlagartig. Sie sahen sich stehend in die Augen.


    »Ich habe versagt … oh nein.«


    Anatoly sah den panischen Blick, als das Leben aus den Augen des Attentäters wich. Er fiel von Anatolys Schwert und schlug tot auf dem Boden auf.


    »Anatoly, verstärke die Wachen und sag den Stallknechten, sie sollen zum Tagesanbruch für alle die Pferde bereithalten.« Duncan Valentine war immer bewusst gewesen, dass dieser Tag kommen könnte, aber er hatte es niemals wirklich geglaubt. Seit dem Ende des Reishi-Kriegs waren zweitausend Jahre vergangen. Sein Vater hatte ihm die Geschichte des Fluchs auf seinem Sterbebett erzählt. Nun war der Fluch aktiviert worden … und sein Sohn wusste nichts von seinem Schicksal. Er blickte Alexander eindringlich an.


    Duncan legte die Hand auf Alexanders Schulter. »Mein Sohn, ich muss dir vieles erzählen.«


    Anatoly kehrte zurück, nachdem er seine Befehle gegeben hatte, und säuberte seine Klinge, als er den Raum betrat. »Duncan, lass uns dieses Gespräch in deiner Halle führen. Sie ist leichter zu verteidigen, und ich vermute, Alexander wird einen Becher Wein – oder zwei – haben wollen, wenn du fertig bist.«


    Sie gingen zur großen Halle von Valentine Manor. Sie war ein riesiger, zentraler Raum für Zusammenkünfte, der mehr als einhundert Menschen aufnehmen konnte. Die Decke war gewölbt und erhob sich fast zehn Meter in die Höhe. Die Fenster lagen hoch in den Wänden und waren zu schmal für einen Mann, um leicht hindurchzuklettern. Der lange Raum wurde von drei verzauberten Kronleuchtern erhellt, die auf Kommando magisch erstrahlten, ein wertvoller Besitz des Haushaltes Valentine.


    In der Mitte des Raums stand ein polierter Tisch aus Eichenholz, der sich über die gesamte Länge der Halle erstreckte und mit gepolsterten Stühlen ausgestattet war. Alle Menschen, die Alexander etwas bedeuteten, saßen am Tisch – alle, außer Darius. Ihm war schwindelig und die Schmerzen durch die Verbrennung an seinem Hals lenkten ihn immer noch ab. Er saß da, mit einer Hand am Hals und der anderen an der Stirn. Seine Augen waren geschlossen. Er war immer noch ein wenig benommen von all dem, was geschehen war.


    Seine Mutter reichte ihm ein kühles, feuchtes Tuch für seine Brandwunde. Er nahm es mit einem gezwungenen Lächeln.


    Darius war tot.


    Es schien nicht real zu sein. Jedes Mal, wenn er versuchte, sich dem zu stellen, verspürte er einen abgrundtiefen Schmerz, der drohte, ihn um den Verstand zu bringen, in sich aufsteigen. Er konnte seinen Verstand einfach nicht dazu bringen, eine Welt ohne seinen großen Bruder zu akzeptieren. Wie konnte eine solche Welt möglich sein?


    Alexander hatte gespürt, wie der warnende Zauberspruch über ihn hinweggefegt war. Ohne Zweifel wusste er, dass Phane Reishi wieder in der Welt wandelte. Er hätte nicht sagen können, woher er es wusste, aber das änderte nichts an seiner Gewissheit. Er wusste auch, dass Prinz Phane nicht ruhen würde, bis er alle Sieben Inselreiche beherrschte. All die düsteren Geschichten über den letzten Reishi-Herrscher und seinen sadistischen Sohn schienen nun Wirklichkeit geworden zu sein. Bis jetzt waren sie nichts weiter als Schauermärchen gewesen, mit denen man unwillige Kinder dazu bewegen wollte, artig zu Bett zu gehen.


    Da war noch die Sache mit der Brandwunde an seinem Hals. Alles daran war beunruhigend, doch vor allem der Zeitpunkt. Er war mit dem Zeichen der Reishi gebrandmarkt worden, nur einen Augenblick, nachdem ein warnender Zauberspruch über ihn gekommen war. Der Zauberspruch, der soeben die ganze Welt vor der Ankunft des Prinzen Phane gewarnt hatte, hatte ihn gezeichnet.


    Alexander wusste nicht, was das bedeutete, aber es bereitete ihm große Sorgen.


    Duncan saß am Kopfende des Tisches, Alexander zu seiner rechten mit Abigail neben sich. Seine Mutter saß ihm gegenüber, Lucky neben ihr.


    Alexander sah auf, als Anatoly zum Tisch kam und sich auf den Stuhl neben Lucky setzte.


    »Die Halle ist gesichert. Ich habe eigenhändig jede Tür verriegelt und einen Mann vor jedem Eingang postiert. Die Pferde und ein schneller Wagen werden vorbereitet. Eure Reiseausrüstung wird ebenfalls vorbereitet.« Anatoly war vor allem Soldat. Er war auf eine Art und Weise in seinem Element, wie ihn Alexander noch niemals gesehen hat. Er war sich seiner Berufung so gewiss, dass er eine beinahe ansteckende Selbstsicherheit ausstrahlte.


    »Danke, Anatoly.« Duncan holte tief Luft.


    »Hör gut zu, Alexander, wir haben vielleicht nur wenig Zeit.« Duncan war trotz seiner roten und geschwollenen Augen ganz bei der Sache.


    Bella saß still und aufrecht, in ihrem Gesicht hatten sich Schmerz und Entschlossenheit eingeprägt. Abigail hatte geweint, seitdem Darius gestorben war. Unter dem Tisch nahm sie Alexanders Hand. Er drückte sie bestärkend und warf ihr einen kurzen Blick zu.


    »Dies ist die Geschichte, die mir dein Großvater in den letzten Stunden seines Lebens erzählt hat.« Duncan hielt für einen Moment inne und ließ die Worte wirken, bevor er fortfuhr. »Vor zweitausend Jahren, am Ende des Reishi-Kriegs, sprach Prinz Reishi einen Zauberspruch der Verzweiflung. Seine Familie war besiegt worden, die Reishi-Inseln wurden überrannt, und er wusste, dass das Schloss einem Ansturm nicht standhalten würde. Also floh er. Er versteckte sich in einem magischen Obelisken, der sich irgendwo auf einer der Inseln von Tyr befand. Innerhalb des Obelisken stand die Zeit still, und so konnte Phane der Gerechtigkeit entgehen und in die Zukunft fliehen.«


    Duncan hörte auf zu sprechen, als Alexander den Kopf schüttelte. »Was hat das mit mir zu tun?« Er war erschöpft. Nichts davon erschien ihm sinnvoll.


    »Sei geduldig, Junge«, sagte Duncan ruhig. »Der Rebellenmagier entdeckte Phanes Obelisken und versuchte, ihn zu zerstören, doch er scheiterte. Ihm wurde bewusst, dass die Welt völlig unvorbereitet auf Phanes Macht und seine Ambitionen sein würde, wenn dieser in der Zukunft erwachte. Also legte der Rebellenmagier einen magischen Kreis um den Obelisken, um die zukünftige Welt vor der Gefahr zu warnen, um uns zu warnen. Dieser magische Kreis war das, was wir soeben gespürt haben. Er hat jedes Lebewesen davon in Kenntnis gesetzt, dass Phane Reishi wieder in den Sieben Inselreichen wandelt.«


    Alexander unterbrach erneut: »Das erklärt immer noch nicht die Verbrennung an meinem Hals.«


    »Nein. Die Brandwunde an deinem Hals ist das Resultat eines Fluchs.« Einen Augenblick lang starrte Duncan Alexander an, um seinen Worten Gewicht zu verleihen, sprach aber weiter, bevor Alexander Einspruch erheben konnte.


    »Die Geschichte, die mir mein Vater erzählt hat, besagt, dass eine uralte Blutlinie verflucht wurde. Unsere Blutlinie. Wir hielten uns jahrhundertelang versteckt, um unsere Linie für diesen Tag zu beschützen. Der Rebellenmagier fürchtete, dass das Reishi-Protektorat diesen Fluch entdecken und unsere gesamte Linie auslöschen würde. Deshalb musste sich unsere Familie vor vielen Jahren verbergen. Die Geschichte erzählt weiter, dass der älteste Sohn unserer Linie gezeichnet werden würde, wenn der prinzliche Erzmagier erwacht. Du wurdest gezeichnet, Alexander. Es ist nicht länger nur eine Geschichte.«


    Alexander saß mit offenem Mund da und starrte seinen Vater an. Abigails Hand drückte seine fester.


    »Du bist derjenige, den der Rebellenmagier gezeichnet hat. Die alte Geschichte besagt, dass du Prinz Phane besiegen musst, oder die Welt wird für tausend Jahre in Dunkelheit und Tyrannei versinken.« Die ruhige, leise Verkündung fiel wie ein Urteil über sein Leben.


    Er war verflucht.


    Wer war er denn, dass er überhaupt daran denken würde, Streit mit einem Erzmagier anzuzetteln? Er wollte keinen Kampf. Er wollte nicht einmal der Erbe von Valentine Manor sein. Er wollte einfach nur sein eigenes Leben leben.


    Er lachte bitter, stand unvermittelt auf und stieß dabei seinen Stuhl um. »Das ist Wahnsinn.« Er entfernte sich einige Schritte vom Tisch und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Dann blieb er vor einem Spiegel stehen, der an der Wand der großen Halle hing. Er hatte das Zeichen an seinem Hals noch gar nicht gesehen. Als er es zum ersten Mal betrachtete, gefror ihm fast das Blut in den Adern. Es war das uralte Symbol des Hauses der Reishi. Er kannte es aus den Geschichtsbüchern in der Bibliothek seines Vaters. Doch es war ein Schock, es in die eigene Haut gebrannt zu sehen.


    »Das kann alles nicht wahr sein«, sagte er, während er sich durch sein hellbraunes Haar fuhr.


    Anatoly stand auf. »Mylord.«


    Alexander wirbelte zu ihm herum. »Wie hast du mich gerade genannt?« Die Welt der Vernunft drehte sich gefährlich schnell und unkontrollierbar. Anatoly hatte Alexander mit aufgezogen. Er war sein ganzes Leben lang sein Freund, sein Mentor, sein Beschützer gewesen, und nun nannte er ihn Mylord.


    »Mylord«, wiederholte Anatoly absichtlich und blickte Alexander streng an, auf dieselbe Art und Weise, wie er es immer tat, wenn er einen wichtigen Punkt bei einer Lektion verdeutlichen wollte.


    »Anatoly, ich bin nicht dein Herr, hör auf, mich so zu nennen. Ich bin Alexander, nichts weiter.« Er wurde wütend. Nichts an diesem ganzen Tag erschien ihm im Entferntesten logisch. Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und verließ die Halle.


    Bella blickte Abigail an und gab ihr ein Zeichen, ihrem Bruder zu folgen. »Gib ihm Zeit, Anatoly«, sagte sie. »Er wird seine Verantwortung verstehen.«


    Anatoly setzte sich wieder hin. »Wir haben vielleicht keine Zeit«, sagte er geradeheraus. »Der Attentäter, der Darius ermordet hat, wurde geschickt, um den Gezeichneten zu töten. Das Reishi-Protektorat wusste, dass Darius durch den Fluch gezeichnet werden würde. Er hat eine Bedrohung für ihren Schutzbefohlenen dargestellt. Was denkst du, werden sie tun, wenn sie herausfinden, dass Alexander das Zeichen trägt?«


    »Wir sollten spätestens am Morgen aufbrechen.« Lucky klang zugleich entschlossen und verzweifelt. Er genoss die Annehmlichkeiten seines Zuhauses und die Gerichte seiner eigenen Küche, aber er war treu ergeben, und er wusste, welchen Gefahren sie nun ausgesetzt waren.


    »Einverstanden«, sagte Duncan und ergriff die Hand seiner Gemahlin. Sie nickte. »Wir werden nach Glen Morillian gehen. Die Waldläufer werden Alexander schon allein aufgrund des Brandmals an seinem Hals die Treue schwören. Sie haben seit Jahrtausenden auf ihn gewartet. Er wird nirgendwo sicherer sein.«


    Der zweite Teil der Legende betraf die Waldläufer. Sie waren auch durch den Rebellenmagier geschaffen worden. Ihre Aufgabe war es, als Beschützer der Blutlinie zu dienen, bis dieser Tag gekommen war und dann den Gezeichneten bei seiner Mission zu unterstützen, die Sieben Inselreiche vor den Absichten des Prinzen Phane zu bewahren. Anatoly war ein Waldläufer.


    Er nickte. »Ich sende Botschaften an den Wächter des Waldes und an die Zauberergilde in Neu Ruatha.« Er ging zur Tür. »Meine Vögel werden schneller sein als jedes Pferd und laufen viel weniger Gefahr, abgefangen zu werden.«


    »Ich bereite so viele Elixiere wie möglich für die Reise zu und verstaue den Rest«, sagte Lucky, stand auf und ging hinaus.


    Bella faste ihn kurz an der Hand. »Würdest du nach den Kindern sehen, bevor du in dein Laboratorium gehst?«


    »Natürlich.«


    »Es ist schon lange her, seit ich meine Rüstung getragen habe. Ich hoffe, sie passt noch.« Duncan versuchte, seiner Gemahlin ein Lächeln zu schenken, aber es verschwand zu schnell.


    »Wir sollten uns am besten bereit machen«, sagte Bella mit einer Mischung aus Traurigkeit und Entschlossenheit.


    Duncan nahm sie bei der Hand. »Er ist stark. Der alte Rebellenzauberer hat gut gewählt.« Er drückte ihre Hand, damit sie zu ihm aufblickte. Er konnte den Schmerz, den er in ihren Augen sah, kaum ertragen, denn er erzeugte Schmerz in seiner eigenen Brust. Was er zu sagen hatte, trug nicht zur Besserung bei.


    »Phane ist auf freiem Fuß in der Welt. Unser Sohn ist gezeichnet. Alles, was wir jetzt tun können, ist, ihn mit allem, was wir haben zu unterstützen und zu beraten.« Mit einem gebieterischen Blick hielt er ihren gefangen, bis sie nickte und die Umstände akzeptierte.


    Sie hatten die Art von Beziehung, in der oftmals komplizierte und esoterische Diskussionen geführt wurden. Ein beliebtes Thema war die Neigung der Menschen, die Welt so zu sehen, wie man sie sich wünschte, statt so, wie sie tatsächlich war. Bella und Duncan stimmten entschieden darin überein, dass die Vernunft von der genauen Wahrnehmung der Tatsachen abhing. Die Genauigkeit resultierte aus einer ehrlichen und unvoreingenommenen Untersuchung der Situation. Es sollte nach dem Was-Ist und nicht nach dem Was-Wäre-Wenn gehandelt werden.


    Sie war zäh. Niemand wusste das besser als er. Sie hielten sich an den Händen, als sie die große Halle verließen.

  


  
    Kapitel 4


    Jataan P’Tal stand dem Obelisken gegenüber, nicht einmal drei Meter vom magischen Kreis entfernt, der diesen umgab. Er stand aufrecht, die Füße schulterbreit auseinander und die Hände locker im Rücken verschränkt. Vor etwa einem Monat hatte die Oberfläche des Obelisken begonnen, zu fließen und sich zu verwirbeln, als wäre der Obelisk lebendig.


    Seit diesem Zeitpunkt hatte Jataan P’Tal, der Generalkommandeur des Reishi-Protektorats, immer einen hochgestellten Offizier postiert, um Prinz Phane zu begrüßen, wenn er erscheinen würde. Nun war er an der Reihe, Wache zu halten. Er glaubte daran, dass ein guter Kommandeur willens sein musste, jeden Befehl, dessen Ausführung er von seinen Männern erwartete, auch selbst auszuführen.


    Er war ein Soldat. Er beschwerte sich nicht.


    Die Sonne war vor einer Stunde untergegangen, und der klare Himmel wandelte sich von einem tiefen, leuchtenden Blau zu einem glitzernden Schwarz.


    Unvermittelt schossen Risse und Sprünge durch den Obelisken und überzogen die gesamte Oberfläche. Jataan versteifte sich. Die Risse leuchteten weiß auf, und der Obelisk brach langsam auseinander. Es begann am oberen Ende; schwarze Gesteinsbrocken brachen ab und fielen zu Boden. Wo sie den Boden berührten, zerbrachen sie zu Staub und hinterließen nicht viel mehr als einen dunklen Fleck. Der gesamte Obelisk war innerhalb von Sekunden verschwunden. Prinz Phane Reishi stand in der Mitte eines schwarzen Flecks, umgeben von einem uralten magischen Kreis. Einen Augenblick lang war er völlig unbeweglich.


    Mit einem plötzlichen Atemzug kam er zu Bewusstsein und taumelte etwas, versuchte, sich auf den Füßen zu halten. Im selben Moment, als er den seit zweitausend Jahren ersten Atemzug getan hatte, erstrahlte der magische Kreis. Einige Sekunden nahm seine Leuchtkraft weiter zu, bis er in einer Welle magischer Energie zerbarst.


    Sie traf Jataan im Gesicht, und die Druckwelle warf ihn flach auf den Rücken. Der magische Kreis war verschwunden. Die Welle magischer Energie rollte über alle Sieben Inselreiche hinweg. Jedes Lebewesen würde sie spüren.


    Der letzte Reishi-Erzmagier war erwacht.


    Jataan schüttelte den Schock ab und sprang auf die Füße. Er ging drei energische Schritte auf Prinz Phane zu, blieb unvermittelt stehen, ging in Habachtstellung und salutierte mit dem traditionellen Reishi-Salut – die Faust auf dem Herz.


    Jataan P’Tal war ein kleiner Mann. Er war nur knapp eins siebzig groß und wirkte ein wenig weich, sogar etwas korpulent. Sein Haar war schwarz und kurzgeschoren, die Haut dunkel. Seine Augen waren schwarz, passend zur Kleidung, die er trug. Man konnte keine Waffe an seinem Gürtel erkennen, aber er hatte immer ein Messer bei sich.


    »Ich bin Jataan P’Tal, Generalkommandeur des Reishi-Protektorats. Ich stehe Euch zu Diensten, Prinz Reishi.« Jataan sprach mit tiefer, überzeugter Ruhe und betonte seinen Diensteid, indem er auf ein Knie sank und den Kopf tief neigte. Er wartete.


    Ein Augenblick verstrich. Prinz Phane begutachtete die Situation und grinste. »Erhebt Euch, Generalkommandeur P’Tal.« Phanes Grinsen wandelte sich in ein breites Lächeln.


    Prinz Phane war etwas über eins achtzig groß und besaß eine perfekt proportionierte Statur. Sein welliges, braunes Haar reichte ihm bis auf die Schultern. Sein Gesicht war markant und gut aussehend, und sein Lächeln war fast schon irrwitzig einnehmend. Doch seine Augen lächelten nicht. Sie waren hellbraun mit glitzernden, goldenen Sprenkeln in der Iris, und sie blickten, als hätten sie unaussprechliche Scheußlichkeiten gesehen … und sie gemocht.
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    »Es ist sehr erfreulich, dass Ihr dieses kleine Stück des Großen Reishi-Imperiums seit so vielen Jahrhunderten intakt gehalten habt«, sagte Prinz Phane mit einem Hauch Spott und zeigte im Zelt um sich.


    Jataan P’Tal stand teilnahmslos daneben. Sie hatten sich in das Kommandozelt auf einem Hügel in der Nähe des Obelisken zurückgezogen. Phane aß mit Freude und Genuss. Zwischen den Bissen lobte er das Essen. Nachdem er sich satt gegessen hatte, griff er sich eine Flasche dunkelroten Weins und leerte sie in einen großen Krug – geduldig bis zum letzten Tropfen. Er sog das Bouquet des Weins tief ein, hob das große Gefäß und nahm mit einem schamlosen Lächeln einen gewaltigen Zug.


    Er setzte den Krug ab und seufzte genussvoll. »Ich habe seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen«, sagte er mit einem verschwörerischen Zwinkern. Als Jataan nicht reagierte, seufzte Phane. »Also gut, Generalkommandeur, gebt mir Euren Bericht.« Mit einem spöttischen Lächeln lehnte er sich zurück und wartete.


    Jataan hob das Kinn: »Mein Prinz, ich befehlige ein Netz aus Informanten, das sich über alle Sieben Inselreiche erstreckt und etwa zwanzigtausend Mann stark ist. Ich habe ebenfalls insgesamt etwa fünfzigtausend Soldaten unter meinem Kommando, aber es wird einige Zeit kosten, die Streitkräfte aufzustellen.«


    Phane sah ihn an und wartete schweigend.


    »Das Reishi-Protektorat kontrolliert diese Insel im Inselreich Tyr. Für die letzten zweitausend Jahre war unser einziger Daseinszweck, auf den heutigen Tag zu warten. Wir haben einen Eid darauf geschworen, den Reishi-Herrscher und seine Linie zu beschützen. Im Moment wissen wir von einer Gefahr für Euer Leben, und wir haben Maßnahmen ergriffen, diese zu eliminieren.« Jataan war ein hoher Offizier, der Bericht erstattete. Er sprach von Tatsachen und ohne Emotionen.


    Phane lächelte. »Eine Gefahr, sagt Ihr? Sprecht weiter.« Sein Lächeln nahm einen drohenden Zug an, den sogar Jataan P’Tal beunruhigend fand. Prinz Phane sah jungenhaft gut, beinahe harmlos aus und besaß die großen braunen Augen mit dem Markenzeichen der Reishi-Linie, den glitzernden, goldenen Sprenkeln. Jataan ermahnte sich selbst, auf der Hut zu bleiben.


    »Der alte Rebellenmagier hat eine uralte Blutlinie dazu verflucht, sich an diesem Tag zu erheben und sich Eurem Anspruch als Herrscher der Sieben Inselreiche zu widersetzen. Die Legende berichtet, dass sich der Fluch durch den warnenden Zauberspruch erfüllt, der ausgelöst wird, sobald Ihr erwacht.«


    Phane hob die Hand. »Ihr bezieht Euch auf den magischen Kreis um meinen Obelisken, richtig?«


    Jataan nickte.


    »Was genau hat der Kreis getan, als ich befreit wurde?« Phane lehnte sich mit großem Interesse vor.


    Jataan P’Tal runzelte die Stirn. »Eine große Welle magischer Kraft breitete sich von diesem Kreis aus. Sie hat mich zu Boden geworfen und viele meiner Männer betäubt. Jeder konnte sie spüren. Ich glaube, man konnte sie wahrscheinlich in allen Sieben Inselreichen fühlen. Eure Ankunft wurde verkündet, mein Prinz.«


    Phane nahm den Weinkrug und blickte einen Augenblick lang unverwandt hinein. Jataan schwieg. Ganz bewusst nahm Phane einen weiteren großen Schluck aus dem übergroßen Becher.


    »Der alte Magier ist sogar zwei Jahrtausende nach seinem Tod noch lästig«, sagte Phane kopfschüttelnd. Er starrte wieder in den Krug, als könne der Wein vielleicht eine Lösung für seine Schwierigkeiten bieten. »Berichtet mir von der Gefahr, die der alte Magier geschickt hat«, sagte er bedächtig.


    Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war Jataan P’Tal tatsächlich etwas nervös. Ein betrunkener Erzmagier war gefährlich.


    Jataan stellte sich aufrecht hin und begann aufs Neue mit seinem Bericht. »Der Zauberspruch nimmt die Form eines Fluches an, der auf dem ältesten Sohn der auserwählten Blutlinie liegt. Er wird gezeichnet. Dieses Zeichen erlaubt ihm, verborgene Lagerorte für Magie zu betreten. Die Legende berichtet, dass er Euch mit der uralten Magie, die er findet, besiegen wird. Die Geschichte wurde in den letzten zweitausend Jahren von zwei Prophetenmagiern auf der Meisterstufe bekräftigt.«


    »Erzählt diese Geschichte auch, welche Magie dieser mutige Streiter finden wird?«, fragte Phane fast schon desinteressiert.


    »Das einzige Detail, das erwähnt wird, ist die Schattenklinge des Hauses von Ruatha«, antwortete Jataan.


    Phane sah ihn durchdringend an und lächelte: »Weiter, Generalkommandeur.«


    »Das Protektorat hat die letzten Überbleibsel dieser uralten Blutlinie entdeckt. Sie verbergen sich unter dem Namen Valentine als zweitklassiges Adelshaus im Inselreich Ruatha. Als Euer Obelisk vor einem Monat zum Leben erwacht ist, habe ich einen Attentäter ausgesandt, um den ältesten Sohn der Familie zu töten. Mein Attentäter ist verlässlich«, schloss Jataan P’Tal und stand schweigend da, weil er seinen Bericht beendet hatte. Phane saß einen Moment lang schweigend da, dann nickte er und sagte: »Generalkommandeur, wir wollen sehen, wie verlässlich Euer Mann wirklich ist.« Er stand auf und streckte die Hand zur Zeltwand aus. Seine Augen verloren den Fokus, und er entspannte sich, als er das Firmament mit seinem Geist berührte. Durch seinen Willen entfesselte er die Magie und befahl, die Tür zu seiner Zaubererkammer zu öffnen.


    Einen Augenblick später begann die Luft vor dem uralten Erzmagier zu flimmern. Dann floss ganz plötzlich ein Teil des Raums ineinander und zeigte eine geöffnete Tür, die zu einem Ort außerhalb der realen Welt führte.


    Jataan hatte Geschichten über den Spruch für die Zaubererkammer gehört, aber noch niemals zuvor einen miterlebt. Nur ein Erzmagier konnte solch einen mächtigen, komplexen Zauber sprechen, und seit zweitausend Jahren war kein Erzmagier mehr in den Sieben Inselreichen gewandelt.


    Die Tür zur Kammer war ein einfacher Torbogen. Jataan lehnte sich leicht vor, um einen Blick hinter das magische Portal zu werfen. Es verschwand, als er das tat.


    »Hm.« Jataan P’Tal war ein Mann weniger Worte.


    Phane lächelte leicht über seinen Generalkommandeur und ging, eine kleine Melodie pfeifend, lässig durch die Tür. Jataan folgte ihm. Er fand sich in einem steinernen Raum mit gewölbter Decke wieder. Ein großer Kamin nahm die gegenüberliegende Wand ein; ein helles Feuer brannte darin. Entlang der Wände waren Lampen angebracht und sorgten für reichlich Licht. Ein bequem aussehendes Bett mit einer Truhe am Fußende war in eine Ecke des Raums geschoben worden. Entlang derselben Wand stand in der anderen Ecke ein meisterlich gezimmerter Kleiderschrank. Ein großer Tisch nahm den Großteil der Wand dem Bett gegenüber ein, den Rest davon ein Bücherregal. Ein einfacher, gepolsterter Stuhl aus Holz war unter den Tisch geschoben worden, und ein bequemer aussehender Stuhl stand vor der Feuerstelle. Der Raum wirkte beinahe anheimelnd.


    Der Tisch war übersät mit vielerlei Arten Büchern, Karten, Schriftrollen und anderen, eigenartigen Stücken Pergamentpapiers mit geheimnisvoller Schrift in uralten und lang vergessenen Sprachen. In der Mitte des Tisches stand ein meisterlich gearbeiteter Spiegel mit einem verzierten Rahmen aus Gold und Silber. Er war oval und ungefähr fünfundsiebzig Zentimeter hoch und fünfundvierzig Zentimeter breit.


    Phane blieb mitten im Zimmer stehen und sah sich um, als würde er erwarten, dass etwas nicht an seinem Platz wäre. Er nickte zufrieden und nahm vor dem Spiegel am Tisch Platz.


    Jataan stand in der Nähe des Torbogens und sah sich beiläufig um.


    Als Phane den Spiegel berührte, begann er zu schimmern. »Zeig mir die Sieben Inselreiche«, befahl er.


    Die Spiegeloberfläche schien sich zu kräuseln. Als die kleinen Wellen verebbten, zeigte sich ein Bild. Es sah aus wie eine Karte der Sieben Inselreiche, aber dort waren Wolken. Mit Schrecken verstand Jataan, dass er die gesamte bekannte Welt aus unmöglicher Höhe vom Himmel aus betrachtete.


    »Diese Gefahr, von der Ihr sprecht, befindet sich in Ruatha?«, fragte Phane Jataan.


    »Ja, mein Prinz, Haus Valentine, südlich des großen Waldes, zwischen Hohensporn und Südport.« Während er sprach, hielt Jataan den Blick unablässig auf den Spiegel gerichtet.


    Phane nickte und berührte das Glas dort, wo sich Ruatha befand. Die Insel wurde größer und füllte den gesamten Spiegel aus. Er berührte ihn erneut kurz unterhalb des großen Waldes, und das Bild wurde unglaublich schnell größer. Jataan fühlte ein Ziehen im Bauch, als würde er fallen. Phane suchte das Bild ab, bis er das Haus fand, nach dem er Ausschau gehalten hatte. Er legte den Finger auf den Rahmen des Spiegels, und das Bild bewegte sich in Richtung des Hauses, jedoch langsamer.


    Jataan P’Tal war nicht leicht zu beeindrucken, doch anhand der Macht dieses Spiegels überschlugen sich seine Gedanken.


    Phane leitete das Bild durch Türen und in das Haus hinein. Er besah sich alles systematisch, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Er beobachtete Alexander, während dieser an einem großen Tisch saß und zuhörte, wie sein Vater den Fluch auf ihrer Blutlinie erklärte. Durch irgendeinen magischen Effekt des Spiegels konnte Phane jedes Wort des Gesprächs hören, als würde es direkt vor ihnen stattfinden.


    Phane lächelte: »Es scheint, dass Euer Attentäter gleichzeitig erfolgreich war und versagt hat. Er hat den älteren Bruder getötet, jedoch bevor das Symbol gezeichnet wurde.«


    »Es hat ganz den Anschein, mein Prinz. Ich werde sofort einen Trupp entsenden.« Jataan sah Phane an und wartete auf die Bestätigung des Angebots, aber der Reishi-Prinz war tief in Gedanken versunken.


    Unvermittelt sah Phane auf. »Hm … nein, das wird nicht nötig sein. Ich habe eine andere Idee.« Er stand auf und deutete auf die Tür.


    Sie verließen die Kammer, und Phane deutete mit der Hand zur Tür. Sie schloss sich mit einem hohen Ton und verschwand augenblicklich.


    »Bringt mir Euren unfähigsten Soldaten«, befahl Phane spontan, während er ein Tablett mit Essen von einem Beistelltisch nahm und es vorsichtig auf den Tisch vor seinem Stuhl stellte.


    Jataan wunderte sich insgeheim, sagte aber: »Zu Befehl, mein Prinz«, und verließ das Zelt. Als er den kleinen Hügel zum Feldlager hinabging, fragte er sich, was der Reishi-Prinz vorhatte. Unerheblich, dachte er, er hatte seine Befehle. Er war der Generalkommandeur des Reishi-Protektorats. Von Geburt an war er für diesen Moment vorbereitet worden. Er würde seine Pflicht erfüllen – komme, was wolle.


    Als er zu dem kleinen Meer aus Zelten kam, das seine Streitkräfte beherbergte, salutierte ein Wachposten. Jataan grüßte mit geübter Präzision zurück. Er rief in die Nacht hinein: »Leutnant«, blieb stehen und wartete mit im Rücken verschränkten Händen.


    Augenblicke später schälte sich der wachhabende Offizier aus den Schatten, blieb unvermittelt stehen und salutierte. »Zu Befehl, Generalkommandeur.«


    »Leutnant, findet Euren unfähigsten Soldaten und lasst ihn sofort vor mir antreten.« In Jataan regte sich zunehmend ein ungutes Gefühl, aber er wusste nicht, warum. Er stand schweigend da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und überblickte das Feldlager. Der wachhabende Posten zappelte nervös durch die Anwesenheit seines Generalkommandeurs. Keine fünf Minuten vergingen, und der Leutnant kehrte mit einem Soldaten im Schlepptau zurück.


    Der Soldat hatte unübersehbar geschlafen. Er hatte es noch immer nicht geschafft, seine schlecht gepflegte Brustplatte anzulegen und seinen Schild vergessen. Er trottete auf den Generalkommandeur zu und nahm Haltung an. Fast nachträglich fiel ihm ein, einen nachlässigen Salut anzufügen.


    Dieser Mann war eindeutig nicht für das Leben eines Soldaten geschaffen. Jataan P’Tal musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er nickte dem Leutnant zu und sagte zu dem Soldaten: »Komm mit.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging auf das Kommandozelt auf der Kuppe des kleinen Hügels zu. Er konnte den Soldaten hinter sich her schlurfen hören.


    Erneut fragte er sich, was Prinz Phane für diese junge, armselige Version eines Soldaten im Sinn hatte, bevor sie das dämmrige Zelt betraten.


    »Ich habe den Solda…« Jataan P’Tal blieb mitten im Wort am Eingang des Zelts stehen. Der zerzauste Soldat stolperte rücklings gegen ihn, besann sich aber schnell und trat einen Schritt zurück, während er versuchte, einen Blick an dem kleinen, korpulenten Generalkommandeur vorbei zu erhaschen.


    Prinz Phane stand mit dem Rücken zum Eingang im Zelt und blickte auf einen Kreis, den er mit Blut auf den Boden gezeichnet hatte. Seine linke Hand war noch nass davon, und wie es schien, hatte er sich selbst ins Handgelenk geschnitten. Tropfen der dicken, roten Flüssigkeit tropften immer noch aus der Wunde, aber Phane schien das nicht zu bemerken.


    Innerhalb des Kreises befand sich eine Kreatur aus Schatten und Bösartigkeit. Jataan konnte nicht genau erkennen, wo die Kreatur endete und wo die sie umgebende Dunkelheit begann. Es schien, als wäre die Bestie nicht ganz körperlich, eher wie ein Schatten, doch nichtsdestoweniger tödlich real.


    Als sie den Generalkommandeur sah, stürzte sie sich auf ihn, krachte jedoch unvermittelt in die unsichtbare Barriere des magischen Kreises, der die Kreatur umschloss. Jataan P’Tal hatte noch nie ein solches Geräusch gehört wie das, welches die Kreatur daraufhin machte. Es war eine Mischung aus dem Quieken eines sterbenden Schweins und dem Quietschen, wenn Metall über Metall kratzt. Phane sah über die Schulter und lachte mit einer Mischung aus Freude und Bosheit. Jedes einzelne Haar an Jataan P’Tals Körper richtete sich auf.


    Jataan P’Tal war ein Kampfmagier. Er verstand Magie auf eine beschränkte Art und Weise. Seine Verbindung zum Firmament war stark, aber er konnte sie nur herstellen, wenn er in einen Kampf verwickelt war. Diese Magie hier war etwas völlig anderes.


    Das war Geisterbeschwörung. Die Magie der Toten. Die Magie der Unterwelten. Die Magie des Bösen. Er hatte nicht gewusst, dass Phane ein Totenbeschwörer war. Das wurde in keinen der alten Schriften der Archive des Reishi-Protektorats erwähnt. Jataan P’Tal mentales Stirnrunzeln wurde stärker, aber er ließ es sich nicht anmerken.


    »Mein Prinz, ich bringe den Soldaten, wie befohlen«, sagte er, während er in das Zelt trat und den nun panischen Soldaten in die dämmrige Kammer des Schreckens aus Zeltleinwand zog.


    Phane drehte sich um und erwiderte heiter: »Ah, da bist du ja, mein Junge. Komm herein, komm herein.« Phanes jungenhaft gutes Aussehen und sein freundliches Gebaren standen in größtmöglichem Kontrast zu dem Monster in dem magischen Käfig hinter ihm. Jataan P’Tal dachte bei sich, dass er einer solchen Bestie niemals den Rücken zuwenden würde.


    Phane beachtete Jataan überhaupt nicht. Er ging zu dem Soldaten und lächelte warm. »Möchtest du etwas Wein? Vielleicht bist du hungrig?«


    Der Soldat stand steif in Habachtstellung, sein Gesicht war blass und seine Knie zitterten, während er versuchte, seine Aufmerksamkeit auf den eben erwachten Prinzen zu richten. Sosehr er es auch versuchte, sein Blick wanderte jedoch immer wieder zurück zu dem Schrecken im Kreis aus Blut. Der Schrecken starrte mit unstillbarem Hunger zurück.


    »Nein, danke, mein Prinz«, antwortete der Soldat, sank auf ein Knie und neigte den Kopf.


    »Erheb dich«, befahl Phane.


    Der Soldat gehorchte, konnte aber nicht anders, als wieder auf das Ding in dem Kreis zu schauen. Es starrte ihn immer noch mit einer Mischung aus Erwartung und Wahnsinn an.


    Jataan P’Tal stand abseits und nahm die Szenerie in sich auf. Im Geiste machte er eine Bestandsaufnahme all jener Dinge im Raum, die er als Waffe nutzen konnte. Wie er es gewohnt war, hatte sich Jataan P’Tal nur mit einem Paar versteckter Messer bewaffnet. Selten brauchte er mehr und wenn doch, gab es reichlich herumliegende Waffen, aus denen er wählen konnte.


    »Unsinn«, sagte Phane und tätschelte die Wange des Soldaten mit seiner blutigen linken Hand. Er hinterließ einen schrecklichen, verschmierten roten Handabdruck auf dem Gesicht des völlig verängstigten, jungen Mannes. »Ich bestehe darauf.« Die Schärfe in seiner Stimme unterstrich nur den Befehl und verschlimmerte die Angst des Soldaten.


    Phane führte ihn zum Tisch, drückte ihn auf den von der Bestie abgewandten Stuhl und goss ihm einen Becher dunkelroten Weins ein. Er setzte sich links neben den Soldaten und schob ihm die Platte mit Braten, Käse und Gemüse zu. »Du möchtest doch ganz sicher nicht die Gastfreundlichkeit deines Prinzen ablehnen«, sagte er mit einem ehrlichen Lächeln und einer Zuvorkommenheit, die die Spannung in der Luft noch erhöhte. Phane schien sich daran zu weiden.


    Der Soldat nahm sich mit zitternden Händen ein Stück vom Braten und blickte immer wieder um Erlaubnis fragend zu Phane.


    Phane lächelte. »Iss … Trink etwas Wein.« Er schob den Becher näher zu dem Mann und ließ etwas Wein auf den Tisch schwappen.


    »Danke, mein Prinz.« Der Soldat hob mit zitternden Händen den Becher und nahm einen großen Schluck. Wein lief an den Seiten des Bechers heraus, über sein Gesicht und auf seine Brustplatte.


    Phane lehnte sich zurück und lächelte mild. »Gut. Ich habe einen sehr wichtigen Auftrag für dich.« Der Soldat setzte den Becher ab, es war nur noch wenig Wein übrig. Er war ganz offensichtlich begierig darauf, seine Befehle zu erhalten und sich wieder seinen Pflichten zu widmen.


    Jataan P’Tal stand abwartend neben dem Eingang und sah zu. Die Bestie im Kreis aus Blut starrte unverwandt den Soldaten an.


    »Es scheint, dass es einen Attentäter gibt, der beabsichtigt, mich zu töten«, sagte Phane mit übertriebener Traurigkeit, während er ein Tuch um sein blutiges Handgelenk legte. »Für Tausende von Jahren war ich in einem Fels gefangen, und nach all dieser Zeit wurde ich aus meinem Gefängnis entlassen, nur um herauszufinden, dass die Menschen mich noch immer töten wollen.« Traurig schüttelte Phane den Kopf.


    »Das werden wir nicht zulassen, Prinz Phane.« Der Soldat sah wirklich so aus, als wäre er um die Sicherheit des Prinzen besorgt. »Wie kann ich Euch dienen?«


    Ganz gleich, ob er ein fähiger Soldat war oder nicht, es wurde deutlich, wem die Loyalität dieses jungen Mannes galt. Jataan machte sich im Geist eine Notiz dazu.


    Phane nickte düster, als würde er einen Entschluss fassen. Er blickte dem Soldaten direkt in die Augen. »Ich entsende dich, um meinen Möchtegernattentäter zu töten.«


    Verwirrung huschte über das Gesicht des Soldaten. Er schluckte, hielt trotz der Angst, die Besitz von ihm ergriff, den Kopf hoch und sagte: »Ich lebe, um den Reishi zu dienen.«


    Jataan war beinahe beeindruckt, doch um einiges mehr besorgt. Der Mann, den er geschickt hatte, um Darius Valentine zu töten, war ein gut ausgebildeter Attentäter gewesen. Er hatte versagt. Dieser junge Mann hier war eine armselige Version eines Soldaten. Er würde sicher keinen Erfolg haben. Dann war da noch die Angelegenheit mit der Bestie in dem Kreis, die den jungen Mann unverwandt beäugte.


    Phane stand auf. »Ich weiß, dass du das tust.« Er sah aus, als würde ihn dieser Loyalitätsbeweis beinahe rühren.


    Als der junge Soldat aufstand und neben den Stuhl trat, schritt Phane auf ihn zu, setzte seine blutige Hand auf die Brust des Soldaten und stieß ihn rückwärts in den Kreis des Schreckens. Jataan versteifte sich unmerklich.


    Der junge Mann fiel in die wartenden Arme der Schattenbestie, die im Kreis aus Blut gefangen war. Ein Ausdruck von Schock und Unglaube erschien auf seinem Gesicht. Phane lächelte warm; Jataan überlief es eiskalt, als sich die körperlose Bestie in einen dunklen, tintenartigen Schatten verwandelte und den Soldaten verschlang.


    Jataan P’Tal konnte sehen, wie der sterbende Mann versuchte, zu schreien, aber kein Ton entkam dem schwarzen Strudel, der ihn umgab. Dann begann die Dunkelheit in den Soldaten hineinzufließen, während sein Körper schlaff wurde, als würde er an den Schnüren eines Puppenspielers hängen. Als die Dunkelheit komplett in den Soldaten eingedrungen war, fiel sein Körper wie ein Sack zu Boden.


    Einen langen Augenblick lang bewegte er sich nicht. Dann stand er langsam auf. Was Jataan P’Tal in diesen dunklen Augen sah, war nicht mehr menschlich, war nicht mehr aus der lebendigen Welt.


    »Ich habe dir eine Seele gegeben, und nun wirst du tun, was ich verlange. Stimmst du zu?«, fragte Phane den besessenen Körper vor ihm.


    Die Hülle des Soldaten antwortete mit einem Geräusch, das unmenschlich war, nicht menschlich sein konnte. Jataan verstand nichts, aber Phane schien mit der Antwort zufrieden zu sein.


    »Sehr gut. Du wirst den jungen Alexander Valentine jagen und töten. Du kannst jede Seele haben, die dir im Weg steht.« Der Mann, der nicht länger ein Mensch war, begann vor Vorfreude zu zittern.


    »Kludge!«, bellte Phane in die ihn umgebende Dunkelheit hinein. Keinen Augenblick später verdichteten sich die Schatten zu einer anderen Kreatur aus der Unterwelt. Diesmal erkannte Jataan P’Tal sie.


    Es war ein Kobold.


    Sein Unbehagen stieg mit jeder neuen Offenbarung über den Charakter seines Prinzen. Jataan P’Tal war kein besonders guter Mann, aber er war auch nicht bösartig. Er hatte geschworen zu dienen, war von Geburt an darauf gedrillt worden, loyal zur Reishi-Linie zu stehen. Er hatte sich niemals gefragt, welchen Preis er für seine Loyalität zahlen würde. Bis jetzt.


    Ein Kobold war eine Kreatur der Unterwelt, ein Wesen aus Arglist und Bosheit. Jataan P’Tal hatte noch nie zuvor einen gesehen, außer in den Zeichnungen alter magischer Texte. Er wusste, dass sie sich nur in der Welt der Lebenden zeigten, wenn sie als Vertraute durch einen sehr mächtigen und sehr bösen Zauberer gerufen wurden.


    Der kleine Dämon war etwa fünfundvierzig Zentimeter groß und hatte Klauen an den drei Fingern jeder Hand. Er besaß fledermausartige, ledrige Flügel und einen Schwanz mit einem scharfen, schwarzen Stachel am Ende. Die aschgraue, lederartige Haut hing faltig an seinen menschlich geformten Gliedmaßen. Sein Kopf war kahl und glatt, die Haut auf seinem Gesicht straff gespannt. Die Nase war schmal und spitz, aber nicht so spitz wie die Reihe fleckiger, nadelartiger Zähne hinter den dünnen schwarzen Lippen. Er trug nur einen Lendenschurz und einen Gürtel, an dem ein kleines Messer hing.


    So widerlich dieses kleine Monster auch aussah, das, was Jataan am meisten beunruhigte, waren die abscheulichen, gelben Augen. Er konnte die berechnende Bösartigkeit in diesen engstehenden Albtraumaugen sehen. Kurz gesagt, der Anblick der kleinen Bestie ließ ihm die Haare zu Berge stehen.


    »Ah, da bist du ja, Kludge.« Phane lächelte seinen Vertrauten warm an. »Ich habe eine Aufgabe für dich. Führe diesen Zombiedämon durch die Unterwelt und bring ihn zum Haus Valentine im Inselreich Ruatha. Hast du verstanden?«


    »Ja, Meister.« Seine Stimme klang rau und troff vor katzbuckliger Untertänigkeit. Kludge nickte und rieb sich die Hände, während seine kleinen Flügel aufgeregt schlugen, um ihn auf Augenhöhe mit Prinz Phane zu halten.


    Jataan P’Tal hatte in seinem Leben eine Menge Magie gesehen, aber nichts glich der Macht, die er in dieser Nacht erlebte. Langsam begriff er, was die wahre Natur der Macht eines Erzmagiers war. Nun wusste er, dass die alten Geschichten keine übertriebenen Mythen und Legenden waren. Sie waren wahr, Wort für Wort. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit, lief es Jataan P’Tal kalt den Rücken hinunter.


    Kludge flog zu dem Zombiedämon, der den Körper des unglücklichen Soldaten bewohnte, und packte ihn. Eine zähe Dunkelheit breitete sich aus und verschlang sie beide, gefolgt von einem dumpfen Schlag, der sich wie eine Schockwelle ausbreitete. Als sie Jataan durchdrang, fühlte er ein unheimliches Schaudern durch sich hindurchjagen, dann verblasste die zähe Dunkelheit wie Rauch und sowohl Kludge als auch der Dämon waren spurlos verschwunden.


    »Das sollte es erledigen«, sagte Phane und pfiff vor sich hin, während er eine weitere Flasche Wein entkorkte.

  


  
    Kapitel 5


    Alexanders Gedanken rasten von einer Katastrophe zur nächsten, als er an der Wache vorbei aus der Halle stürzte. Er dachte nicht darüber nach, wohin er ging, er lief einfach los.


    Darius war tot. Sein großer Bruder. Sein bester Freund. Sein Beschützer. Sein Vertrauter. Sein Anführer. Es war einfach unbegreiflich. Wie konnte er tot sein? Erst heute Morgen hatten sie noch auf Wölfe geschossen.


    Phane war freigekommen. Bis vor einer Stunde war Phane nur eine Geschichte über ein lang ausgelöschtes, unaussprechliches Übel gewesen, aber der Warnzauber hatte das geändert. Nun besaß Alexander ein klares Bild des Reishi-Prinzen vor seinem inneren Auge und erkannte die dunkle Natur dessen Charakters mit einer Deutlichkeit, der er sich, wenn er ehrlich war, widersetzen wollte. Alexander konnte sich nur zu gut vorstellen, welches Leid Phane verursachen konnte. Der Prinz war ein Erzmagier aus der Zeit der Reishi-Kriege. In den Sieben Inselreichen gab es niemanden, der so mächtig war wie Phane Reishi.


    Alexander konnte noch immer den dumpfen Schmerz der Brandwunde am Hals spüren. Er war von einem lang verstorbenen Erzmagier auserwählt worden, die Sieben Inselreiche gegen Phane anzuführen … und Prinz Phane, der einzige lebende Erzmagier der Welt, war sich dessen bewusst.


    Alexander konnte seine Gedanken auf keine dieser drei Tatsachen konzentrieren. Die Ungeheuerlichkeit einer jeden einzelnen war einfach nicht zu ertragen. Er verdrängte all das und versuchte, seinen Geist zu beruhigen. Er klärte ihn so, wie Lucky es ihm beigebracht hatte, dieses Mal jedoch nicht, um sein begrenztes Verständnis von Magie zu erforschen und zu entwickeln, sondern um seinen Verstand davon abzuhalten, sich mit den bedrückenden Angelegenheiten zu beschäftigen.


    Er stellte fest, dass er sich auf der Kuppel des Wachturms befand. Alexander hatte schon immer hoch liegende Orte gemocht und kam oft hierher, um nachzudenken. Dieses Mal hatte er den Weg hierher gefunden, ohne überhaupt zu wissen, wo er hinging. Er stand da und presste die Handflächen gegen die niedrige Steinmauer der Kuppel.


    Er starrte in den sternklaren Himmel und ließ die kalte Luft über sich gleiten, während er langsame und tiefe Atemzüge nahm. Der Winter war halb vorüber. In wenigen Monaten würde es an der Zeit sein, die frühe Saat auszubringen. Alexander fragte sich, ob seine Welt jemals wieder die gleiche werden würde.


    »Ich wusste, ich hätte zuerst hierher kommen sollen«, sagte Abigail leise und stellte sich lautlos neben ihn. Seine Schwester war seine beste Freundin. Sie war ein paar Jahre jünger als er, aber sie war selbstsicher genug, um sich gegen jeden zu behaupten. Abigail war außerdem atemberaubend schön, eine Tatsache, die Alexander Sorgen bereitete, wenn er sah, wie die Knechte sie anschauten. Sie war groß, nur ein paar Zentimeter kleiner als er, hatte langes, silberblondes Haar und hellblaue Augen, deren Blick die Menschen zu durchschauen schien. Sie trug einen Umhang, um sich gegen die Kälte zu schützen, und blickte seitwärts auf sein Zittern. »Komm rein, du musst am Erfrieren sein.«


    Er bewegte sich nicht.


    »Also gut, dann gehe ich los und hole dir einen Umhang.« Abigail bekräftigte ihre Aussage mit einem Blick, der ausdrückte: »Ich werd’s dir zeigen«, dann drehte sie sich um und ging ohne das leiseste Rascheln davon.


    Eine Weile stand Alexander einfach da und atmete, während er die Sterne anstarrte. Als er eine Hand auf der Schulter spürte, nahm er an, es sei Abigail. Niemand sonst hätte sich so an ihn heranschleichen können, und er hatte nichts gehört.


    »Ich schätze, mir ist ein wenig kalt«, sagte er und wandte seiner Schwester das Gesicht zu. Doch was er sah, war etwas vollkommen anderes.


    Es war der Umriss eines Mannes, der sich durch ein blasses, silbernes Licht von der Nacht abhob. Er konnte geradewegs durch ihn hindurch sehen. Alexander war so überrascht, dass er zurückstolperte, sein Gleichgewicht verlor und über die Mauer fiel. Der Umriss sprang vor, und die silbernen Linien, die ihn definierten, leuchteten heller. Er packte Alexander beim Hemd, zog ihn zurück, um den Fall vier Stockwerke weit in die Tiefe zu verhindern, und verschwand dann unvermittelt. Alexander konnte immer noch spüren, wie die Luft um ihn herum kälter wurde. Als er sich auf den Boden setzte, konnte er plötzlich seinen Atem sehen. Mit dem Rücken an die Mauer gelehnt versuchte er, das eben Erlebte zu verstehen.


    Abigail kam ein paar Augenblicke später die Treppe herauf. Da sie Alexander auf dem Boden sitzen sah, blickte sie sich schnell nach einer Bedrohung um. Als sie keine ausmachen konnte, kam sie zu ihm und bot ihm ihre leere Hand. In der anderen hielt sie einen schweren, fellbesetzten Umhang.


    Er nahm ihre Hand und stand auf. Er war sich nicht sicher, was er von dem geistähnlichen Mann halten sollte. Er wollte die Familie nicht noch mehr aufregen, und so beschloss er, diese Begegnung vorerst für sich zu behalten. Er nahm den Umhang von seiner Schwester und warf ihn sich über die Schultern.


    »Mutter und Vater bringen uns morgen nach Glen Morillian. Du musst deine Sachen packen«, sagte Abigail mit dünner Stimme.


    Alexander war plötzlich betroffen von dem Schmerz und der Angst in ihrer Stimme. Er legte seinen Arm um sie. Einen Moment lang standen sie schweigend da und trösteten sich gegenseitig.


    Sie hörten Lucky schnaufen und keuchen, als er hinter ihnen die Treppe heraufkam. »Ah … hier seid ihr … Ich habe überall nach euch gesucht.« Als er die Treppe erklommen hatte, blieb er stehen, um Atem zu schöpfen. Lucky war etwas rundlich, nicht furchtbar übergewichtig, aber sicherlich nicht fit und schlank. Er liebte das Essen viel zu sehr und verbrachte seine Tage, wann immer es möglich war, in seiner Werkstatt.


    Er blickte die beiden an, als würde er sorgfältig nach den richtigen Worten suchen. Mit einem resoluten Nicken setzte er an: »Alexander, dein Leben wird jetzt schwieriger werden. Du hast eine Verpflichtung, die du nicht ignorieren kannst.« Er sah Alexanders Schwester an. »Abigail, du musst deinem Bruder beistehen, nun mehr denn je.« Er hielt inne, während eine Träne über seine Wange rollte. »Ich vermisse ihn auch«, sagte er und umarmte sie beide. Dann trat er zurück. »Geht nun packen, und dann schlaft etwas. Ihr werdet es brauchen. Wir brechen im Morgengrauen auf.« Er drehte sich um und ging die Treppe hinab.


    Alexander beschloss, alles zu ignorieren, bis er geschlafen hatte. Vielleicht würde am Morgen alles weniger wahnwitzig scheinen. Er folgte seiner Schwester die Turmstufen hinunter und wünschte ihr eine gute Nacht, bevor jeder in sein Zimmer ging.


    Er fiel ins Bett und schaffte es noch, die Stiefel abzustreifen, bevor er sich auf die Seite rollte und einschlief. Er träumte unruhig. Alles, was geschehen war, kollidierte in einer unmöglichen Zusammenstellung von Bildern und Ereignissen, verzerrt und erfüllt von Furcht. Schließlich schreckte er bei dem deutlichen, lebendigen Bild des Pfeils, der durch die Brust seines Bruders fuhr, hoch.


    Keuchend setzte er sich auf. Die Lampe war erloschen und im Zimmer war es dunkel. Alexander saß auf dem Rand des Bettes, atmete schwer und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Als er sich gerade etwas entspannt hatte, materialisierte sich nicht einmal drei Schritte vor ihm unvermittelt der silberne Umriss eines Mannes.


    Alexander saß kerzengerade und starrte auf die Erscheinung. Sie waberte leicht, und die Temperatur im Zimmer fiel plötzlich um zehn Grad, als der Geist eine klare, scharfe Form annahm.


    Vor Angst war Alexander beinahe erstarrt. Phane konnte unmöglich so schnell einen anderen Attentäter gesandt haben. Panische Gedanken überfluteten seinen Verstand. Natürlich würde Phane wissen, wo sich Alexander aufhielt.


    Die Erscheinung sprach: »Ich bin der Geist von Nicolai Atherton. Ich werde dir keinen Schaden zufügen, Alexander.« Er verschwamm fast vollständig und kam dann genauso plötzlich wieder zurück. Die Temperatur im Raum fiel wieder merklich. »Du bist in großer Gefahr.« Sein Bild zerstob und zerbarst, flackerte kurz hell auf, bevor es dann bis zur Unkenntlichkeit verblasste.


    Alexander stand auf. »Welche Gefahr?« Er konnte seinen Atem sehen. Sein Herz raste. Eine Gänsehaut breitete sich über den ganzen Körper aus, und es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Die Temperatur fiel aufs Neue. Eiskristalle überzogen den Spiegel. Alexanders Finger schmerzten von der plötzlichen Kälte.


    Dieses Mal war da nicht der Geist, sondern nur seine körperlose Stimme, die aus der Ferne rief. »Finde die Schattenklinge«, sagte er und war verschwunden.


    Alexander schlug die Hände zusammen und rieb sie aneinander. Die Kälte kroch in ihn ein, und er warf sich die Tagesdecke über die Schultern, bevor er seine Stiefel anzog.


    Er drückte die Fensterläden in die kühle Nachtluft auf, die sich angesichts der frostigen Luft im Zimmer fast mild anfühlte. Es war immer noch mitten in der Nacht. Am Horizont gab es kein Anzeichen von Licht.


    Alexander konnte am Licht in Luckys Werkstatt erkennen, dass der alte Alchemist wach war und zweifellos die Zutaten, Instrumente und Mixturen seines Labors sicher verstaute. Lucky war am glücklichsten, wenn er das eine oder andere Experiment durchführen oder für jemanden ein Gericht zubereiten konnte. Er liebte es, herumzubasteln, und sagte immer: »Versuch und Irrtum, das ist der Weg zur Entdeckung.«


    Alexander entschied, dass er genug geschlafen hatte. Es war noch fast alles verstaut, da er sich nicht die Zeit genommen hatte, nach der Wolfsjagd auszupacken. Er öffnete sein Gepäck und tauschte ein paar Kleidungsstücke gegen saubere aus, schnürte alles fest zusammen und stellte das Bündel neben die Tür. Als Nächstes ging er zum Waffenschrank und wählte seine bevorzugte Kombination aus.


    Alexander war der Sohn eines unbedeutenden Adligen. Das Haus Valentine besaß ansehnlichen Landbesitz, daher verfügte Alexander über Geld. Es war nicht selbstverständlich für ihn, aber er hatte keine Angst davor, es für das auszugeben, was er haben wollte. Er hatte sich immer für Militärgeschichte interessiert. Er liebte Waffen und Kriegsgeschichten.


    Als er fünf geworden war, hatte er begonnen, neben seinem Bruder zu üben, mit Anatoly als Waffenmeister. Alexander war mit Schwert, Speer und Bogen gewandt. Er war keineswegs ein erfahrener Krieger, aber er war gut geübt im Umgang mit seinen Waffen.


    Er wählte sein Lieblingsschwert. Die Klinge war dünn, aber stabil, die Waffe leicht und gut ausbalanciert. Es war ein schönes Stück handwerklichen Könnens, und Alexander war damit vertrauter als mit irgendeinem anderen seiner Schwerter. In jeden seiner Stiefel steckte er ein kleines Messer, die er an ihrem Platz sicherte, dann steckte er sein Wurfmesser in die Scheide auf der Rückseite des Gürtels.


    Er nahm sein schweres, langes Messer und betrachtete es. Der eichene Griff war abgenutzt und glatt, der Messingknauf glänzend poliert und die Klinge aus altem, aber scharfem und gut gepflegtem Stahl. Sein Vater hatte ihm dieses Messer zu seinem siebzehnten Geburtstag geschenkt. Seit diesem Zeitpunkt hatte er es immer bei sich getragen, wenn er das Herrenhaus verließ. Er nahm außerdem ein Set aus drei zusätzlichen Wurfmessern mit und prüfte dann seinen Kurzbogen, fand einige Ersatzsehnen und füllte den Köcher mit Breitkopf-Pfeilen.


    Einige Minuten später war Alexander vollständig mit lederner Brustplatte, Beinschienen und Armschutz ausgerüstet. Sein fein gearbeitetes Schwert hing links an der Hüfte; das lange Messer an der rechten. Er schulterte das Gepäck auf der einen Seite und warf die Satteltaschen über die andere Schulter, griff nach Bogen und Köcher und verließ sein Zimmer. Einen Moment lang blieb er still stehen und blickte zu seiner Schlafzimmertür, dann holte er tief Luft, drehte sich abrupt um und machte sich auf den Weg zu Luckys Werkstatt.

  


  
    Kapitel 6


    Alexander entschied, seine Probleme geradeheraus anzugehen. Er würde anwenden, was er gelernt hatte. Er würde mit den vorhandenen Tatsachen umgehen und das würde er mit Vernunft, Mut und moralischen Grundsätzen tun. All die Lehrstunden seiner Kindheit bekamen eine neue Bedeutung. Sie waren nicht mehr nur Theorie.


    Angesichts der Irrsinnigkeit der Ereignisse kicherte er plötzlich freudlos. »Mögest du Frieden finden, Darius. Ich werde ausgiebig um dich trauern, nur nicht heute«, murmelte er und verschloss seine Trauer für einen späteren Zeitpunkt. Sein Bruder war tot. Das konnte er nicht ändern, also schob er es beiseite. Er konnte es sich nicht leisten, dem Schmerz nachzugeben, der in seiner Brust brannte, und schon gar nicht, sich von ihm überwältigen zu lassen.


    Phane würde wahrscheinlich versuchen, ihn zu töten – und das bald. Da Alexander nun hellwach und sein Kopf klar war, konnte er die Beunruhigung in sich aufsteigen fühlen. Sie hatten Darius getötet. Dann war das Symbol auf Alexander erschienen, und sie würden ihm nachstellen, sobald sie erkannten, dass sie den Gezeichneten verfehlt hatten.


    Er ging etwas schneller. Der Geist hatte ihm gesagt, dass er in »großer Gefahr« sei und dass er »die Schattenklinge finden« solle. Und warum konnte er überhaupt einen Geist sehen? Alexander wollte mit Lucky darüber sprechen. Vielleicht wusste der mehr.


    Das Haus war bereits erwacht, die Bediensteten huschten umher und bereiteten die Abreise der Familie vor. Die Nachricht von Darius’ Ermordung hatte sich in Windeseile verbreitet, und alle waren traurig und wütend zugleich.


    Alexander nickte den wenigen Stallknechten im Innenhof grüßend zu. Sie schienen an diesem Tag ehrerbietiger zu sein als jemals zuvor.


    »Lucky?« Alexander schob den Kopf durch die Tür der Werkstatt. In dem Raum herrschte wie immer ein Durcheinander. Bücher, Schriftrollen, Phiolen und Gläser stapelten sich hier und dort. Alle Regale waren mit Behältern vollgestellt. Es gab keine ebene Fläche an diesem Ort, auf der nicht irgendetwas stand.


    Lucky und sein Gehilfe waren damit beschäftigt, Gläser mit eigenartig aussehenden Dingen einzupacken, die für die Zubereitung von Elixieren genutzt wurden. Neben der Tür lagen Reiseumhänge, ein großer Eichenstab, Marschgepäck und ein paar Satteltaschen. Lucky hasste es, zu reisen, aber er schien bereit zu sein, kurzfristig aufzubrechen. Alexanders Beunruhigung stieg sogar noch weiter; Lucky schätzte die Situation als sehr ernst ein.


    Alexander trat ein. »Hallo, Lucky.«


    Der rundliche Alchemist drehte sich um. »Ah, mein Junge.« Abgelenkt wandte er sich zurück an seinen Gehilfen. »Nein, nein, nein … Stell das hier rüber«, sagte er und zeigte auf einen Stapel Kisten.


    Erneut drehte er sich zu Alexander. »Ich fürchte, es hat einfach keinen Zweck. Ich werde es niemals schaffen, alles bis zum Morgengrauen zusammenzupacken.« Er sah etwas verstört aus. Diese kleine Werkstatt war der Ort, an dem sein Herz am meisten zu Hause war.


    Lucky hielt inne und sah Alexander eindringlich an. »Was ist passiert?« Er kannte ihn besser als sonst jemand und konnte sehen, dass Alexander etwas beunruhigte.


    »Ich habe einen Geist gesehen.«


    Lucky runzelte die Stirn und nickte dann bedächtig. »Komm und setz dich, trink etwas heißen Tee und frühstücke, während du mir davon erzählst.«


    Lucky war ein guter Koch und konnte immer Essen irgendeiner Art anbieten. Heute hatte er ein Backblech mit warmen Brötchen, frische Butter und Erdbeermarmelade. Alexander war plötzlich hungrig. Er schlang das erste Brötchen schnell hinunter.


    »Zum ersten Mal habe ich ihn letzte Nacht auf dem Turm gesehen, nachdem Abigail gegangen war, um mir einen Umhang zu holen.« Kaum hatte Alexander den letzten Bissen des Brötchens runtergeschluckt, riss er schon ein weiteres auf, während er sprach.


    »Zum ersten Mal?«, fragte Lucky kauend, mit einem großen Bissen des dick mit Butter und Marmelade bestrichenen Brötchens im Mund.


    Alexander nickte. »Das zweite Mal habe ich ihn vor etwa einer halben Stunde in meinem Zimmer gesehen.« Er blickte Lucky an, um zu prüfen, ob er ihm glaubte. Lucky zog nachdenklich die Stirn in Falten, zeigte aber keinerlei Anzeichen von Zweifel. Das erleichterte Alexander, weil er nicht sicher war, ob er es selbst glaubte.


    »Das erste Mal, auf dem Turm, hat er mir eine Hand auf die Schulter gelegt. Als ich mich umgedreht und ihn angesehen habe, bin ich so erschrocken, dass ich zurückgesprungen und über die Turmmauer gekippt bin.« Alexander schaute etwas verlegen. »Er hat nach meinem Hemd gegriffen und mich vom Rand fortgezogen, dann wurde es sehr kalt und er verschwand. Ich glaube, er hat mir das Leben gerettet.«


    Lucky kaute, runzelte währenddessen nachdenklich die Stirn und bedeutete ihm, fortzufahren. Er behauptete immer, er könne am besten nachdenken, wenn er kaute.


    Alexander biss erneut ab und fuhr fort. »Das zweite Mal, eben in meinem Zimmer, begann mit einem schlechten Traum. Ich bin erschrocken aufgewacht und habe mich auf die Bettkante gesetzt. Als ich aufsah, stand er einfach da.«


    »Moment mal. Der Geist hat dich tatsächlich berührt, zwei Mal?« Lucky kaute noch immer.


    Alexander nickte.


    »Nur die mächtigsten Geister können sich tatsächlich körperlich verfestigen«, sagte Lucky und bedeutete Alexander erneut, fortzufahren, während er den nächsten großen Bissen Brötchen mit viel Marmelade nahm.


    »Als ich aufgeschaut habe und ihn neben meinem Bett sah, hat er gesagt, dass sein Name Nicolai Atherton sei. Er hat mich mit meinem Namen angesprochen und behauptet, er würde mir nichts tun. Dann verblasste er ins Unsichtbare, kam plötzlich wieder zurück und sagte: ›Du bist in großer Gefahr‹, und flimmerte wieder fort. Das Zimmer wurde um einiges kälter, und ich hörte ihn aus der Ferne rufen: ›Finde die Schattenklinge‹. Dann ist er verschwunden.«


    Luckys Stirn legte sich noch mehr in Falten.


    Einige Augenblicke lang aßen sie schweigend, während Lucky verdaute, was er soeben gehört hatte. »Ich glaube, ich habe von Nicolai Atherton gehört, aber ich kann mich nicht erinnern, wo. Vielleicht können wir einen Hinweis in der Bibliothek von Glen Morillian finden.« Er stand auf und nahm zwei weitere Brötchen, die er dick mit Butter und ein paar großzügigen Löffeln voll Marmelade bestrich.


    »Was die Schattenklinge betrifft …« Lucky verstummte, in Gedanken versunken, als er sich mit den Brötchen beschäftigte.


    Alexander wartete einen Moment, konnte sich dann aber nicht länger beherrschen. »Was ist mit der Schattenklinge?«


    Lucky sah auf und lächelte. »Nun ja … der erste Reishi-Herrscher erschuf die sieben Schattenklingen und schenkte sie den sieben Inselreichkönigen. Man sagt, es seien Langschwerter, jedes so lang wie der Arm eines Mannes, so breit wie der Daumen eines Mannes und so schwarz wie Onyx. Die Schwerter haben den Namen aufgrund der Dicke der Klinge … oder des Gegenteils davon … erhalten. Wenn man sie seitwärts dreht, ist sie so flach, dass man sie nicht mehr sehen kann. Nur ihr Schatten verrät, dass sie da ist. Jede Schattenklinge ist an die Reishi-Magie gebunden und unzerbrechlich. Man sagt, eine Schattenklinge kann alles zerschneiden – fast ohne Widerstand. Die meisten sind seit dem Ende des Reishi-Kriegs verloren gegangen.«


    »Vielleicht weiß der Geist, wo sie ist?«, sinnierte Alexander.


    Lucky brummte zustimmend, während er den Frühstückstisch aufräumte. Er bereitete einen Teller für seinen Gehilfen vor, als Abigail eintrat. Sie war in voller Rüstung, ein Anblick, der Alexander immer etwas nervös machte.


    »Oh, meine Liebe, du kommst genau richtig zum Frühstück«, sagte Lucky und hielt ihr den Teller mit Marmeladenbrötchen hin, den er gerade für seinen Gehilfen vorbereitet hatte. Abigail lächelte.


    »Lucky, auf dich kann ich mich immer verlassen.« Sie ließ ihre Ausrüstung an der Tür fallen und ging zum Tisch. Sie berührte Alexander zum Gruß an der Schulter, als sie sich neben ihn setzte, und widmete sich den Brötchen auf dem Teller. Abigail war dünn, aber sie konnte essen wie ein Scheunendrescher.


    Alexander beobachtete sie, bis sie ein paar Bissen zu sich genommen hatte, und sagte dann beiläufig: »Übrigens … ich habe letzte Nacht einen Geist gesehen.«


    Sie hörte auf zu kauen. »Was soll das heißen, du hast einen Geist gesehen?« Sie hielt die Hand vor den Mund, als sie sprach.


    Alexander berichtete erneut über die Begegnungen mit dem Geist, während Abigail ihr Frühstück aß. Wie immer hörte sie aufmerksam zu. Als er geendet hatte, dachte sie einen Moment lang über das nach, was er gesagt hatte, und brach dann in eine Litanei von Fragen aus: »Wer ist Nicolai Atherton? Warum ist er ein Geist? Warum belästigt er dich? Woher kennt er deinen Namen? Was hat die Legende von der Schattenklinge mit all dem zu tun?«


    Alexander hob die Hände und versuchte, sie zu bremsen. Er war nicht einmal erstaunt über ihren Schwall an Fragen; sie war von Natur aus wissbegierig. »Das sind alles gute Fragen, und ich kann keine einzige davon beantworten. Wir hoffen, dass wir mehr darüber in Glen Morillian erfahren. Wenn wir dort nicht finden können, was wir brauchen, werden wir wohl zur Gilde der Zauberer in Neu Ruatha gehen müssen.«


    Lucky nickte zustimmend.


    Alexander sah aus dem Fenster. Am Horizont zeigte sich der erste Lichtstreif des Tages. Es dauerte nicht mehr lange bis zum Morgengrauen. Er konnte die Menschen im Hof hören, wie sie ihrer Arbeit nachgingen. Abigail aß weiter, während Lucky einen neuen Teller für seinen Gehilfen vorbereitete, der geschäftig Kisten packte.


    Ein unmenschlicher Schrei zerriss die immer noch nächtliche Luft draußen im Hof. Alexander hatte noch niemals zuvor solch einen Laut gehört – ein Laut, der aus Wahnsinn und Hass geboren war. Das Blut gefror ihm in den Adern. Für einen kurzen Augenblick war er vor blanker Angst wie erstarrt. Was auch immer diesen Laut soeben von sich gegeben hatte, war hier, um ihn zu töten. Davon war er überzeugt.


    Die Alarmglocke erklang. Lucky erhob sich augenblicklich und sprang zu seinem Marschgepäck. Er warf sein einfaches Wollgewand ab und legte Reisegewänder an. Sie waren viel wärmer, hatten einen geölten Umhang aus Leder und waren mit dutzenden Seitentaschen ausgestattet, die mit Elixieren, Pulvern und Salben gefüllt waren. Er hob die Reisetasche auf und wies seinen Gehilfen an, im Keller Schutz zu suchen. Der junge Mann hastete davon.


    Alexander und Abigail taten es Lucky gleich und griffen nach ihren Waffen und der Ausrüstung. Sie hörten Geschrei und dann das Klingen von Stahl. Die drei traten aus Luckys Werkstatt in den Hof und stießen auf einen hitzigen Kampf zwischen drei Soldaten der Hauswache und einem einzelnen, nur mit einem Schwert bewaffneten Mann.


    Plötzlich schrie der Mann erneut, und Alexander wusste, dass er kein Mensch war, zumindest nicht mehr. Kein Mensch konnte solch einen Laut von sich geben.


    Alle erstarrten für einen Moment, und der Mann, der kein Mensch war, stürzte sich auf den ihm am nächsten stehenden Wachmann. Es war ein waghalsiger Angriff, denn er ließ jegliche Deckung fallen. Der Wachmann stieß mit seinem Kurzspeer zu und drang tief in die Körpermitte des Eindringlings ein. Es war ein Todesstoß, und der Wachmann wusste es. Er wusste jedoch noch nicht, dass sein Feind bereits tot war.


    Alexander entspannte den Fokus seiner Augen. Die Farben, die er sah, ließen ihn den Atem anhalten. Der Mann, der kein Mensch war, war tatsächlich bereits tot. Er war eine Leiche, die von einer Kreatur der Unterwelt besessen wurde. Die Farbe seiner Aura schmerzte in Alexanders Augen, und seine Seele wand sich. Es waren nicht die pulsierenden Farben des Lebens, sondern die tiefschwarze Dunkelheit des Todes.


    Der Besessene lächelte, als der Speer durch seinen Bauch fuhr. Er umfasste das obere Ende des Speers und zog ihn in seinen Bauch hinein, um näher an den schockierten Wachmann heranzukommen. Einen Moment später stieß er sein Schwert sauber durch die Brustplatte des Wachmanns und in sein Herz hinein. Er lachte hämisch mit einer jaulenden, quietschenden und kratzenden Stimme, die vollkommen unmenschlich war. Mit gespannter Aufmerksamkeit sah er zu, wie der Wachmann am Ende seiner Klinge starb.


    Alexander starrte auf die Aura der Kreatur. Er sah einen greifbaren Hass auf das Leben, tiefverwurzelte Bosheit und aufkochenden Jähzorn, der von der Gelegenheit, sich an den Lebenden auszulassen, berauscht war. Er sah außerdem eine pulsierende Kraft, größer als alles, was er je zuvor erblickt hatte.


    Aber das, was ihm die größte Furcht einjagte, passierte, als der Wachmann starb. Die Farben des Wachmanns flossen in den Besessenen, und die Dunkelheit des Dämons schwoll an. Alexander schärfte seinen Blick wieder und fand zu seiner Entschlossenheit zurück.


    Nachdem alles Leben aus dem Wachmann gewichen war, stand der Mann, der kein Mensch war, auf und zog langsam den Speer durch sich hindurch, während er beiläufig über die Schulter auf einen der beiden verbliebenen Wachmänner blickte. Dann setzte er sich in Bewegung.


    Er wirbelte unnatürlich schnell herum und warf den Speer auf den Wachmann, den er beäugt hatte. Der kurze Speer traf diesen mit solcher Wucht in den Bauch, dass er seinen Körper sauber durchdrang und hinter ihm einige Meter über den Boden schlitterte, wobei er eine blutige Spur hinterließ. Der Wachmann fiel zu Boden.


    Die letzte Wache wich langsam zurück und blickte sich in der Hoffnung auf Verstärkung hektisch um. Die Verteidigung gegen Räuber oder Attentäter war eine Sache. Das hier war etwas ganz anderes.


    Dann sah der Besessene Alexander in die Augen. Er warf den Kopf zurück und schrie mit solch einer durchdringenden Intensität, dass Alexander beinahe verzweifelte.


    Der letzte Wachmann hielt seine Position zwischen der Kreatur und Alexander, aber es war nicht ganz klar, ob es Mut oder Angststarre war, die ihn dort festhielt.


    Der Eindringling stürzte so schnell los, dass der Wachmann nur noch Zeit hatte, seinen Schild zu heben. Das Ding schlug den Schild mit der Rückhand beiseite, und Alexander konnte hören, wie die Knochen in der linken Hand der Leiche durch den Aufprall brachen. Der Wachmann ächzte und drehte sich durch die Wucht des Schlags. Das ließ seine linke Seite ungedeckt. Der Mann, der kein Mensch war, stieß sein Schwert in die Rippen des Wachmanns, aber diesmal schenkte er seinem Opfer keine Aufmerksamkeit. Dieses Mal sah er Alexander direkt an.


    Das Ding sprintete jäh auf ihn zu. Alexander und Abigail zogen beinahe gleichzeitig ihre Schwerter. Lucky zog einen kleinen Tontopf aus der Tasche. Der Besessene kam näher, und Lucky bereitete sich darauf vor, den Tontopf zu werfen, als ein blendend heller Strahl silbernen Lichts von dem Balkon auf der zweiten Etage von Valentine Manor herabfuhr.


    Bella Valentine stand, von goldenem Licht umgeben und von einem halben Dutzend Bogenschützen flankiert, auf dem Balkon. Sie war eine versierte Hexe. Ihre Mutter war eine Zauberin gewesen und hatte Bella von klein auf in Magie unterrichtet. Sie richtete ihre Magie über die ausgestreckte Hand hinunter auf den Besessenen. Das Licht offenbarte die wahre Natur der Kreatur, sodass alle sie sehen konnten. Die Hässlichkeit seines Äußeren wurde nur noch von der seines Wesens übertroffen.


    Der Mann, der kein Mensch war, schrie vor Schmerzen und überschlug sich rücklings, um vor dem Licht zu fliehen. Er kam wieder auf die Füße und warf Bella einen mörderischen Blick zu, während er vor Schmerzen knurrte und klagte. Ein halbes Dutzend Pfeile durchlöcherten ihn ohne jeglichen sichtbaren Effekt.


    Duncan und Anatoly stürmten flankiert von einem Dutzend Wachmännern in den Hof.


    Lucky zögerte nicht. Er warf seinen Tontopf mit perfekter Präzision und traf die abscheuliche Kreatur direkt auf die Brust. Der Tontopf zerbrach beim Aufprall und spritzte magische Flüssigkeit in der Farbe fließender Lava über ihn. Sie entzündete alles, was sie berührte.


    Schnell war die besessene Leiche von Flammen umgeben. Die Kreatur schrie erneut und fiel zu Boden, während das Feuer sie verschlang. Alexander glaubte, einen Schatten aus den Flammen aufsteigen zu sehen, aber er tat es ab, als sein Vater und Anatoly sich um sie herum gruppierten.


    »Es ist an der Zeit, aufzubrechen. Holt eure Pferde.«


    Duncan Valentine war ganz bei der Sache. Es war schon viele Jahre her, dass sein Haus angegriffen worden war, und er war kampfeslustig. Alexander und Abigail wussten, dass sie ihm besser nicht widersprachen. Sie gingen direkt zu den Ställen, während Lucky den Wagen holte. Er reiste niemals mit leichtem Gepäck.


    Bevor Alexander die Stalltür erreichte, hörte er wieder den Schrei. Er wirbelte herum und sah den Wachmann, dessen Bauch aufgespießt worden war. Seine Innereien hingen aus der frischen Wunde heraus. Er starrte Alexander an.


    Bella rief vom Balkon herunter: »Zombiedämon!«


    Sie warf einen weiteren Strahl des blendend hellen Silberlichts auf die wiedererweckte Leiche. Diese schrie und gab Kauderwelsch von sich, als sie aus dem Licht herausstürzte und nach einem Weg suchte, um an Alexander heranzukommen.


    Alexander wusste nicht, was ein Zombiedämon war, begriff aber, dass sein Vater und Anatoly es wussten. Sie brüllten einer wachsenden Anzahl an Wachmännern im Hof Befehle zu. Duncan zog Anatoly am Hemd und sagte etwas zu ihm, bevor er sich umdrehte, um sich dem Dämon in seinem Hof zu stellen.


    Anatoly drehte sich um und rannte direkt zu Alexander und Abigail. »Holt eure Pferde! Sofort!«, rief er und rannte zu den Ställen. Lucky kam auf seinem Wagen sitzend hinter der Werkstatt hervor. Anatoly brüllte ihm zu: »Fahr zum Tor!«


    Die Geschwister ritten aus dem Stall und sahen das Feuer im Hof. Duncan Valentine befahl seinen Männern, Feuer gegen den Angreifer einzusetzen. Bellas Licht konnte die Kreatur erfolgreich eindämmen, aber es konnte sie nicht töten. Feuer hatte die erste besessene Leiche zu Fall gebracht. Deshalb nahm Duncan an, dass es erneut funktionieren würde.


    Anatoly bestieg schnell sein großes Kriegsross und bedeutete ihnen, Lucky zu folgen, während er sein Pferd so positionierte, dass der Dämon Alexander nicht sehen konnte. Drei von Anatolys Männern waren bereits gefallen. Er blickte hinter sich und hörte Duncan rufen: »Bring sie fort!« Anatoly nickte einmal, wandte sich von seinem besten Freund ab und ließ sein Pferd galoppieren.


    Er fand Alexander und Abigail zusammen mit Lucky außerhalb des Haupttors wartend vor. »Los geht’s«, sagte er knapp, als er vorbeiritt. Sie schlossen sich ihm an und blickten zurück, wo die Flammen aus dem Hof ihres Zuhauses immer höher schlugen.


    »Warte!«, rief Alexander und zügelte sein Pferd. »Wo sind Mutter und Vater?«


    Anatoly wendete und ritt nah an Alexander heran. Er sprach leise, aber mit todernster Bestimmtheit: »Deine Mutter und dein Vater kämpfen gegen den Zombiedämon, um dir die Zeit zu verschaffen, die du brauchst, um mit dem Leben davonzukommen. Verschwende ihre Opfer nicht.«


    Er hörte, wie Abigail leise aufwimmerte. Anatoly versetzte Alexanders Pferd einen Schlag aufs Hinterteil. Das Pferd sprang in einen Galopp, und Abigails Pferd lief ebenfalls erschrocken los. Bald schon ritten sie so schnell, wie sie nur konnten, von ihrem Zuhause fort.


    Als sie den letzten Hügel erreicht hatten, blickte Alexander zurück und sah im frühen Morgenlicht sein Heim in Flammen stehen. »Bitte lass sie das überleben«, murmelte er, bevor er sich wieder der Straße zuwandte.

  


  
    Kapitel 7


    Es war mitten in der Nacht, und Alexander hielt Wache. Seit dem Morgen waren sie so schnell geritten, wie es neben Luckys Wagen möglich war. Es war ein scheußlicher Tag gewesen. Der Sprühregen hatte früh begonnen und kein Ende genommen. Der Wind hatte stetig in ihre Gesichter geblasen, und es war kalt. Nicht kalt genug für Schnee, aber nahe dran.


    Alexanders Herz war voll Kummer über den Verlust seines Bruders. Tagsüber hatte ihn der anstrengende Ritt abgelenkt, aber nun stand er allein in der Dunkelheit, ganz in seine Trauer versunken. Er stand mit dem Gesicht zum Wind und begrüßte die strafende Kälte, während stille Tränen über seine Wangen rannen und sich mit den Regentropfen vermischten, die auf sein Gesicht fielen.


    Er fühlte sich in einem Meer von Verzweiflung verloren. Wenn er sich von den Gedanken an seinen Bruder losriss, traf ihn aus heiterem Himmel die plötzliche und durchdringende Sorge um seine Eltern. Er wusste nicht einmal, ob sie noch am Leben waren. Lucky hatte ihm erzählt, dass ein Zombiedämon das Tageslicht nicht ertragen könne, dass er sich bei den ersten Sonnenstrahlen in die Unterwelt zurückgezogen hätte. Das war jedoch nur kleiner Trost. Wenn er die Augen schloss, konnte er immer noch sehen, wie Valentine Manor in Flammen stand. Sein Zuhause war verschwunden. Seine Familie verstreut oder ermordet.


    Die Gedanken an seine Eltern verursachten ihm Schuldgefühle. Er hatte sie verlassen, sie in einem Kampf gegen einen unmenschlichen Feind sich selbst überlassen. Trotz wiederholter Bestärkung durch Anatoly und Lucky hatte er das Gefühl, sie verraten zu haben. Er hätte bleiben und kämpfen sollen. Er hätte seine Familie beschützen müssen.


    Es war alles zu viel, um es auf einmal zu verarbeiten. Er konnte einfach diesen schrecklichen Tag, der sein Leben für immer verändert hatte, nicht begreifen. Zu viel hatte sich ereignet. Zu viele furchteinflößende Fragen blieben unbeantwortet.


    Gestern Morgen war er der zweitgeborene Sohn eines unbedeutenden Adligen gewesen. Er hatte einen Plan für sein Leben gehabt. Er hatte sich das Stück Land ausgesucht, auf dem er sein Haus bauen wollte. Er wollte Rinder züchten, so wie es sein Vater getan hatte. Alles, was er begehrt hatte, war ein einfaches Leben. Eine Familie. Ein Zuhause. Eine Verbindung mit dem Land, das ihn versorgte. Alexander war nicht ehrgeizig. Er musste es nicht sein. Darius war der Erbe von Valentine Manor gewesen. Alexander wäre seinem Bruder überall hin gefolgt. Und nun … war Darius verloren. Valentine Manor war verloren. Alexanders Zukunft im Nebel versunken.


    Die Wut stieg wieder in ihm auf. All dieses Leid, und wofür? Wegen irgendeines Fluches, der vor Tausenden von Jahren ausgesprochen worden war. Nein, nicht wegen eines Fluches. All dieses Leid konnte eindeutig einem Mann angehängt werden, der den Anstand hätte haben sollen, vor zweitausend Jahren zu sterben.


    Prinz Phane Reishi.


    Eine Windböe blies ihm eisigen Regen ins Gesicht. Alexander hörte, wie sich jemand unter dem Öltuchzelt rührte. Anatoly tauchte leise auf, um ihn von der Wache abzulösen.


    »Ich löse Euch ab, Mylord«, sagte Anatoly leise, als er neben ihn trat.


    Alexander wirbelte herum und griff nach dem Umhang des Waffenmeisters. »Nenn mich nicht so!« Seine Wut war abrupt über ihn gekommen, und er wusste, dass sie nicht angebracht war. Anatoly zuckte nicht und leistete keinen Widerstand. Stattdessen trat er nah an Alexander heran und zog ihn in eine Umarmung.


    Einige Momente lang hielt er ihn fest, dann ließ er ihn los und hielt ihn auf Armlänge bei den Schultern. »Alexander, die kommenden Tage werden schwer werden. Aber du musst dich deiner Verantwortung stellen. Viele verlassen sich jetzt auf dich.«


    »Ich habe nicht darum gebeten, und ich will das nicht.« Sein Gesicht war ein Abbild des Elends.


    Anatoly blickte ihn mit der Entschlossenheit an, die Alexander nur allzu gut kannte. »Das mag schon sein, aber es ist jetzt deine Pflicht. Du musst nur eine einzige Entscheidung treffen. Wirst du die Verantwortung annehmen, die dir angetragen worden ist, oder wirst du vor ihr davonlaufen?«


    Alexander stand schweigend da, Tränen rannen ihm übers Gesicht, und er starrte seinen alten Lehrer an, als würde die Verweigerung einer Antwort die Realität der Situation umkehren.


    »Wenn du mich fragst, ich kenne die Antwort auf diese Frage schon, weil ich dich kenne, Alexander. Vielleicht sogar besser, als du dich selbst kennst.« Anatoly klopfte ihm auf die Schulter. »Geh jetzt und schlaf ein wenig. Der Morgen bricht bald an.«


    Die folgenden zwei Tage ritten sie ununterbrochen vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang und erreichten am späten Nachmittag des dritten Tages die Außenbezirke von Südport.


    Südport war eine ausufernde Hafenstadt an der Westküste von Ruatha, einige Tagesritte südlich des Großen Waldes. Sie war ein wichtiger Handelsumschlagsplatz für Rinder, Getreide und Mais, die in den fruchtbaren Ebenen und Weiden des südlichen Ruatha gediehen und von hier in andere Häfen der Sieben Inselreiche verschifft wurden. Im Gegenzug wurden Güter aller Art nach Südport gebracht und dann über die drei vielbefahrenen Straßen, die in den Norden, den Osten und den Süden führten, ins Inland gebracht.


    Alexander war öfter mit seinem Vater und seinem Bruder hier gewesen, um Rinderherden und Weizenscheffel zu verkaufen sowie Wagenladungen voll mit Gütern aller Art zu erwerben, die gebraucht wurden, um das große Anwesen von Valentine Manor zu betreiben. Er wusste, dass dies kein Ort war, um sich zu entspannen. Hier waren alle Arten von Menschen zu Hause, von ehrbaren Verkäufern, Händlern und Seeleuten, bis hin zu Dieben, Betrügern und Halsabschneidern. Es war einer dieser Orte, an dem ein Mensch verloren gehen konnte.


    Die Häuser in den Außenbezirken der Stadt waren schlecht instand gehalten, beinahe heruntergekommen. Den Menschen, die sie bewohnten, erging es ähnlich. Alexander prüfte sein Schwert und stellte sicher, dass es lose in der Scheide saß.


    »Wir sollten einen Gasthof finden, in dem wir sowohl ein warmes Essen als auch ein warmes, trockenes Bett für die Nacht bekommen und in dem unsere Tiere versorgt werden«, sagte Anatoly und zügelte sein Pferd einige Schritte vor dem Stadttor. Südports Stadtmauer umgab die Ansiedlung in einem vom Hafen ins Land ausstrahlenden Halbkreis. Sie war jedoch kaum noch eine Mauer. Es gab viele Stellen, an denen man einen Weg hinein finden konnte, ohne ein Stadttor passieren zu müssen. Jedoch nicht mit Pferden und schon gar nicht mit einem Wagen.


    Der desinteressierte Wachmann kam aus einem schmalen Verschlag heraus und war verärgert, wieder draußen im Regen stehen zu müssen. »Was ist Euer Begehr?« Er schien ungeduldig zu sein. Der Sprühregen sammelte sich in kleinen Rinnsalen auf seinem dünnen Umhang aus Ölhaut.


    »Wir sind Reisende und suchen Schutz für die Nacht«, sagte Anatoly von seinem großen Pferd herab und schnipste dem Mann eine Silbermünze zu.


    Der Wachmann fing sie, prüfte die Münze gründlich und nickte. »Na gut, dann zieht Eures Weges.«


    Als sie vorbeiritten, schielte er auf Abigail und ihr langes, blondes Haar. Alexander ließ den Blick in die Unschärfe gleiten und inspizierte die Farben des Wachmanns. Er sah eine Mischung aus Begehren, Geiz und kleinlicher Selbstsucht, aber keine Bedrohung. Er warf ihm einen strengen Blick zu, und der Mann gab vor, sich plötzlich für das Blatt Papier in seiner Hand zu interessieren.


    Sie passierten das Stadttor und ritten in die Stadt. Die Hufe der Pferde erzeugten im Schlamm der Straße schmatzende Geräusche. Es stank nach Dung und menschlichem Abfall. Alexander war auf der Hut und unterdrückte seinen Schmerz. Anatolys Worte hallten in ihm nach. Er gab vor, sich noch nicht entschieden zu haben, aber irgendwo tief in sich wusste er, dass er seine Aufgabe bereits akzeptiert hatte.


    Während sie sich ihren Weg durch das Häusermeer zum Stadtkern bahnten, erhaschte Alexander einen Blick auf etwas auf einem der Dächer. Aber es verschwand hinter einem Schornstein, bevor er feststellen konnte, worum es sich handelte. Er schüttelte den Kopf und erinnerte sich an die Worte seines Vaters: »Es gibt eigenartige Dinge in der großen Stadt. Am besten, man lässt sie in Ruhe und kümmert sich um seine eigenen Angelegenheiten.« Ein guter Rat, aber irgendetwas an dem Ding beunruhigte Alexander. Es hatte beinahe wie ein winziger Mann mit Flügeln ausgesehen.


    Als sie in ihrem Quartier im Gasthaus waren, die Tür fest verschlossen und verriegelt, gestattete er es sich, etwas weniger wachsam zu sein. Er ermahnte sich selbst, für die kleinen Dinge dankbar zu sein, und setzte sich an den langen Tisch, der in der Mitte des Hauptzimmers stand. Es war ein einfacher Tisch mit einfachen Stühlen. Abigail schöpfte dicken Eintopf aus einem schweren Eisenkessel, den die Küche heraufgeschickt hatte.


    »Danke, Schwesterherz.« Alexander lächelte sie an, als sie ihm die große Holzschüssel vorsetzte.


    Lucky saß ihm gegenüber und rieb in Erwartung der warmen Mahlzeit freudig die Hände aneinander. Er sah müde aus, aber Alexander konnte trotz seiner Erschöpfung das Strahlen ehrlicher Freude in seinen Augen sehen, als er einen Kanten warmen Brots nahm und ihn großzügig mit dicker, gelber Butter bestrich. Alexander hatte Lucky immer um seine Fähigkeit beneidet, Sorgen beiseitezulegen, wenn ihm ein gutes Essen vorgesetzt wurde.


    »Das Quartier ist sicher und leicht genug zu verteidigen, wenn es nötig ist.« Anatoly setzte sich auf den Stuhl neben Lucky und legte sein Kurzschwert auf den Tisch. Als sie ihm die dampfende Schüssel vorsetzte, nickte er Abigail dankend zu.


    Der Duft des Eintopfs ließ Alexander hungrig werden. Er goss sich einen Becher Cider ein, während Abigail sich selbst eine Schüssel Eintopf hinstellte. Sie setzte sich neben ihn, und er hob seinen Becher. Vor seinem ersten Bissen hielt Lucky inne und blickte beinahe verlegen drein.


    »Mögen der Herr und die Herrin von Valentine Manor es so gut haben wie wir heute Abend.« Alexanders Trinkspruch war einfach, kam aber aus tiefstem Herz. Alle hoben ihre Becher.


    Sie aßen schweigend. Alle waren hungrig und froh darüber, eine warme Mahlzeit und ein trockenes Zimmer zu haben. Die letzten Tage waren kalt, nass und furchterfüllt gewesen. Sie wussten nicht, ob sie verfolgt wurden, mussten es aber annehmen.


    Nachdem sie sich satt gegessen und die Küchenkräfte den Tisch abgeräumt hatten, sicherte Anatoly erneut das Quartier. Er blockierte die Tür und prüfte die Fenster im Hauptzimmer und in den beiden Schlafzimmern und stellte sicher, dass sie verriegelt waren. Lucky folgte ihm und streute silbernen Staub auf die Fensterbretter und die Türschwellen. Alexander blickte ihn fragend an. Lucky antwortete mit einem Zwinkern und sagte: »Nur für den Fall.« Er hatte immer irgendein Elixier, ein Pulver oder eine Salbe für nahezu jede Situation.


    »Ich übernehme die erste Wache«, sagte Anatoly trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung.


    Lucky schüttelte den Kopf: »Unsinn. Wir brauchen Schlaf viel dringender als einen Wachmann. Das Quartier ist gesichert, und die Eingänge sind verzaubert. Niemand kann hereinkommen, ohne dass ich es merke.«


    Anatoly runzelte die Stirn und sah Alexander an.


    Der war plötzlich todmüde. Mit Entscheidungen hatte er sich immer an Vater und Bruder gewandt. Er hatte niemals bemerkt, welch eine Last das für sie gewesen sein musste. Einen Augenblick später nickte er. »Ich stimme Lucky zu. Wir müssen uns alle gründlich ausschlafen.«


    Anatoly runzelte die Stirn. »Also gut; ich werde auf dem Sofa schlafen. Das wird mit Sicherheit bequemer als der Boden sein, und ich kann ein Auge auf die Tür haben. Außerdem habe ich keine Lust, mir ein Bett mit Lucky zu teilen«, fügte er mit einem kurzen Grinsen hinzu und entrollte sein Bettzeug auf dem großen Sofa.


    Abigail atmete bereits tief und ruhig in dem großen Bett, bevor Alexander sich bis auf sein Unterhemd hatte ausziehen können. In dem Moment, in dem sein Kopf auf das Kissen fiel, war er eingeschlafen. Trotz seiner Befürchtungen schlief er tief und traumlos.


    Erschrocken wachte er auf. Er hatte das Gefühl, dass nur wenige Minuten vergangen waren, seitdem er sich hingelegt hatte. Er dreht sich um und sah zum Fenster, vor dem der Himmel durch den nahenden Morgen gerade heller wurde.


    Die Staubschicht, die Lucky auf das Fensterbrett gestreut hatte, pulsierte hell. Alexander sprang aus dem Bett und zog sein Schwert. Er hörte das Handgemenge im Hauptzimmer, noch bevor er es bis zur Tür schaffte.


    Er stürzte in den großen Raum und sah, wie Anatoly einen kleineren Mann mit der Spitze seines langen Dolches an dessen Hals auf dem Tisch niederhielt. Ohne Alexander anzublicken, bellte er: »Verriegel die Tür!«


    Alexander warf die Tür ins Schloss und schob den Riegel vor, als Lucky mit einer hell leuchtenden Glasphiole in der erhobenen linken und einem langen Messer in der rechten Hand aus seinem Zimmer kam. Abigail stand nur mit ihrem Nachthemd bekleidet, aber mit Reiterbogen und angelegtem Pfeil in der Hand in der Tür zu ihrem Zimmer.


    In die plötzliche Stille hinein knurrte Anatoly: »Wie viele Männer hast du dabei?«


    Der auf dem Tisch festgenagelte Mann stotterte: »Niemand sonst … nur ich … Bringt mich nicht um … ich bin gekommen, um Euch zu helfen.« Seine Worte sprudelten nur so hervor.


    Anatoly brummte, offensichtlich nicht überzeugt.


    Alexanders Blick glitt in die Unschärfe. Was er sah, überraschte ihn. Die Farben des Eindringlings waren die eines guten Menschen, vielleicht sogar eines leidenschaftlich guten Mannes. Er sah Loyalität, Ehrfurcht vor dem Leben und Mut. Er sah auch, dass der Mann die Wahrheit sprach.


    »Lass ihn los, Anatoly«, sagte er leise. Anatoly suchte Bestätigung in seinem Blick. Er nickte langsam. »Es ist in Ordnung. Ich glaube nicht, dass er eine Gefahr darstellt.«


    Anatoly brummte erneut. »Das werden wir noch sehen«, erwiderte er, als er den Eindringling losließ, den Dolch jedoch weiterhin auf seine Brust richtete. Anatoly trat zurück und erlaubte dem Mann aufzustehen, während er gewandt das Messer vom Gürtel des Eindringlings entfernte.


    Der Eindringling blickte Alexander unverwandt an. »Ihr müsst Darius Valentine sein, richtig?«


    Anatoly warf das Messer des Eindringlings fort und legte ihm die Hand erneut um den Hals. Sein langer Dolch durchstieß die Tunika des Eindringlings genau über dem Herz, und er drückte die Spitze gerade fest genug gegen ihn, dass ein Tropfen Blut aus der Haut trat.


    »Wähle deine nächsten Worte sehr weise.« Anatoly war übel gelaunt.


    Bevor der Eindringling sprechen konnte, fragte Alexander: »Woher kennt Ihr den Namen meines Bruders?«


    Abigail trat neben ihn, die Sehne ihres Reiterbogens war immer noch gespannt.


    »Euer Bruder … aber Ihr tragt das Zeichen.« Er sah einen Moment lang wirklich verwirrt aus, dann nahm er einen traurigen Ausdruck an. »Dann ist Euer Bruder also tot.« Es war keine Frage, sondern eine Erkenntnis.


    Abigail wiederholte die Frage mit scharfem Ton in der Stimme: »Woher kennt Ihr den Namen meines Bruders?«


    Er blickte Anatoly wieder an, der ihn immer noch am Hals gepackt und sein langes Messer auf sein Herz gerichtet hielt, dann zurück zu Alexander und Abigail. »Es ist eine recht lange Geschichte, und wir haben im Moment nicht die Zeit dafür. Es gibt eine kleine Abteilung des Reishi-Protektorats in Südport, und sie weiß um Eure Anwesenheit hier. Sie suchen nach Euch und werden uns wahrscheinlich bald finden. Wir müssen fliehen, wenn Ihr nur die geringste Hoffnung haben wollt, den Tag zu überleben.«


    Langsam schüttelte Alexander den Kopf. »Ihr habt meine Frage noch immer nicht beantwortet, und wir gehen nirgendwohin, bis Ihr das getan habt.«


    Der Eindringling sah Alexanders entschlossenen Gesichtsausdruck und nickte steif. »Ich könnte es einfacher erklären, wenn Ihr netterweise meinen Hals loslassen würdet.« Er zwang sich zu einem Lächeln, als er Anatoly ansah.


    Anatoly blickte Alexander an, der nickte. Anatoly ließ ihn wieder los, zielte aber noch immer mit seinem langen Dolch auf das Herz des Eindringlings.


    Als der Mann stand, strich er sich kurz theatralisch über die Kleider und drehte sich dann zu Alexander und Abigail. Er verbeugte sich tief und sagte: »Mylord und Mylady Valentine, ich bin der Meisterbarde Jack Colton, und ich stehe Euch zu Diensten.«


    Er war etwa eins achtzig groß und schien etwas über siebzig Kilo zu wiegen. Er hatte schmutzig blondes Haar, einen hellen Teint und stechend blaue Augen in der Farbe des Himmels, einen Augenblick nachdem die Sonne untergegangen war. Insgesamt sah er viel zu gut aus und verfügte über eine Art Charisma, das eine Mischung aus jugendlichem Charme gezügelt durch das Selbstbewusstsein aus Erfahrungen des echten Lebens war, die jemand seines Alters nicht haben sollte. Seine Kleidung war einfach und gewöhnlich. Die Art, wie er sprach und wie er sich gab, war es nicht.


    »Seit der Zeit des Reishi-Kriegs«, begann Jack, »hat die Zunft der Barden die Geschichte des Gezeichneten von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Als mir mein Vater die Geschichte erzählte, beschloss ich, auszuziehen und die wahre Blutlinie zu finden, Eure Blutlinie, was mich zum Haus Valentine geführt hat. Als ich vor einigen Jahren die Wahrheit über Eure Linie entdeckt habe, zog ich nach Südport, damit ich bereit sein würde, wenn der Reishi-Erzmagier erwachte.«


    »Halt. Ihr schweift ab. Woher wisst Ihr von meinem Bruder?« Alexander wurde wütend. »Ich frage zum letzten Mal.«


    Jack warf Anatoly einen Blick zu, der mit seinem sehr scharfen, langen Dolch immer noch gefährlich nah stand, bereit zuzustechen. Er holte tief Luft. »Darius Valentine war der älteste Sohn des Hauses Valentine. Euer Haus verbarg die verfluchte Blutlinie seit Jahrhunderten. Euer Bruder sollte den Reishi-Erzmagier besiegen, Prinz Phane, und die Sieben Inselreiche vor tausend Jahren Dunkelheit retten.«


    »Darius ist tot«, sagte Alexander matt. »Er wurde vor weniger als einer Woche durch einen Attentäter ermordet.«


    Jack schloss die Augen und holte erneut tief Luft. »Mein herzliches Beileid für Euren Verlust, Mylord. Diese traurige Tatsache erklärt das Symbol, dass Ihr am Hals tragt. Der älteste Sohn der verfluchten Blutlinie wird gezeichnet, wenn der Erzmagier Prinz erwacht. Da Euer Bruder tot ist, fällt Euch die Aufgabe zu.« Jack Colton hielt die Augen geschlossen, als würde er in seinen Erinnerungen graben. »Das bedeutet, Ihr seid Alexander und Ihr Abigail, richtig?«


    »Ihr kennt unsere Namen und wisst, wie es scheint, noch viel mehr. Warum interessiert Ihr Euch für uns? Warum seid Ihr in unser Zimmer eingebrochen, und wie habt Ihr uns überhaupt gefunden?« Alexander bemerkte, dass Lucky seine Sachen bereits zusammengepackt hatte und bereit war, aufzubrechen. Anscheinend nahm er Coltons Warnung ernst.


    »Ich habe Euch gefunden, weil ich auf Eure Ankunft gewartet habe, seitdem der Zauber die Sieben Inselreiche vor der aufziehenden Gefahr gewarnt hat. Ich bin in Euer Zimmer eingebrochen, um Euch vor der Gefahr zu warnen, in der Ihr Euch befindet und mein Interesse an Euch ist doch einleuchtend. Ich will derjenige sein, der die Lieder über Eure Geschichte schreibt.«


    Lucky begann zu lachen. »Das hört sich für mich nach einem Barden an. Was sagt dir deine Sehkraft, Alexander?«


    Alexander runzelte die Stirn. »Sie sagt mir, wir sollten ihm vertrauen.«


    Anatoly runzelte ebenfalls die Stirn, als er zurücktrat, und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid wegen des Kratzers, Herr Barde …«


    »Es heißt eigentlich Meisterbarde, aber du kannst mich Jack nennen.« Er lächelte gleichzeitig warm, humorvoll und entwaffnend.


    Anatoly grinste ungewollt. »Also gut, Jack, eins solltest du aber wissen«, sein Grinsen wurde bedrohlich, »wenn du lügst, werde ich dich umbringen.«


    Jack blickte todernst. Er taxierte Anatoly einen Augenblick lang, bevor er feierlich nickte. »Angesichts der Natur des aufkommenden Sturms bin ich schon einmal froh zu sehen, dass der Gezeichnete einen so hingebungsvollen Beschützer hat.« Er ging zu seinem auf dem Boden liegenden Messer hinüber, hob es auf und steckte es in die Scheide an seinem Gürtel. »Ich habe auch die Geschichten über Prinz Phane gelesen … und ich habe immer noch Albträume davon. Er muss aufgehalten werden, oder ich befürchte, die ganze Welt wird in Dunkelheit versinken.«


    Jack setzte sich an den Tisch. »Das Reishi-Protektorat sucht nach euch, während wir hier sprechen. Wenn wir hier bleiben, werden sie euch finden. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Also gut, dann kannst du uns deine Geschichte unterwegs zu Ende erzählen«, sagte Alexander und kehrte in sein Zimmer zurück.

  


  
    Kapitel 8


    Sie sammelten ihre Sachen zusammen und bereiteten sich darauf vor, aufzubrechen.


    Lucky setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Jack und stellte sich vor: »Aluicious Alabrand, Meisteralchemist und Lehrer der Familie Valentine.« Er deutete auf das Zimmer, in dem Alexander und Abigail ihre Sachen packten. »Meine Freunde nennen mich Lucky.«


    Jack beugte den Kopf in einem formalen Gruß. »Es ist mir eine Ehre und ein Privileg, dich kennenzulernen, Meister Alabrand.«


    »Nun denn, Meister Colton, wo wurdet Ihr ausgebildet?« Lucky sprach, während er ein Frühstück aus kalten Brötchen, Beerenmarmelade und Butter vorbereitete.


    »Bitte, nenn mich Jack«, erwiderte dieser.


    Im Hintergrund rollte Anatoly sein Bettzeug zusammen und brummte.


    »Mein Vater war der Meisterbarde von Neu Ruatha. Er hat mich ausgebildet, seitdem ich alt genug war zu sprechen.« Jack blickte sehnsüchtig auf ein Brötchen.


    Lucky nickte eifrig; er teilte immer gern eine Mahlzeit. »Ah … dann kennst du Kelvin, den Zunftmeister der Zauberergilde in Ruatha. Wie war noch sein Nachname? Ich bin furchtbar mit Namen.«


    Jack nickte und lächelte milde über diese Prüfung. »Gamaliel … Kelvin Gamaliel, Zunftmagier von Ruatha und der beste Fachmann in Sachen Magie in allen Sieben Inselreichen. Wie er gern behauptet«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.


    Lucky kicherte über den freundschaftlichen Seitenhieb. Kelvin prahlte nicht mit seinem Talent, er stellte nur unbeschwert die Wahrheit darüber klar.


    »Er hat einmal eine schützende Halskette für meinen Vater hergestellt«, sagte Jack mit einem Bissen im Mund. »Es war das erstaunlichste Ding, das ich jemals gesehen habe. Einmal hätte ein Pfeil meinen Vater todsicher erwischt, aber die Halskette glühte auf, und der Pfeil hielt mitten in der Luft an, nicht einmal einen Meter, bevor er sich in die Brust meines Vaters gebohrt hätte. Er schwebte dort für einen Moment und fiel dann zu Boden.« Jack schüttelte bedächtig den Kopf, als würde er das Wunder bestaunen. »Prahlen hin oder her, ich habe kein Problem mit dem Zunftmagier.«


    Anatoly hatte sein Bettzeug aufgerollt und gesellte sich gerade zu den beiden am Tisch, als Alexander und Abigail fertig gepackt und startbereit aus ihrem Zimmer kamen. »Jack, erzähl mir von den Reishi, die nach dem jungen Alexander hier suchen«, befahl Anatoly.


    »Ich weiß nur, was sich meine Leute erzählen. In den wenigen Jahren, die ich hier bin, habe ich ein Netzwerk von Quellen aufgebaut. Einige sind verlässlicher als andere, und sie bringen mir Informationen über das, was in der Stadt so passiert. Sie wissen alle, dass ich besonders an Aktivitäten des Reishi-Protektorats interessiert bin.«


    Alexander und Abigail legten ihre Bündel neben der Tür ab und nahmen am Tisch Platz. Alexander bedeutete Jack, fortzufahren, während er nach einem Brötchen griff.


    »Vor ungefähr einem Monat habe ich Wind davon bekommen, dass sich Agenten des Reishi-Protektorats treffen würden. Das machen sie normalerweise nicht, also fragte ich herum. Als ich erfuhr, dass sich Phanes Obelisk auf Tyr seltsam verhielt, stellte ich sicher, dass ich jede Wache am Stadttor, jeden Schankwirt und Gastwirt in der Stadt dafür bezahlte, dass sie mir eine Nachricht zukommen lassen würden, sobald sie euch erblickten. Dann habe ich einige Männer des Reishi-Protektorats abgefüllt und aus ihnen herausgeholt, was sie wussten.« Jack lächelte verschwörerisch und zwinkerte Abigail zu. »Es ist erstaunlich, was ein Mann einem erzählt, wenn er ein bisschen zu viel getrunken hat.«


    Anatoly brummte und nickte zustimmend. »Weißt du, wie viele Männer die Reishi in der Stadt haben?«


    »Ich würde sagen um die dreißig, und nur eine Handvoll von denen hat richtige Kampferfahrung. Die meisten Sorgen macht mir ein Zauberer namens Rangle.« Alle versteiften sich etwas bei der Erwähnung eines Zauberers. »Rangle ist ziemlich gut mit Feuer. Er arbeitet für die Schmiede- und Eisenwerke Südports. Ich würde auch Mercado, dem Schmiedemeister, nicht in die Quere kommen; er ist ein Bär von einem Mann, mit Armen so dick wie meine Oberschenkel. Diese beiden werden wahrscheinlich die Jagd auf euch anführen.« Jack warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass der Morgen anbrach. »Ich vermute, sie suchen bereits nach euch, während wir hier sprechen. Ich bin sicher, sie wissen, dass ihr in der Stadt seid.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Lucky. »Wir sind erst letzten Abend angekommen.«


    »Genauso wie ich wusste, dass ihr hier seid; sie haben die Stadtwache bezahlt, um ihnen Bescheid zu geben, wenn ihr ankommt. Ich bezweifle jedoch, dass sie so gründlich waren wie ich. Also werden sie wahrscheinlich in diesem Moment von Gasthaus zu Gasthaus gehen und nach euch suchen. Deshalb mein bescheidener Vorschlag, dass wir uns schnell auf den Weg machen.«


    Dieses Mal ergriff Alexander das Wort. »Aber woher wussten sie, dass wir nach Südport kommen würden?«


    »Sie wissen, dass ihr wahrscheinlich zu den Waldläufern in Glen Morillian gehen werdet, also musstet ihr hier vorbeikommen.« Jack wurde sichtbar ungeduldig. »Mylord, wir sollten uns wirklich auf den Weg machen.«


    »Meisterbarde«, hob diesmal Abigail an, nur um sofort von Jack unterbrochen zu werden.


    »Mylady, Ihr müsst mich einfach Jack nennen«, sagte er mit seinem charmantesten Lächeln.


    Abigail errötete doch tatsächlich. Es gab für alles ein erstes Mal, dachte Alexander bei sich.


    »Sehr gern«, sagte Abigail und rang um Selbstbeherrschung. »Jack, wenn sie wussten, dass Valentine Manor das Zuhause der verfluchten Blutlinie war, warum haben sie uns nicht schon früher nachgestellt? Warum griffen sie nicht an, als sie unser Geheimnis entdeckt hatten?«


    Jack lächelte wieder, dieses Mal mit einem Hauch Verwirrung. »Das weiß ich nicht. Ich vermute, der Generalkommandeur des Reishi-Protektorats sah keinen Anlass dafür, euch zu töten, bis deutlich wurde, dass Phane erwachen würde. Soviel ich über den Mann weiß, scheint er das Leben zu schätzen und tötet nur, wenn es nötig ist. Natürlich sind das nur meine Vermutungen. Er könnte auch erst vor Kurzem von Eurer Abstammung erfahren haben.«


    Abigail nickte gedankenverloren, aber bevor sie erneut sprechen konnte, gab Anatoly ein Zeichen, still zu sein. Bei dem Geräusch von unzähligen, schweren Stiefeln, die die Treppe hinaufkamen, standen alle gleichzeitig auf. Anatoly bedeutete ihnen, ihre Ausrüstung zu greifen. Es hörte sich so an, als würde sich ein halbes Dutzend Männer vor der Tür versammeln.


    Alle im Raum schreckten auf, als ein schwerer Hammer gegen die Tür schlug. Der Rahmen zerbrach, das Holz um den Riegel gab nach und flog in Splittern in den Raum. Aber der Balken vor der Tür hielt.


    Anatoly hob seine Streitaxt, Abigail legte einen Pfeil an, und Lucky ging zum Fenster, um zu sehen, ob sie auf diesem Weg entkommen konnten.


    Alexander handelte, ohne zu zögern. Er stand auf, schob mit einer Hand seinen Stuhl beiseite und zog das Langschwert mit der anderen. Bevor der schwere Hammer erneut gegen die Tür donnern konnte, machte Alexander einen großen Schritt und trieb sein Schwert durch einen neuen Riss in der Tür. Ein Mann schrie auf. Alexander hoffte, dass es der Mann mit dem Hammer war, doch er war es nicht. Als Alexander das Schwert zurückzog, fiel der Hammer erneut. Dieses Mal traf er die Tür auf der Höhe des Balkens.


    Die Tür hielt gerade so stand. Alexander wusste, sie würde keinen weiteren Schlag wie diesen verkraften. Ihnen stand ein hitziger Kampf gegen eine überlegene Zahl an Männern bevor, ohne eine Möglichkeit des Ausweichens, und doch fühlte er sich überraschend ruhig, fast so, als würde er zusehen, wie sich die Szene auf einer Bühne abspielte.


    Anatoly kippte den langen Tisch auf die schmale Seite, um ihnen etwas Deckung zu verschaffen. Alexander befand sich zwischen dem Tisch und der schnell nachgebenden Tür, also schwang er sich über den Tisch, gerade als die Tür unter der Kraft eines erneuten Hammerschlags zerbarst. Der Balken zersplitterte, die zerbrochene Tür schwang zurück, krachte gegen die Wand und gab den Blick frei auf einen Haufen bewaffneter und gepanzerter Männer im Flur, die dabei waren, den Raum zu stürmen.


    Der erste Mann, der durch die Tür kam, fiel rücklings; ein Pfeil ragte aus seiner Brustplatte. Abigail stand sicheren Fußes und mit steinernem Gesichtsausdruck da, während sie einen zweiten Pfeil aus ihrem Köcher zog.


    »Greift den Tisch und schiebt!«, befahl Anatoly.


    Alexander und Jack fassten den Tisch und halfen Anatoly, ihn wie einen Rammbock und gleichzeitig als Schild zu verwenden, um so die hereinströmenden Männer zurückzudrängen und gleichzeitig die Tür zu blockieren. Ein weiterer Pfeil zischte an ihnen vorbei und versenkte sich in der Schulter eines Angreifers.


    Lucky kam in dem Moment hinter ihnen heran, als sie ein Rauschen gefolgt von zerbrechendem Glas hörten. Eine Hitzewelle und helles, orangefarbenes Glühen erhoben sich hinter ihnen. Die Wand zur Straße hin stand in Flammen.


    »Rangle schleudert Feuer gegen die Fenster, um sicherzustellen, dass wir nicht auf diesem Weg entkommen«, sagte Lucky.


    Sie saßen in der Falle.


    Abigail ließ einen weiteren Pfeil fliegen, der aber von einem Schild abprallte.


    Jack Colton blieb inmitten der plötzlichen Gewalt überraschend ruhig. Er hatte sich hingehockt und stemmte sein Gewicht gegen den Tisch, um ihn an seinem Platz vor der Tür zu halten. »Ich nehme nicht an, dass es einen anderen Weg hier raus gibt?«, fragte er in der lässigsten Art und Weise in den Raum hinein, beinahe, als würde er jemanden darum bitten, ihm die Butter zu reichen.


    Lucky kicherte. »Ich denke, da kann ich aushelfen. Anatoly, wo ist dein Seil?«


    Der große Waffenmeister zeigte auf sein Bündel auf dem Sofa und hieb dann mit der Axt nach einem Arm, der den schlechten Entschluss gefasst hatte, über den Tisch zu langen.


    Der schwere Hammer krachte gegen den Tisch und ließ ihn etwa dreißig Zentimeter zurückrutschen, gerade weit genug für einen Mann, um sich zwischen ihm und der Wand hindurch zu quetschen – und nur, um dann dort eingeklemmt zu werden, als die drei zurückdrängten. Ein weiterer Schlag mit dem Hammer, und der Mann würde im Zimmer sein. Die Angreifer hatten einige schwere Schilde erhoben, um sich gegen Abigail und ihren Bogen zu schützen. Sie stand mit angelegtem Pfeil da und wartete auf einen klaren Schuss.


    Alexander rief: »Lucky, was auch immer du tust, beeil dich.«


    Der kam mit einem tönernen Feuertopf in der Hand aus seinem Zimmer.


    Anatoly musste zweimal zu seinem alten Freund hinsehen. »Bist du dir damit sicher?«


    Lucky zuckte mit den Schultern. »Verzweifelte Zeiten und so. Schnell, geht alle in mein Zimmer.«


    Abigail griff sich ihr Bündel und ging wortlos. Die drei, die den Tisch hielten, ließen von ihm genau in dem Moment ab, in dem der Hammer erneut dagegen krachte und er mehrere Schritt weit in den Raum rutschte.


    Anatoly wirbelte herum. Er wusste, dass der Mann, der zwischen dem Tisch und der Wand eingeklemmt gewesen war, frei kommen würde, sobald der Druck fort war. Als der Angreifer in den Raum glitt, nutzte Anatoly den Schwung in der Drehung, vergrub seine Axt in der Brust des Mannes und teilte dessen Oberkörper beinahe in zwei Hälften. Das Blut floss in Strömen.


    Gefolgt von Anatoly bewegten sich Alexander und Jack auf Luckys Zimmer zu, als dieser den Feuertopf durch den Türrahmen warf. Er zerbrach an den Schilden; flüssiges Feuer spritzte in den Korridor. Rauch waberte an der Decke entlang, gespeist von den brennenden Vorhängen über den Fenstern und der neuen Feuersbrunst, die Lucky mit seinem gut platzierten Tontopf im Korridor entfacht hatte.


    Sie konnten die Schreie der brennenden Männer aus dem lauter werdenden Getöse des Feuers heraus hören.


    In Luckys Zimmer fanden sie ein Loch von fast einem Meter Durchmesser im Boden vor. Der Rand war wie durch eine starke Säure verätzt. Anatolys Seil war am Bett befestigt und hing im Loch hinunter. Abigail war bereits im Zimmer darunter, das glücklicherweise unbewohnt war.


    Lucky ging als Nächster, gefolgt von Jack, dann Alexander und schließlich Anatoly. Sie konnten die Schmerzensschreie vom Korridor über ihnen hören, während sie am Seil hinabglitten. Das Feuer breitete sich aus, und die anderen Gäste verließen panisch das Gasthaus. Während die Leute flohen, stürmten weitere Soldaten zur Verstärkung der Männer des Reishi-Protektorats die Treppen in den oberen Korridor hinauf und hinterließen einen freien Weg zur Küche, über die die Gefährten durch die Hintertür entkommen konnten.


    Anatoly öffnete die Tür nur einen Spalt breit und spähte in den Korridor. »Der Weg ist frei.«


    Alexander warf einen Blick aus dem Fenster. Zauberer Rangle stand auf der anderen Straßenseite und sah hinauf. Er wurde von einem Dutzend Männern mit Armbrüsten flankiert. Zum Glück schauten sie alle zur zweiten Etage hinauf. »Wir müssen uns beeilen. Anatoly, geh voran zur Küche und raus zu den Ställen. Wir müssen raus hier, bevor sie merken, dass wir nicht mehr in unserem Quartier sind.«


    Einen Moment lang dachte Anatoly nach. »Einverstanden, aber sie werden Männer bei den Ställen haben, die wahrscheinlich mit Armbrüsten auf uns warten. Jack, kennst du einen anderen Weg nach draußen?«


    »Ich fürchte nein«, antwortete Jack. »Ein paar Häuser die Straße runter gibt es einen Weg in den Untergrund von Südport, aber das hilft uns auch nicht, wenn wir dort nicht hinkommen.« In diesem Moment hörten sie die Glocken der Feuerwache. »Vielleicht versorgen sie uns mit der Ablenkung, die wir brauchen.«


    Alexander hielt seinen Bogen mit angelegtem Pfeil in der Hand. »Ich stelle mich lieber dem, was auf der Rückseite wartet, als diesem Zauberer und seinen Armbrustschützen. Ich sage, wir nehmen den Hinterausgang und hoffen, dass wir es in einem Stück zu den Ställen schaffen.«


    Anatoly nickte, schlang sich seine Streitaxt um und zog mit jeder Hand ein Wurfmesser. »Trefft sie, bevor sie euch treffen, und bewegt euch schnell.« Erneut prüfte er den Korridor, streckte den Kopf hinaus und zog ihn schnell wieder ein.


    »Einer steht am Ende des Korridors und bewacht die Tür zur Küche.«


    Alexander holte tief Luft. Er hatte noch nie einen Mann getötet, außer dem Kerl, den er eben mit seinem Schwert durch die Tür getroffen hatte. Aber er wusste nicht einmal, ob der Mann tot war. »Öffne die Tür für mich«, sagte er und spannte die Bogensehne.


    Anatoly nickte, stellte sich in Position und wartete auf Alexanders Zeichen. Es geschah sehr schnell. Anatoly schwang die Tür weit auf, Alexander glitt in den Korridor und zog in der Bewegung den Pfeil zurück. Der Gegner sah ihn und zog seine Armbrust hoch, um zu zielen. Alexander war schneller. Der Pfeil traf den Soldaten direkt in die Brust, und der Mann wankte mit Verwirrung und Unglauben im Blick rückwärts. Einen Augenblick lang sah er Alexander direkt in die Augen, bevor er zu Boden fiel.


    »Beweg dich!«, befahl Anatoly und schob den jungen Herrn von Valentine Manor fort von dem ersten Mann, den er getötet hatte, und hin zu ihrem Fluchtweg.


    Alexander gehorchte, zog sogar einen neuen Pfeil, aber alles, was er vor seinem inneren Auge sehen konnte, war der Schock und die Überraschung des Mannes, den er soeben getötet hatte. Er fühlte sich, als müsste er sich gleich übergeben.


    Dann hörte er von oben den Ruf einer Wache. »Sie sind unten!«


    Alexanders Herz stockte kurz, als er das Geräusch schwerer Stiefel hörte, die den Korridor entlang rannten. Der Schock darüber, dass er einen Mann getötet hatte, wurde vom Überlebenswillen, der nun seine volle Aufmerksamkeit verlangte, aus seinem Bewusstsein verdrängt.


    Sie schafften es zur Küche, die wegen des Feuers verlassen war. Die Tür, die hinaus führte, stand offen. Zwischen dem Gasthaus und den Ställen lag nur eine Gasse, und die Seitentür zu den Ställen stand offen.


    Anatoly blieb stehen und bückte sich an der Tür, um hinauszuspähen. Er zog den Kopf schnell wieder zurück. Kurze, dicke Armbrustbolzen schossen aus beiden Richtungen vorbei und prallten an den Seiten des Hauses ab. Männer standen an beiden Enden der Gasse und wahrscheinlich auch in den Ställen. Sie saßen erneut in der Falle, und hinter ihnen kamen mehr Männer heran. Nur wenige Augenblicke trennten sie von einem weiteren hitzigen Nahkampf in den engen Quartieren.


    »Hierher … das führt hinab in den Keller.« Jack hatte im Boden der Küche eine Falltür gefunden. Die Treppe, die hinunterführte, war steil, aber stabil. Die Luft im Keller roch übel und modrig.


    »Was, wenn es eine Sackgasse ist?«, sagte Anatoly und griff sich wieder die Streitaxt. »Ich trete denen lieber gegenüber, wo ich Platz zum Arbeiten habe.«


    »Wir können von hier unten aus vielleicht in den Untergrund gelangen. Ich weiß genau, dass es hier Durchgänge gibt, die die Straße vorn hinunterführen. Außerdem werden wir gegen all diese Armbrüste nicht gut dastehen.« Jack legte seine Argumente dar, während er sich eine Küchenschürze griff, sie um einen langen Holzlöffel band und am Feuer im Herd entzündete.


    Anatoly sah skeptisch aus.


    Alexander traf die Entscheidung für ihn. »Ich möchte lieber nicht ins Kreuzfeuer geraten. Zumindest müssen sie die Stufen herunterkommen, bevor sie einen direkten Schuss abfeuern können, und wir können aus dem Dunkeln heraus auf sie schießen.«


    Der Keller war übelriechend und modrig, aber er war gut bestückt. Die Regale waren dicht mit verschlossenen Gläsern gefüllt, in denen sich allerlei Gemüse und Eingekochtes befand. Ein paar Gläser waren mit eingemachten Hühnern gefüllt. Kisten und Verschläge waren in dem gesamten, niedrigen Raum gestapelt. Aber es gab keine Tür hinaus.


    Anatoly kam als Letzter herunter. »Du hast einen tollen Platz für ein letztes Gefecht gewählt, Meister Colton«, knurrte er und zog die Falltür zu. Dann löste er ein Lederband aus seinem Bündel und band die Luke fest.


    Mithilfe von Lucky und Abigail stapelte Alexander einige der schwereren Kisten als Deckung auf.


    Jack war damit beschäftigt, die Wände abzusuchen, wonach, wusste Alexander nicht, aber er nahm sich nicht die Zeit, ihn zu fragen. Der Raum über ihnen füllte sich mit dem Trappeln schwerer Stiefel und den Rufen von mindestens einem Dutzend Männern, als die Angreifer durch beide Eingänge hineinstürmten. Sie hörten sich verwirrt und wütend an, jede Gruppe beschuldigte die andere, dass sie ihre Beute entkommen lassen hätte.


    Einen Moment lang herrschte Stille, bevor die Männer des Reishi-Protektorats begannen, nach einem anderen Weg aus der Küche hinaus zu suchen. Alexander wusste, es würde nicht lange dauern, bis sie die Falltür finden würden.


    »Hier! Anatoly, bring deine Axt.« Es schien, Jack hatte gefunden, was er gesucht hatte. »Diese Wand ist alles, was uns von der Kanalisation Südports trennt. Kannst du die Mauer genau hier einschlagen?« Jack zeigte auf eine Stelle an der Wand.


    Anatoly blickte den Barden grimmig an und drehte seine Streitaxt in der Hand, um den langen Sporn auf der Rückseite der furchterregend aussehenden Waffe zum Einsatz zu bringen. Mit einem mächtigen Schlag zerschmetterte er einen einzelnen Ziegelstein und hinterließ ein kleines Loch in der Wand. Kalte, faulig riechende Luft strömte aus der dahinter liegenden Kanalisation herein. Er warf Jack ein kurzes Lächeln zu und wählte einen Ziegelstein einige Reihen weiter unten für seinen zweiten Schlag aus. Als der Ziegelstein zerbrach, fanden die Männer über ihnen die Falltür und versuchten, sie zu öffnen. Anatolys Lederband hielt.


    Er holte wieder gegen die Wand aus, und ein weiterer Ziegelstein zerbarst zu Staub. Er wählte seine Ziele umsichtig, um die Wand genug zu schwächen, damit sie einen großen Teil auf einmal durchbrechen konnten.


    Alexander und Abigail standen hinter der hastig errichteten Barrikade aus Kisten. Sie blickten von Anatoly zur Falltür und fragten sich, wer zuerst durchbrechen würde. Alexander hielt seine Angst eisern im Griff. Ohne jeden Zweifel wusste er, dass mächtige Kräfte auf der Jagd nach ihm waren und versuchten, ihn wegen eines Zufalls bei seiner Geburt zu töten. Er wusste auch, dass sie seine Schwester ebenfalls umbringen würden. Er dachte an Darius und wandelte den Anflug von Trauer absichtlich in Wut um. Er würde später Zeit zum Trauern haben, doch zuerst musste er den Tag überleben.


    Anatoly zerschlug noch einen Ziegelstein. Dann schlug der große Schmied mit dem Hammer auf die Luke im Boden. Alexander konnte einen plötzlichen Lichtstrahl durch die gesprungenen Dielen fallen sehen. Er wusste, die Falltür würde der durchschlagenden Kraft des Schmiedehammers nicht lange standhalten. Aber das war nicht das, was ihn am meisten beunruhigte. Er konnte hören, wie oben das Feuer die Vorderseite des Gasthauses verschlang. Er hegte keinen Zweifel daran, dass Zauberer Rangle diesen kleinen Keller mit Flammen füllen würde, wenn die Falltür erst einmal offen war. Sie würden wahrscheinlich nicht einen Schuss auf einen der Soldaten abfeuern können, bevor Rangle einen Funkenregen aus Feuer zu ihnen hinunter schickte, um sie auszuräuchern.


    Ein weiterer Ziegel zerbrach, und Anatoly fuhr fort, indem er sich mit seiner Schulter, unterstützt durch sein ansehnliches Gewicht, gegen die Wand warf. Ein kleiner Teil der Wand fiel mit einem gedämpften Aufschlag in den Kanal. Stinkende Luft strömte in den Keller. Das Loch war fast groß genug für Abigail, aber für niemanden sonst.


    Anatoly trat zurück und schlug erneut dagegen. Wieder wählte er die Ziegel umsichtig aus, die er bearbeiten wollte.


    Unter der Wucht eines zweiten Hammerschlags zersplitterten die angebrochenen Dielen in der Falltür. »Macht euch bereit, Männer«, sagte der Schmied. Dann schlängelte sich eine Hand durch das Loch und tastete nach dem Band, das die Tür verschlossen hielt. Die Hand fand es und löste es genau in dem Augenblick, als Abigails Pfeil sie traf. Der Mann kreischte beim plötzlichen Schmerz, als er den Pfeil glatt durch den Unterarm geschossen bekam. Er versuchte, seine Hand aus dem Loch zu ziehen, aber der Pfeil verhakte sich in den Dielen, sein Fleisch riss, als er ihn hob, und er schrie noch lauter.


    Alexander spannte den Bogen und zielte. Anatoly zerbrach einen weiteren Ziegel. Die Falltür wurde aufgeworfen, der Arm des Mannes reichte immer noch hindurch, die schwere Tür fiel mit einem Plumps über ihm zusammen. Er jammerte gequält und versuchte, seinen Arm zu befreien.


    Anatoly brachte einen weiteren Teil der Wand zum Einsturz und bedeutete Lucky, in die Kanalisation zu klettern.


    Alexander zielte sorgfältig und ließ den Pfeil fliegen. Er glitt durch die offene Falltür und traf den Knöchel von einem der Männer, die oben standen. Er hätte Abigail ein freches kleines Grinsen zugeworfen, wenn die Situation nicht so verzweifelt gewesen wäre und ihm sein Herz nicht bis zum Hals geschlagen hätte.


    Jack war durch das Loch in der Wand in die Kanalisation geklettert. Alexander hielt einen weiteren Pfeil bereit. Abigail schoss einen Pfeil durch das Loch hinauf. Er schaffte es hindurch, fand aber kein Ziel. Dann vernahm Alexander, was er bereits erwartet hatte.


    »Tretet zurück, ich werde sie anzünden.«


    Es war Zauberer Rangle, und er machte sich bereit, Feuer hinabzusenden. Im beengten Raum des Kellers würde es nicht viel brauchen, um den Raum mit Flammen zu füllen und sie alle zu töten.


    Alexander schob Abigail sanft zu Anatoly und rief: »Geht, alle beide!«


    Er blickte nicht zurück und rannte mit halb gespanntem Bogen um die Kisten herum zum Treppenansatz. Er blickte hinauf in die Küche und sah, wie Rangle die Macht für seinen Zauber sammelte. Alexander konnte das Glitzern der Magie in den Augen des Zauberers sehen, während sich seine Kräfte bündelten. Ein fast substanzloser Feuerball nahm zwischen Rangles ausgestreckten Händen Form an. Alexander riss den Bogen hoch und ließ den Pfeil fliegen. Der Zauberer schrie auf, als der Pfeil seine linke Schulter durchschlug und aus dem oberen Rücken herausragte. Das Feuer, das sich noch nicht geformt hatte, verpuffte, und Rangle warf sich aus der Gefahrenzone hinaus.


    Alexander stürzte zum Loch in der Wand und krabbelte halb hindurch. Anatoly griff nach ihm und zog ihn ganz hindurch. Das Gesicht des großen Waffenmeisters war von kochender Wut gezeichnet, als er Alexander grob wieder auf die Beine stellte.


    »Darüber sprechen wir noch, junger Herr Valentine.«


    Der Kanal war fast drei Meter breit und hatte eine gewölbte Decke, die mindestens genauso hoch war. Auf jeder Seite waren sechzig Zentimeter breite Vorsprünge, und ein über einen Meter breiter, zäher Strom übelriechenden Abwassers wälzte sich in der Mitte des dunklen Durchganges voran.


    »Hier entlang.«


    Jack stand am Ende des Durchgangs und winkte ihnen energisch zu, ihm zu folgen, als Alexander hörte, wie die Männer die Treppe in den Keller herunterkamen. Er legte einen weiteren Pfeil an, aber bevor er zielen konnte, warf ihm Anatoly einen ärgerlichen Blick zu.


    »Diesmal nicht. Beweg dich.«


    Lucky wühlte in seiner Tasche herum. »Ich glaube, ich habe etwas, das sie ein wenig aufhalten wird.« Er zog eine Glasphiole hervor, die an beiden Enden verschlossen war und in der Mitte eine dicke Trennwand aus Glas hatte. In jeder Hälfte der Phiole befand sich eine andersfarbige Flüssigkeit, dunkelrot auf einer Seite und milchig weiß auf der anderen. Mit einem schelmischen Grinsen warf er sie locker durch das Loch in den Keller. »Kommt jetzt«, sagte er und scheuchte sie vom Geräusch des zerbrechenden Glases fort.


    Jack führte sie mit dem dämmrigen Licht seiner behelfsmäßigen Fackel an. Als sie am Ende des Durchgangs ankamen und um die Ecke gingen, wurde hinter ihnen ein eigenartig zischendes Geräusch immer lauter, gefolgt von Schreien.


    Alexanders Herz raste, während sie sich von dem furchtbaren Geschrei fort bewegten. »Was war das?«, fragte er seinen alten Lehrer.


    »Ach, nur eine Kombination von Zutaten, die für sich alleine völlig harmlos sind, aber wenn sie vermischt werden, erzeugen sie dicke, gasförmige Nebelschwaden, die ätzend wie Säure sind. Es ist besonders schlimm, wenn man das Zeug einatmet. Ich fürchte, die Männer im Keller werden es nicht schaffen.« Lucky blickte ihn an und zuckte mit den Schultern, zugleich stolz und mit schlechtem Gewissen.


    Alexander kannte den alten Alchemisten sein ganzes Leben lang. Er war ein herzensguter Mensch, aber sein rundlicher, heiterer Lehrer war eindeutig ebenso resolut.

  


  
    Kapitel 9


    Sie bewegten sich entlang des schmalen, rutschigen Vorsprungs, so schnell sie konnten, ohne dabei in den Abwasserkanal zu fallen. Der Gestank war so überwältigend, dass Alexander würgen und sich beinahe übergeben musste.


    Jack schien zu wissen, wohin er sie führte. Er nahm Abzweige oder ging an ihnen vorbei, als wäre er in vertrautem Terrain. Alexander konnte nicht verstehen, wie jemand freiwillig einen Fuß an solch einen Ort setzen konnte. Es war der dreckigste und widerlichste Ort, an dem er jemals gewesen war. Abgesehen vielleicht noch von dem kleinen Keller zuvor, als er dachte, sie würden alle bei lebendigem Leib von Rangle gegrillt werden.


    Jacks provisorische Fackel verlöschte langsam.


    Anatoly blieb stehen und fragte: »Wohin führst du uns?« Eine Spur Vorsicht lag in der Frage.


    »Es gibt genau vor uns eine verborgene Tür, die in den Keller eines ansässigen Händlers führt. Er ist ein Freund und, ähm, also, Geschäftspartner. Wir können durch sein Geschäft zurück auf die Straße gelangen.« Er reichte Abigail den zur Fackel umfunktionierten Holzlöffel und schnitt mit seinem Messer einen Stoffstreifen vom Saum seiner Tunika ab, den er dann vorsichtig eng unter das brennende Ende der Fackel wickelte, um dem Feuer neue Nahrung zu bieten. Er nahm die Fackel zurück und setzte sich erneut in Bewegung.


    Jack blieb so unvermittelt stehen, dass Anatoly im Dunkeln auf Alexander prallte, während die vier Gefährten, die dem Barden folgten, hinter ihm zum Stehen kamen. Er hob die Fackel und musterte sorgfältig die Wand. Nach einer Minute der Suche fand er einen losen Stein und drückte auf eine Seite. Der Ziegelstein glitt zurück und gab den Weg zu einem Hebel frei. Jack zog an dem Eisenstab und drückte sich gegen einen Abschnitt der Wand. Ein etwa sechzig Zentimeter breiter und ein Meter zwanzig hoher Durchschlupf öffnete sich.


    Er führte in einen kühlen, trockenen Lagerraum, der mit hölzernen Regalen ausgestattet war. Sie waren dicht mit Schachteln, Dosen, Kartons und anderen Behältern gefüllt. Jack schloss vorsichtig die Geheimtür und ging auf die Treppe zu, die nach oben führte.


    Anatoly griff ihn am Arm. »Was wird uns am Treppenaustritt erwarten?« Anatoly war für Alexanders und Abigails Sicherheit verantwortlich. Er nahm seine Pflichten sehr ernst. Jack war hilfreich gewesen und sagte wahrscheinlich die Wahrheit über seine Motive, aber das war nicht gut genug. Anatoly musste sichergehen.


    Jack hielt inne und nickte. »Mein Partner ist tagsüber normalerweise im Verkaufsraum seines Geschäfts oder in der Werkstatt, direkt neben dem Verkaufsraum. Das Zimmer am oberen Ende der Treppe ist ein Lagerraum am hinteren Ende des Ladens. Es wird wahrscheinlich leer sein, und eine Tür führt nach hinten hinaus. Wenn wir leise sind, sollten wir es schaffen hinauszuschlüpfen, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt.« Jack gab offensichtlich so viele Informationen weiter, wie er konnte. Er schien sich große Mühe zu geben, das Vertrauen des großen Sarjants zu gewinnen.


    »Hat dein Freund irgendwelche Angestellten oder andere, die im Lagerraum sein könnten?«, fragte Alexander. Er ließ den Blick unscharf werden, damit er Jacks Farben sehen konnte. Er wollte dem Barden vertrauen, aber die Geschehnisse der letzten Woche hatten die Lektionen seines Vaters zum Thema Vertrauen wieder aufleben lassen. Täuschung war die mächtigste Waffe im Arsenal des Bösen. Es bedurfte nur einer einfachen Lüge, um ganze Reiche zu Fall zu bringen. Einer Lüge Glauben zu schenken, konnte einen das Leben kosten.


    »Seine Gemahlin arbeitet für ihn. Ich glaube nicht, dass er noch andere Hilfe hat.« Jack schreckte nicht vor den Fragen zurück, und die Farben seiner Aura waren klar und ehrlich.


    Alexander nickte.


    »In Ordnung, was ist unser Plan, sobald wir in der Gasse sind? Das Reishi-Protektorat wird nicht so leicht aufgeben. Wahrscheinlich haben sie Spione in der ganzen Stadt. Wir haben unsere Pferde in den Ställen zurückgelassen, ganz zu schweigen von Luckys Wagen. Vorschläge?« Alexander hatte beschlossen, die ihm angetragene Ehre der Führung anzunehmen. Er mochte es nicht, aber er hielt es für das Vernünftigste, was er in Anbetracht der Umstände tun konnte.


    Lucky räusperte sich. »Ich würde gern den Inhalt meines Wagens holen, wenn wir das tun können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Viele der Dinge, die ich mitgebracht habe, sind von großem Wert und könnten sich in Zukunft als äußerst nützlich erweisen.«


    »Wir werden Pferde brauchen, um nach Glen Morillian zu kommen«, überlegte Anatoly. »Ich schätze, wir könnten zum Wirtshaus zurückgehen und nachsehen. Wir könnten Glück haben. Vermutlich werden sie jedoch jemanden abgestellt haben, der unsere Pferde beobachtet, für den Fall, dass wir zurückkommen. Die Alternative ist, uns auf dem Weg aus der Stadt neue Pferde zu besorgen und unsere in den Ställen zurückzulassen. Ich mag diese Option nicht besonders, aber das scheint der sicherste Weg zu sein.«


    Alexander wandte sich Abigail zu, um ihre Meinung zu hören. Sie sah beinahe erschrocken darüber aus, dass sie gefragt wurde, sammelte sich aber schnell und runzelte nachdenklich die Stirn. »Unsere Pferde sind gesünder und gepflegter als irgendwelche, die wir hier kaufen könnten, und Lucky untertreibt wahrscheinlich, was den Wert seines Wagens betrifft.« Sie lächelte ihn an, bevor sie fortfuhr. »Jack, bist du dem Reishi-Protektorat bekannt? Hätten sie Grund, zu vermuten, dass du zu uns gehörst?«


    Der Barde runzelte einen Augenblick lang die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie das tun sollten. Ich habe euch eben erst getroffen und mich bemüht, den wahren Zweck, den ich hier verfolge, geheim zu halten.«


    »Gibt es eine Möglichkeit, dass du unsere Pferde holst, während wir in der Nähe warten?«, fragte Abigail.


    Er nickte langsam. »Ich denke, die gibt es. Ich habe einen Freund, der einen großen Stall kurz vor der Stadt besitzt. Ich könnte als einer seiner Männer auftreten und der Feuerwehr sagen, dass ich die Pferde in seinen Stall überführe. Ich bezweifle, dass mich jemand aufhält; sie werden zu sehr mit dem Feuer beschäftigt sein.«


    »Es besteht trotzdem die Gefahr, dass das Reishi-Protektorat jedem gegenüber misstrauisch ist, der versucht, unsere Pferde zu holen. Sie werden dir wahrscheinlich folgen.« Alexander runzelte die Stirn, während er laut überlegte. »Kennst du jemanden in der Stadt, dem du vertraust, jemanden, der uns helfen würde?«


    »Natürlich, mein Lehrling Owen. Ich habe ihn beauftragt, mit frischen Pferden in einem kleinen Bauernhaus nördlich der Stadt zu warten. Aber das hilft uns mit Luckys Wagen nicht weiter. Die Tricks, die er aus seiner Tasche gezaubert hat, sind mehr als ein Anzeichen dafür, dass er völlig recht hat, was die Nützlichkeit des Wagens betrifft.«


    Anatoly fragte, wie immer auf der Hut: »Warum wartet dein Lehrling mit frischen Pferden auf dich?«


    Jack lächelte und zuckte mit den Schultern. »Ich bin gern gut vorbereitet. Ich wusste, dass ihr hier durchkommen würdet, und wollte bereit sein, zu helfen. Jegliche Mittel, die ich zur Verfügung habe, habe ich genau für diesen Zweck verwendet.« Er sah beinahe schüchtern aus, als er weitersprach. »Mylord, ob es dir gefällt oder nicht, deine Geschichte wird tausend Jahre lang besungen werden. Ich beabsichtige, derjenige zu sein, der diese Lieder schreibt.« Bei dem Gedanken daran lächelte Jack kurz und sah Alexander dann direkt in die Augen. Jeglicher Humor und jegliche Freude waren aus seinem Gesicht gewichen. Als er sicher war, dass er Alexanders Aufmerksamkeit hatte, fuhr er fort.


    »Ich weiß auch ein wenig über Prinz Phane. Wenn er gewinnt, wird jeder, der das Leben und die Freiheit liebt, verlieren. Ich habe einiges über die Geschichte des Reishi-Kriegs gelesen. Phane bereitete das Foltern seiner Rivalen Vergnügen. Er opferte der Unterwelt unschuldige Kinder, um die dunkle Magie der Totenbeschwörung beherrschen zu können, und brachte ganze Länder mit einfachen, doch offenbar sehr überzeugenden Lügen, zu Fall. Er ist mächtig, gerissen, völlig skrupellos und ausschließlich von einem persönlichen Anspruch getrieben. Seiner Ansicht nach gehören die Sieben Inselreiche sowie jede einzelne, lebendige Seele von Rechts wegen ihm.«


    Stille legte sich über den dämmrigen Raum, während Coltons Verkündigung ihre Wirkung entfaltete. »Du wurdest gezeichnet. Wenn die Sieben Inselreiche eine Chance haben, dann bist du das. Wenn du versagst, wird die Hoffnung für tausend Jahre verlöschen.«


    Alexander wurde bleich, als sich das Ausmaß der Bürde, die er trug, schwer auf seine Schultern senkte. Er atmete tief durch und nickte. »Also gut, wir machen uns auf den Weg zum Bauernhaus und deinem Lehrling. Wir senden ihn aus, um unsere Pferde und Luckys Wagen zu holen, während wir Richtung Wald aufbrechen. Ich hätte lieber unsere eigenen Pferde, aber das Risiko ist im Moment zu groß. Wir haben keine Ahnung, was Phane heraufbeschwören kann, und deshalb können wir nicht riskieren, zu lange still zu stehen. Ich möchte es dem Reishi-Protektorat lieber nicht so leicht machen, unsere Spur wieder aufzunehmen.«


    Alle nickten zustimmend.


    »Jack, du gehst zuerst die Stufen rauf. Anatoly, du bist die Nachhut«, bestimmte Alexander.


    Als sie aus dem kleinen Lagerraum hinausschlüpften, war die schmale Gasse menschenleer. Wagen, Karren und Menschen zogen in den Straßen an beiden Enden der Spalte zwischen den beiden Gebäuden vorbei. Die Ziegelmauern waren schwarz und nass vom Morgentau; hier und da wuchs eine Art Pilz in Büscheln. Angesichts des Winkels der beiden Gebäude sah es so aus, als würde nur sehr wenig direktes Sonnenlicht auf die Wände fallen. Jack schloss vorsichtig die Tür hinter ihnen.


    »Wir sollten hier entlanggehen. Ich denke, ich kann uns den Großteil des Wegs von den Hauptstraßen fernhalten, und ich kenne ein paar Durchbrüche in der Stadtmauer, die wir nutzen können, um die Kontrollposten der Stadttore zu meiden.«


    Sie bewegten sich wie Schatten durch die Stadt, hielten sich im Dunkeln und an unbenutzte Passagen zwischen den Häusern. Es war, als würden sie sich durch Tunnel bewegen. Die einzigen Menschen, denen sie begegneten, war Gesindel, das durch die Maschen des gesellschaftlichen Netzes gefallen war und die Abfälle anderer durchsuchte. Hier und da versuchten jemand, eine Münze einzufordern, aber Anatoly brauchte nur seine Streitaxt zu schwenken, um sie davon zu überzeugen, wieder in den Schatten zu verschwinden.


    Zur Mittagszeit hatten sie es bis zur äußeren Stadtmauer geschafft, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Jack hatte sich als ein vorsichtiger und ortskundiger Führer erwiesen. Er kannte die Stadt gut und nahm jeden Abzweig, ohne zu zögern. Er warf einen Blick um die Ecke in eine Gasse, die zu einem Durchbruch in der äußeren Stadtmauer führte, und zuckte genauso schnell wieder hinter die Mauer zurück.


    »Wir haben ein Problem«, flüsterte er Alexander zu.


    »Was ist los?«, knurrte Anatoly, bevor Alexander fragen konnte.


    »Es sind Stadtwachen am Durchbruch. Es ist nur ein Riss in der Mauer. Sie sollten ihn eigentlich nicht bewachen.« Er schüttelte den Kopf. »Warum würden Stadtwachen dort postiert sein?«


    »Sie werden wahrscheinlich dafür bezahlt«, sagte Abigail. Als alle sie ansahen, zuckte sie mit den Schultern. »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass das ein Zufall ist, oder?«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wie viele hast du gesehen, Jack?«


    »Ich habe drei gesehen, aber es sind wahrscheinlich mehr da; sie sind in sieben Mann starken Truppen unterwegs, ein Befehlshaber und sechs Wachen.«


    »Gibt es einen anderen Weg aus der Stadt raus?«, fragte Lucky.


    »Es gibt einige weitere Durchbrüche in den Mauern, aber keinen in der Nähe, und ich wette, sie werden ebenfalls alle bewacht«, antwortete Jack.


    »Gibt es Häuser, die an die Mauer gebaut sind?«, fragte Anatoly. »Wir könnten von einem Dach aus über die Mauer gelangen.«


    »Ich fürchte nicht. Die Mauer führt entlang einer Straße. Wenn wir über die Mauer klettern wollen, würden wir ein Seil oder eine Leiter brauchen, und wir würden riskieren, von einer Wache entlang der Straße gesehen zu werden«, sagte Jack und schüttelte den Kopf.


    »Und wie wäre es mit unten durch? Kennst du einen Weg durch die Kanäle Südports, der unter der äußeren Stadtmauer hindurchführt?« Alexander sprach ruhig, aber er spürte Angst in sich aufsteigen. In ihm wuchs die Überzeugung, dass die Männer dafür bezahlt worden waren, ihn zu töten.


    »Die Abwasserkanäle sind alle dort vergittert, wo sie unter die Mauer führen. Ich bezweifle, dass wir durchkommen werden, und wir müssten ein ganzes Stück zurückgehen, um einen Zugang zum Untergrund zu finden. Wir könnten zum Hafen zurückgehen und unser Glück übers Wasser versuchen, aber ich vermute, dort würden wir ebenfalls der Stadtwache begegnen«, sagte Jack.


    Alexander nickte. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Anatoly schweigend da und wartete darauf, dass Alexander eine Entscheidung traf. Alexander konnte spüren, wie ihn der große Waffenmeister taxierte, während er alles abwog. Er fühlte die Last, die ihm durch einen uralten Fluch aufgebürdet worden war. Das Zeichen an seinem Hals schmerzte noch immer, wenn sein Kragen dagegen rieb. Er wusste von seinem eigenen Studium der Reishi-Kriege, was passieren würde, wenn es Phane erlaubt werden würde, das Haus Reishi unter seinem Kommando wieder zu etablieren. Er hatte es auf Valentine Manor gesehen, als der Zombiedämon angegriffen hatte. Kreaturen der Unterwelt würden je nach Laune eines Tyrannen und Mörders die unschuldigen Menschen der Sieben Inselreiche heimsuchen.


    Doch mehr als alles andere wollte Alexander leben. Er wollte, dass seine Schwester lebte. Er hoffte verzweifelt, dass seine Eltern noch am Leben waren. Er hatte um nichts von alldem gebeten. Er wollte es nicht, trotzdem war er nun einmal hier.


    In der Falle.


    Er wusste, dass sie nicht warten konnten, bis die Dunkelheit anbrach. Phane besaß Fähigkeiten, die über Alexanders Vorstellung hinausgingen. Er konnte Kräfte aus der Unterwelt rufen, um sie zu jagen. Er konnte wahrscheinlich ihren Aufenthaltsort aufspüren und den Männern, die die Stadt nach ihnen absuchten, eine Nachricht senden. In Wahrheit konnte niemand eine Aussage darüber treffen, wozu Erzmagier Prinz Phane Reishi in der Lage war.


    Die beiden Dinge, die Alexander mit Sicherheit wusste, waren, dass ihm Phane keine Gnade schenken würde und dass er es sich nicht leisten konnte, den Reishi-Prinz zu unterschätzen. Die Nacht, in der er gesehen hatte, wie sein Zuhause niederbrannte, hatte ihn davon überzeugt.


    Tief im Inneren wusste er, was zu tun war. Er wollte es nur um jeden Preis vermeiden. Bis vor ein paar Stunden hatte Alexander Valentine noch nie einen Menschen getötet. Während sie durch die Gassen geflohen waren, hatte er versucht, den Gedanken daran zu verdrängen; er hatte versucht, die erschreckende Wahrheit in die dunklen Winkel seines Verstandes zu verbannen, wo er nicht damit konfrontiert wurde.


    Jetzt, da er in der engen Gasse stand und seine Optionen abwog, rief er die Hässlichkeit der Tat aus den Schatten und starrte ihr direkt ins Angesicht. Er, Alexander Valentine, hatte einen Mann getötet. Über diese Tatsache dachte er nach und spürte, wie sich ein flaues Gefühl in seiner Magengrube zusammenbraute. Eine Welle der Übelkeit überrollte ihn, da erinnerte er sich an die Worte seines Vaters: »Die Absichten zählen.« Das war eine der liebsten Weisheiten seines Vaters, und Alexander konnte sich immer darauf verlassen, sie zu hören, wenn er seinem Vater Anlass zum Tadel gegeben hatte. Die Übelkeit in seinem Bauch ließ beim Gedanken daran nach.


    Er hatte sich nicht aufgemacht, um diesen Mann zu töten. Dieser Mann hatte den Tod an Alexanders Tür gebracht. Alexander kämpfte ums Überleben gegen diejenigen, die versuchten, ihn zu töten. Er hatte kein Verbrechen begangen. Dennoch versuchten mit Stahl und Magie bewaffnete Männer, ihn zu ermorden. Alexander hatte niemals etwas getan, das den Verlust seines Lebens rechtfertigen würde. Er besaß ein Recht darauf, seine natürliche Lebenszeit auszuschöpfen. Der Mann, den er getötet hatte, war gestorben, während er ein Verbrechen beging. Er war gekommen, um zu töten, und war stattdessen selbst gestorben. Die Gerechtigkeit hatte gesiegt. Alexander spürte, wie sich eine kühle Härte in ihm formte.


    Die Wachsoldaten an der Mauerlücke waren nicht viel besser. Wenn sie dafür bezahlt worden waren, ihn zu töten, dann waren sie der Feind. Alexander musste jedoch sichergehen, dass es so war. Sie könnten auch einfach die Stadtwache sein, die Befehle ausführte. Er konnte es nicht rechtfertigen, unschuldige Männer zu töten, nur weil sie ihm zufällig im Weg standen.


    Als er von seinen Überlegungen aufblickte, schauten ihn alle an. »Jack, du musst etwas auskundschaften für uns. Wir müssen wissen, ob diese Wachen dafür bezahlt werden, uns zu finden, oder ob sie die Lücke aus einem anderen Grund bewachen. Kannst du das tun?«


    Jack nickte. »Kein Problem. Ich gehe um die Häuser herum und laufe die Straße hinunter, unterhalte mich kurz mit ihnen und trolle mich dann. Sobald ich außer Sichtweite bin, komme ich hierher zurück.«


    »Hört sich gut an. Wir werden hier warten«, sagte Alexander.


    Jack lief los, die Gasse hinunter.


    Alexander ging zur Ecke des Hauses, damit er aus den Schatten verfolgen konnte, wie sich der Barde der Stadtwache näherte. Er musste nicht lange warten, bevor er etwas hörte, das sich wie ein singender Betrunkener anhörte. Und tatsächlich kam Jack Colton, Meisterbarde, wankend und laut singend, mit einem Krug Bier in der Hand in Sicht. Wo er den herbekommen hatte, war Alexander ein Rätsel; er war erst wenige Minuten zuvor fortgegangen.


    Jack näherte sich den Wachen und hob den Krug. »Ein Hoch auf die Stadtwache von Südport, die beste Stadtwache in allen Sieben Inselreichen.« Er sprach laut und lallte ein wenig. Die Wachen warfen einen Blick auf Jack und sahen sich dann gegenseitig an.


    »Weitergehen, hier gibt’s nichts zu sehen.« Der Befehlshaber der Truppe blieb völlig ernst.


    »Aber ich wollte durch die Mauer gehen. Ihr bewacht doch sonst nicht die Risse in der Mauer.« Er blickte sich verschwörerisch um, lehnte sich zu den Wachen vor und sprach in einem übertriebenen Flüsterton: »Was ist denn hier los?«


    Alexander ließ den Blick in die Unschärfe gleiten, um sich die Farben der Wachen anzusehen.


    »Flüchtlinge treiben sich in der Stadt herum. Niemand darf durch die Mauer. Jetzt geh weiter.« Der Wachmann legte die Hand um den Griff seines Kurzschwerts.


    Jack trat, die pure Unschuld im Gesicht und die Arme weit geöffnet, zurück. »Was ham denn die Flüchtlinge angestellt? Ich hab sie vielleicht geseh’n.« Er schwenkte das Bier im Krug herum, bevor er davon trank, während er aussah, als wäre er etwas unsicher auf den Beinen.


    »Sie haben ihre Familie umgebracht und das Haus ihrer Eltern niedergebrannt.«


    Alexander gefror das Blut in den Adern. Die Farben des Wachmanns offenbarten einen verdorbenen Charakter, und seine Worte waren Lügen.


    Jack stieß aus: »Hey, gibt‘s eine Belohnung, wenn man sie fängt?«


    Der zweite Wachmann lachte leise. »Wer hat was von einfangen gesagt? Die Reishi bieten einhundert Goldsovereigns für ihre Köpfe.«


    »Halt den Mund, du Idiot«, bellte der Befehlshaber der Wache ihn an und warf seinem Untergebenen einen mörderischen Blick zu. »Es gibt keine Belohnung, und jetzt geh weiter!«, sagte er und ging ein paar Schritte auf Jack zu.


    »Is‘ ja gut, is‘ ja gut, hab‘ ja nur gefragt«, beschwichtigte Jack und stolperte rückwärts. Er ging die Straße weiter hinab und drehte sich um, um zu rufen: »Wollt’ ja nur helfen.« Dann verschwand er schnell um eine Ecke, als der Wachmann entschlossen zwei Schritte auf ihn zuging.


    Alexander zog sich von der Ecke wieder zurück. Er hatte seine Antwort. Eine tödliche Ruhe erfüllte ihn. Das flaue Gefühl im Bauch war verschwunden. Der Schweiß auf der Stirn war getrocknet.


    Er blickte Anatoly direkt ins Gesicht, der immer noch still und mit gekreuzten Armen wartete, und sagte: »Wir müssen sie schnell töten und durch die Mauer klettern, bevor sie Verstärkung rufen können.«


    Anatoly zeigte den Hauch eines Grinsens, Lucky nickte langsam, doch Abigail atmete hörbar ein. »Alex, wir können sie nicht einfach töten. Sie haben uns nichts getan. Sie sind nur Wachmänner, die ihre Pflicht tun.«


    Genau in diesem Moment kam Jack die Gasse herauf.


    Alexander sah seiner Schwester in die Augen und schüttelte den Kopf, da er anderer Meinung war als sie, richtete sein Kommando aber an Jack: »Berichte.«


    »Sie wurden vom Reishi-Protektorat dafür bezahlt, euch zu töten. Der Preis ist für eure Köpfe, nicht für eure Gefangennahme. Zwei Wachen stehen auf dieser Seite der Mauer, einer steht im Durchbruch, zwei weitere befinden sich auf der anderen Seite der Mauer und ein Armbrustschütze auf dem Dach dieses Gebäudes dort. Ich habe den siebten nicht gesehen, aber ich würde wetten, er hockt mit einer Armbrust bewaffnet auf einem Gebäude auf der anderen Seite der Mauer, wo er freie Sicht auf den Durchbruch hat.«


    Bevor Alexander etwas erwidern konnte, nickte Anatoly und sagte ruhig: »Gut gemacht, Meisterbarde.«


    Alexander konnte nicht anders und lächelte. »Du hast definitiv ein Gespür für das Dramatische.« Er klopfte Jack auf die Schulter: »Wirklich, sehr gut gemacht.«


    Er drehte sich zu seiner Schwester zurück. »Abigail, diese Männer sind gedungene Mörder. Sie haben Geld für den Auftrag angenommen, unsere Leben zu beenden. Indem sie sich darauf eingelassen haben, haben sie ihr Recht verwirkt, auch nur einen Atemzug zu machen.« Er sah sie fest an. »Wir müssen sie töten, um mit unserem Leben davonzukommen.«


    Sie wich dem prüfenden Blick ihres Bruders nicht aus und bedachte die neue Information nur einen Augenblick lang, bevor sie nickte. »Ich stimme zu. Was ist dein Plan?«


    »Ich möchte den Armbrustschützen zuerst ausschalten. Glaubst du, du schaffst es, das Abflussrohr hinauf und aufs Dach zu klettern, ohne dass er dich hört?«


    Sie nickte. »Und dann?«


    Alexander überlegte einen Moment. »Jack und Anatoly, ihr geht um diese beiden Häuser herum, damit ihr die Straße hinab zu den Wachen gehen könnt. Jack, sag ihnen, du hast Hilfe geholt. Alles, was du willst, ist die Beschreibung der Flüchtigen, damit du eine Chance auf die Belohnung hast. Abigail, du wartest außer Sicht im hinteren Teil des Dachs, bis du Jack und Anatoly kommen hörst. Sobald sie nah genug sind, setzt du einen Pfeil in den Rücken des Armbrustschützen und gehst dann zum vorderen Teil des Gebäudes.« Er sah sie an, um sicherzugehen, dass sie ihm zuhörte. »Halte einen weiteren Pfeil bereit, nutze ihn, wenn du freies Schussfeld hast. Wenn nicht, klettere auf das Vordach des Geschäfts vorn hinab und zurück auf den Boden, damit wir uns in Bewegung setzen können. Wenn ich den Mann auf dem Dach fallen höre, schieße ich einen Pfeil in eine der Wachen im Durchbruch. Dann werden Lucky und ich zur Mauer laufen. Von da an werden wir uns durchkämpfen.«


    »Ein guter Plan«, sagte Anatoly grimmig, während er seine Streitaxt hervorholte. »Haltet die Augen offen wegen des anderen Schützen. Sobald wir durch die Mauer sind, werden wir schnell in die Gassen laufen müssen, bevor mehr Wachen kommen.« Er schaute von Alexander zu Abigail. »Erinnert euch an eure Lektionen. Lasst eure Ausbildung eure Hände leiten.«

  


  
    Kapitel 10


    Abigail verursachte kein Geräusch, als sie das Regenrohr hinauf und auf das Dach kletterte. Der Dachfirst verlief parallel zur Vorderseite des Gebäudes und war leicht abschüssig, sodass sie Deckung hatte, aber nicht Gefahr lief, vom Dach zu fallen. Lautlos kroch sie in Position und legte einen Pfeil an. Sie riskierte einen Blick über den Dachfirst und sah, dass der Armbrustschütze gelangweilt wirkte. Ihr Herz schlug so laut, dass sie fürchtete, er könne es hören. Sie kontrollierte ihre Atmung und wartete, gerade außer Sicht.


    Alexander stand in den Schatten am Ende der Gasse, die zwischen zwei Häusern hindurch zwölf oder fünfzehn Meter weit zu der Straße führte, die entlang der Mauer verlief. Es waren weitere sechs Meter über die Straße bis zu den Wachen. Er wartete, bewegungslos wie eine Statue, den Pfeil im Anschlag, nur ein Hauch Spannung auf der Sehne.


    Lucky stand direkt hinter der Ecke und lehnte am Gebäude.


    Die Augenblicke verstrichen.


    Dann hörte Alexander Jack. »Hey, ich hab Hilfe mitgebracht.« Das leichte Lallen lag wieder in seiner Stimme. Alexander konnte ihn von dort, wo er stand, nicht sehen, aber er konnte sich seinen taumelnden Gang vorstellen.


    Die Wachen waren nicht begeistert. Der Wachtmeister auf dieser Seite der Mauer zog sein Kurzschwert und rief den Männern auf der anderen Seite der Mauer zu, sie sollten herüberkommen.


    Alexander hörte, wie Jack protestierte: »Hey, kommt schon, wir woll’n nur ’ne Chance auf die Belohnung, das is’ alles.«


    Der Wachtmeister richtete die Schwertspitze auf ihn. »Keinen Schritt weiter, oder ihr werdet beide in den Verließen des Wachhauses verrotten.« Der Rest seiner Männer zog die Schwerter und verteilte sich über die Straße. Fünf gegen zwei.


    »Is’ ja schon gut, wir wollt’n ja gar nichts tun. Wir wollt’n nur ’ne Chance auf die Belohnung.« Jack und Anatoly verlangsamten ihre Schritte, näherten sich aber trotzdem weiter. »Mein Freund hier is’ richtig gut mit der Axt. Wir könnt’n zusammenarbeiten und das Gold teil’n.«


    Abigail holte langsam und tief Luft und hielt sie dann an, während sie die Sehne ihres Bogens bis zur Wange zurückzog. Sie blickte den Schaft des Pfeiles entlang, genau wie Anatoly es ihr beigebracht hatte, genau wie sie es unzählige Male zuvor getan hatte. Die ganze Welt versank. Es gab nur noch Abigail und ihr Ziel.


    Sie ließ den Pfeil fliegen.


    Es war ein perfekter Schuss. Der Pfeil versenkte sich im Rücken des Wachmanns, durchbohrte sein Herz und ragte vorn dreißig Zentimeter aus dem gehärteten Leder seiner Brustplatte heraus. Der Mann fiel wortlos vom Dach herunter und krachte in die Ecke des Vordachs, das den erhobenen, hölzernen Gehweg entlang der Vorderseite des Gebäudes überdachte. Sie sprang auf und bewegte sich vorwärts, während sie einen neuen Pfeil anlegte.


    Es gab einen Moment der Stille. Einen Augenblick, bevor den fünf Wachmännern die Wirklichkeit des Angriffs bewusst wurde. In diesem Moment ließ Alexander seinen Pfeil fliegen. Sein Ziel war der Befehlshaber der Truppe. Der Mann stand Anatoly und Jack gegenüber und richtete sein Schwert auf sie. Alexander platzierte den Pfeil in der ungeschützten Stelle direkt unter der Achsel des Mannes, die durch seinen erhobenen Arm frei lag. Der Wachoffizier versteifte sich und seine Augen weiteten sich, bevor er auf die Knie fiel und zur Seite kippte.


    Anatoly hatte seine Streitaxt lässig über die Schulter gelegt. Er ging einen Schritt auf den Wachmann zu, der links neben dem sterbenden Offizier stand, zog kräftig am Griff der Axt, was sie von seiner Schulter hebelte und die Klinge mit überraschender Geschwindigkeit in hohem Bogen fortwirbeln ließ. Die ersten sieben Zentimeter der rasiermesserscharfen, gebogenen Klinge senkten sich in die Stirn des Wachmanns bis hinab zur Nasenwurzel und spalteten die vordere Hälfte seines Kopfes in zwei Teile. Lässig setzte Anatoly den Fuß auf die Brust des Mannes, um seine Axt aus dem Schädelknochen zu ziehen, bevor dieser umfallen konnte.


    Es waren nur Sekunden vergangen. Alexander sprintete die Gasse hinauf, die zur Straße führte. Er hielt an und stand über der Leiche des Armbrustschützen, der noch vor wenigen Sekunden oben auf dem Gebäude gestanden hatte, und legte einen zweiten Pfeil an. Die drei verbliebenen Wachmänner waren wieder zur Besinnung gekommen. Der am nächsten Stehende entdeckte ihn und hob seinen runden Schild. Alexander korrigierte gelassen sein Ziel und setzte den Pfeil in den Oberschenkel des Mannes. Der Wachmann schrie, brach mit einem dumpfen Aufschlag zusammen und wälzte sich vor Schmerz am Boden.


    Gerade als Abigail es zur Vorderseite des Daches geschafft hatte, registrierte sie eine Bewegung auf einem Dach auf der anderen Seite der Mauer. Es war der zweite Armbrustschütze. Sie warf sich flach auf den Rücken, als der kurze, aber schnelle Bolzen auf sie zuschoss. Er schrammte ihre linke Schulter. Hätte sie gestanden, hätte sie der Bolzen direkt in die linke Seite der Brust erwischt.


    Sie glitt zur Vorderseite des Dachs. Ihr Pfeil löste sich und rutschte über die Dachkante. Sie versuchte, Halt zu finden, aber die Dachziegel lösten sich unter ihr, und sie rutsche weiter hinab.


    Anatoly trat den beiden letzten Wachen gegenüber. Jack schlug einen linken Bogen ein, und sie ließen ihn laufen, weil sie wegen Anatoly deutlich besorgter waren. Dieser machte einen Schritt nach rechts und zertrümmerte den Schild des Wachmanns mit der Klinge seiner Axt. Er drehte sich um die linke Seite des Mannes und in eine Kreisbewegung hinein. Anatolys Manöver endete hinter dem Wachmann, wo die gebogene Klinge seiner Axt aus der Drehbewegung herumpfiff und diesen im Nacken erwischte. Der Kopf des Wachmanns löste sich und überschlug sich mehrmals in der Luft, grausige Blutschwalle hinter sich her sprühend, bevor er dem Körper folgte und in eine blutige Lache am Boden fiel.


    Der letzte Wachmann drehte sich zu Anatoly. Jack schlich sich heran und erstach ihn rücklings ohne großes Aufhebens. Mit einem überraschten und schockierten Ausdruck fiel der Mann vornüber.


    Abigail rutschte über die Dachkante und krachte auf das Vordach, das unter der plötzlichen Last nachgab. Inmitten eines Schauers von Dachziegeln und zersplittertem Vordach schlug sie hart auf dem Boden auf.


    Alexander sah, dass die unmittelbare Gefahr vorüber war und lief zu seiner Schwester. »Abby, geht es dir gut?«, fragte er eindringlich und kniete sich neben sie.


    Sie prüfte ihre Gliedmaßen, um sicherzustellen, dass nichts gebrochen war, und nickte knapp. Blut durchnässte ihre Tunika an der Schulter.


    Lucky eilte herbei, kniete neben Alexander nieder und durchsuchte seine Tasche. »Bleib still liegen und lass mich deine Schulter versorgen. Kannst du deine Beine bewegen? Fühlt sich irgendetwas gebrochen an?« Er war völlig bei der Sache.


    Sie schüttelte leicht den Kopf und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen. »Armbrust auf dem Dach«, keuchte sie schmerzerfüllt auf, als Lucky begann, ihre Wunde zu versorgen. »Andere Seite der Mauer«, stieß sie durch ihre zusammengebissenen Zähne hervor.


    Lucky sah zu Alexander auf. »Geh, ich kümmere mich um sie.«


    Alexander drückte ihre Hand, drehte sich dann um und rief Anatoly zu: »Armbrust auf dem Dach.«


    Anatoly, der eben durch den Riss in der Mauer klettern wollte, hielt abrupt an. Alexander und Jack gingen zu ihm.


    »Alexander, folg mir mit dem Pfeil im Anschlag.«


    Im Herz war Anatoly Soldat. Er war in seinem Element. Er hob die Leiche des Wachmanns an und schlang einen Schild vor die Brust des toten Mannes. Dann hielt er den Mann vor sich und ging durch den Spalt in der Mauer. Der Armbrustbolzen fuhr glatt durch den Schild, durch die Brustplatte des Wachmanns und durch seinen Körper hindurch, und ragte sieben Zentimeter aus seinem Rücken heraus. Anatoly warf die Leiche zu Boden und wirbelte aus dem Durchbruch heraus, um Alexander freies Schussfeld zu geben.


    Dieser nutzte seine Chance. Der Schütze lud einen neuen Bolzen. Alexanders Pfeil drang ihm einschließlich des Federschafts in die Brust. Der Wachmann stolperte zurück, bevor er zusammenbrach.


    Der Kampf hatte nur Sekunden gedauert. Eine Handvoll Menschen stand daneben und verfolgte schockiert und erschrocken das Spektakel. Augenblicke später hatten Lucky und Jack Abigail durch den Durchbruch geholfen, und sie tauchten in die ärmeren Bezirke ein, die die Stadtmauer von Südport umgaben. Sie gingen schnell, aber leise durch die Elendsviertel, die sich über die Ebenen nördlich der Stadt erstreckten, und vermieden den Kontakt mit anderen, soweit sie konnten. Die wenigen Menschen, die ihren Weg kreuzten, warfen nur einen Blick auf Anatoly und seine blutige Streitaxt und ließen sie in Ruhe.


    Abigail erholte sich schnell und konnte im Handumdrehen alleine gehen. Der Verband an ihrer Schulter war blutgetränkt, aber es sah so aus, als hätte es aufgehört zu bluten.


    Jack führte sie auf einem verschlungenen Pfad durch das Labyrinth der willkürlich erbauten Häuser, bis sie den Stadtrand erreichten.


    »Das Bauernhaus ist kurz hinter dieser Anhöhe.« Jack zeigte auf einen kleinen Hügel, der sich aus dem fruchtbaren Ackerland erhob, das Südport seinen Zweck gab. »Wenn wir auf dieser Seite um den Hügel herumgehen, sollten wir es unbemerkt dorthin schaffen können.«


    Alexander sah sich um. Sie waren unentdeckt geblieben, und es sah nicht so aus, als ob sie verfolgt wurden. Er nickte, und sie traten aus dem Schutz der Tarnung, die ihnen die Vorstadt bisher geboten hatte.


    Alexander fühlte sich im Freien nackt, verletzlich. Wenn sie von den falschen Leuten entdeckt wurden, bevor sie es zum Bauernhaus schafften, würden sie in Schwierigkeiten geraten. Sie eilten über die ausgedehnte Fläche des Ackerlands und suchten hinter sich nach Anzeichen von Verfolgern, entdeckten jedoch keine. Es schien, als hätte die Stadtwache ihre Spur verloren.


    Minuten später erreichten sie die Sicherheit des kleinen Bauernhauses. Es war ein einfaches Haus aus grob behauenen Balken, mit einem Schindeldach und einer breiten, überdachten Veranda. Nahe des kleinen Hügels, der das gemütliche Anwesen schützte, und nicht weit vom Haus entfernt, befanden sich eine robust aussehende Scheune mit einem Stall und einer umzäunten Weide. Dort graste ein halbes Dutzend gesund aussehender Pferde träge in der Nachmittagssonne.


    Unter anderen Umständen wäre es überaus idyllisch gewesen. Vor den Ereignissen der vergangenen Woche hatte sich Alexander immer vorgestellt, in einem einfachen Bauernhaus wie diesem zu leben. Es war nicht sein Wunsch, der Herr von Valentine Manor zu sein. Das war immer Darius’ Bestimmung gewesen. Sein Bruder war der rechtmäßige Erbe und hatte diese Rolle genossen. Nun war er fort. So vieles hatte sich an jenem Tag verändert.


    Alexander richtete seine Gedanken zurück auf die Gegenwart, als ein kleiner, stämmiger Mann aus dem Haus und auf die Veranda trat. Er trug die einfache Kleidung eines Bauern. Seine breiten Schultern schienen jeder Aufgabe gewachsen zu sein, die man in der Weite draußen finden konnte. Er musterte die herannahende Gruppe und hob grüßend eine Hand, als er Jack sah. Er sah aus, als würde er gleich einen Gruß rufen, aber ein schnelles Zeichen des Meisterbarden brachte ihn zum Schweigen. Geduldig wartete er, bis sie die Veranda betreten hatten.


    Jack übernahm die Führung. »Owen, es tut so gut, dich zu sehen. Wir haben Gäste. Darf ich vorstellen, Lord Alexander Valentine.«


    Owen verbeugte sich förmlich.


    »Seine Schwester, Lady Abigail Valentine; Sarjant Anatoly Grace und Meisteralchemist Aluicious Alabrand.« Jack zeigte auf jeden. »Dies ist mein vertrauenswürdiger Lehrling Owen. Er hat sich für mich um das Haus gekümmert.«


    Owen lächelte breit. Er hatte ein einfaches, offenes Naturell und sah aus, als fühle er sich sehr wohl in seiner Haut. Alexander ließ seinen Blick in die Unschärfe gleiten, um Owens Farben zu betrachten. Seine Aura war wohl die ehrlichste und unschuldigste, die Alexander je gesehen hatte.


    »Es ist mir eine Ehre, Euch zu treffen. Bitte, tretet ein. Ich habe Eintopf auf dem Herd und eine Kanne mit heißem Apfelwein, die auf Euch warten.« Owen öffnete die dicke Tür und übernahm die vertraute Rolle des Gastgebers.


    Der Rinderschmortopf war einfach, aber deftig. Owen reichte ein Blech Brötchen und einen Stich kräftig gelber Butter dazu. Alexander konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn eine Mahlzeit das letzte Mal so zufriedengestellt hatte. Ihm war warm, er war rundum satt, und er fühlte sich zum ersten Mal seit einer Woche sicher.


    Er saß mit einem Becher heißen Apfelweins in einem bequemen Sessel neben dem warmen Herd und nahm sich Zeit, den Moment einfach auszukosten. Die Ereignisse der letzten Woche lungerten am Rande seines Bewusstseins, und die Gefahren, für die sie standen, trugen nur dazu bei, dass er noch mehr Wert auf die einfachen Freuden der Wärme und der Sicherheit legte.


    Owen und Jack waren damit beschäftigt, das Geschirr abzuräumen und die kleine Küche zu säubern. Abigail hatte sich in einen großen, stark gepolsterten Sessel zurückgezogen, der drohte, ihre schmale Statur zu verschlingen, während sie einen großen Becher heißen Apfelweins trank. Lucky hatte sich bequem über eines der beiden Sofas ausgebreitet, die den niedrigen Tisch in der Mitte des Wohnzimmers einrahmten und schnarchte bereits leise. Anatoly war der Einzige, der die Gelegenheit zur Entspannung nicht wahrnahm. Er stand am Fenster und unterzog die leeren Felder dahinter einer genauen Prüfung.


    Alexander lächelte. Er dachte an seine Eltern. Sein Vater mochte Nachmittagsschläfchen. Die meisten Tage konnte man Duncan Valentine nach dem Mittagessen in seinem Lesezimmer schlummernd in seinem Lieblingssessel vorfinden. Alexanders Mutter spielte die Beschützerin und hielt die lärmenden Kinder davon ab, ihren Gemahl zu stören, während er schlief.


    Alexander begriff, dass er die einfachen Freuden seiner Kindheit und des Familienlebens als völlig selbstverständlich angesehen hatte. Die Liebe, die Führung und der Schutz seiner Eltern waren einfach immer da gewesen, als wären sie ein natürlicher Bestandteil der Welt, so verlässlich wie die Schwerkraft und so vorhersehbar wie der Sonnenaufgang. Er schluckte den größer werdenden Klos in seinem Hals hinunter, setzte sich etwas aufrechter hin und nahm einen tiefen Atemzug, um den Kopf zu klären.


    Owen und Jack waren in der Küche fertig und setzten sich Lucky gegenüber auf das Sofa. Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber das Tageslicht wurde bereits schwächer. Bald würde es dunkel sein, und in den kommenden Tagen lag eine lange Reise vor ihnen. Alexander entschied, dass er ein paar Fragen stellen wollte.

  


  
    Kapitel 11


    Auf dem Weg von Valentine Manor nach Südport hatte er an nichts anderes als die Trauer um seinen Bruder und die Sorge um seine Eltern denken können. Nach wie vor wusste er nicht, ob sie den Zombiedämon überlebt hatten, aber er hatte sich dazu entschlossen, daran zu glauben. Seine Eltern waren einfallsreich, hart im Nehmen und entschlossen. Sie hatten beide das Mana durchlaufen und es überlebt, und obwohl sich keiner von beiden dafür entschieden hatte, die Magie zu meistern, waren sie beide in der Lage, eine Macht auszuüben, die weit über Alexanders Verständnis hinausging. Nicht, dass er viel von Magie verstehen würde.


    Er räusperte sich. »Anatoly, würdest du dich bitte zu uns setzen? Abby, würdest du bitte Lucky wecken?« Er deutete mit dem Kinn auf den schnarchenden Alchemisten.


    Sie lächelte, als sie sich streckte und ihn an die Schulter stupste. Er grummelte, schnaubte, wachte schlagartig auf und setzte sich im selben Moment auf. Abigail lachte leise. Alexander lächelte. Sogar Anatoly grinste angesichts der verschlafenen Augen und des zerzausten Haars seines alten Freundes, während er sich neben ihn auf das Sofa setzte.


    »Owen, vielen Dank für deine Gastfreundschaft. Mir ist warm, ich bin satt und fühle mich sicher – und das zum ersten Mal seit Tagen«, sagte Alexander.


    Owen lächelte mit unverhohlenem Vergnügen über das aufrichtige Lob. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Lord Valentine. Es ist ein Privileg und eine Ehre, Euch bei Eurer Mission behilflich zu sein zu.«


    Alexander lächelte ein wenig über die Förmlichkeit. »Owen, bitte nenn mich Alexander.« Er hob die Hand, um den aufkeimenden Widerspruch in Owens Ausdruck zu ersticken. »Was unsere Mission betrifft, nun, genau darüber wollte ich sprechen. Anatoly, du bist ein Waldläufer. Wir sind auf dem Weg zu den Waldläufern von Glen Morillian.« Alexander sah den großen Sarjant an. »Aus welchem Grund? Was haben die Waldläufer damit zu tun?« Er zeigte auf das Symbol an seinem Hals.


    Anatoly nickte auf die Art, wie er es immer tat, bevor er in eine Lektion eintauchte. Er ließ seine Gedanken antreten, als wären sie Legionen auf einem Schlachtfeld.


    »Deine Eltern sahen niemals einen Grund, dir alles zu erklären.« Er holte tief Luft. Lucky lehnte sich vor und bot stillschweigend an, bei der Erklärung zu helfen. »Deine Blutlinie wurde vor zweitausend Jahren vom alten Rebellenmagier, Barnabas Cedric, verflucht. Ich weiß nicht viel über ihn, weil er so verschwiegen und vorsichtig war. Ich vermute, in Glen Morillian werden sie dir mehr über ihn erzählen können. Ich weiß jedoch, dass er der Anführer derer war, die gegen den Reishi-Herrscher gekämpft haben. Als Malachin Reishi verschwand, versuchte Prinz Reishi, die verbliebenen Kräfte der Reishi-Armee zu sammeln, aber sie wurden in einer furchtbaren Schlacht vernichtet. Unglücklicherweise konnte Prinz Phane entkommen und floh mit seiner Gemahlin. Der Rebellenmagier verfolgte ihn; der Prinz war ihm aber immer einen Schritt voraus. Er wusste, dass man Phane nicht erlauben durfte, ins Verborgene zu verschwinden, oder er würde sich neu aufstellen und der Krieg würde von vorn beginnen. Als Phane einsah, dass er sich niemals vor dem Rebellenmagier verstecken konnte, tat er etwas völlig Unerwartetes. Er sprach einen Zauber, der ursprünglich dafür gedacht war, die mächtigsten Zauberer gefangen zu setzen, aber er verzauberte sich selbst.«


    Alexander unterbrach. »Weshalb hat er das getan?«


    Anatoly blickte sich im Raum um. Alle warteten in gespannter Aufmerksamkeit. Alexander konnte beinahe sehen, wie Jack sich in Gedanken Notizen machte.


    »Phane wusste, dass er nicht entkommen konnte«, fuhr Anatoly mit einem Schulterzucken fort. »Jedenfalls nirgendwohin in den Sieben Inselreichen. Der Rebellenmagier war ein gewiefter, alter Zauberer, und er schaffte es immer wieder, Phane zu finden, egal wo der sich versteckte. Sie spielten dieses Katz-und-Maus-Spiel einige Jahre lang, bis Phane einfach genug davon hatte. Anstatt ständig davonzulaufen und sich zu verstecken, floh er also an einen Ort, an den der Rebellenmagier ihm nicht folgen konnte. Er floh in die Zukunft. Der Zauber, den er aussprach, hielt ausschließlich für ihn selbst die Zeit an. Innerhalb des Obelisken der dunklen Magie, der ihn die letzten zweitausend Jahre umgeben hat, ist für Prinz Phane keinerlei Zeit verstrichen.« Anatoly schüttelte den Kopf, gleichzeitig in Bewunderung für die Tat und vor Abscheu vor dem Ergebnis.


    »Aber warum hatte der Rebellenmagier nicht einfach den Obelisken zerstört?« Alexander wünschte sich zunehmend, er hätte mehr Zeit auf das Lesen der uralten Geschichten in der Bibliothek seines Vaters verwandt.


    »Er hat es versucht. Die Legende besagt, dass er ein Jahr lang versucht hat, den Obelisken zu zerstören. Er konnte es einfach nicht. Egal was er tat, nichts hatte eine Auswirkung. Er hat sogar versucht, ihn auszugraben und fortzubringen. Die Idee war, ihn hinaus aufs Meer zu bringen und hineinzuwerfen.« Anatoly grinste darüber. »Könnt ihr euch Phanes Überraschung vorstellen, wenn er am Boden des Ozeans aufgewacht wäre?« Anatoly schüttelte den Kopf. »Das Ding rührte sich nicht. Der Rebellenmagier war verzweifelt. Er wusste, er hatte die zukünftige Welt in ein furchtbares Schicksal gestürzt. Wenn Phane erwachen würde, würde es niemanden geben, der mächtig genug war, um ihn aufzuhalten. Er würde die gesamten Sieben Inselreiche ohne Widerstand beherrschen.«


    »Warum war er sich dessen so sicher, dass niemand Phane aufhalten könnte – und was hat das mit dem Zeichen an meinem Hals zu tun?« Alexander spürte, wie sich langsam Frustration in ihm aufbaute. Er hatte diese Fragen in den letzten paar Tagen unterdrückt, und nun, da er sich mit ihnen beschäftigte, beschlich ihn das Gefühl, dass er mit jeder Antwort weniger verstand.


    Lucky nahm den Faden auf. »Prinz Phane ist der letzte Erzmagier. Er ist der einzige Erzmagier, den es in allen Sieben Inselreichen noch gibt. Es gibt niemanden, der darauf hoffen kann, ihn mit Magie zu besiegen.«


    Alexander holte tief Luft, um das Gefühl der Sinnlosigkeit in seiner Brust zu unterdrücken. »Wenn es keinen Zauberer gibt, der eine Chance hat, ihn zu töten, wie soll ich das dann tun?« Bevor Lucky eine Antwort geben konnte, stellte Alexander die wichtigere Frage. »Warum ich? Warum wurde ich gezeichnet? Warum wurde unsere Blutlinie verflucht?«


    Lucky holte tief Luft, schürzte die Lippen und hob erneut an: »Wir wissen nicht genau, warum der Rebellenmagier eure Blutlinie gewählt hat, wir wissen nur, dass er sie gewählt hat. Ihr müsst verstehen, als er begriff, dass Phane auf eine ahnungslose Zukunft losgelassen werden würde, überlegte er sich einen Plan, um die Zukunft, so gut er konnte, zu verteidigen. Die Hauptbestandteile seines Plans, die wir kennen, sind der Fluch, der magische Kreis und die Waldläufer.« Lucky hob die Hand, um Alexanders nächsten Schwall an Fragen zuvorzukommen. »Wie gesagt, wir wissen nicht, warum er deine Blutlinie gewählt hat, aber das Ziel des Fluchs ist es, den Verteidiger zu erkennen, der uns im kommenden Kampf um die Freiheit führen wird. Der magische Kreis, den er um den Obelisken gelegt hatte, diente dazu, die Welt zu warnen, dass Phane erwacht ist, und um den Fluch zu aktivieren, indem er dir das Symbol des Hauses Reishi einbrannte. Die Waldläufer existieren, um dir im kommenden Krieg zu dienen.«


    Alexander war fassungslos. Er saß mit offenem Mund da und starrte Lucky an, als wäre dem soeben ein Arm aus der Stirn gewachsen. Die Fragen wirbelten so schnell durch seinen Kopf, dass er keine einzige erfassen und aussprechen konnte. Es war unwirklich. Zu glauben, dass er, ein besserer Gutsarbeiter, die Waldläufer gegen die tyrannischen Ambitionen eines zweitausend Jahre alten Erzmagiers anführen könnte. Alexander fing an zu lachen. Abigail sah besorgt aus. Jack und Owen blickten sich verstohlen an, doch Anatoly und Lucky verzogen keine Miene.


    Er kicherte, als er in seinen Becher mit Apfelwein blickte, nickte dann und leerte ihn in einem Zug. Er schluckte, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und starrte weiter in den leeren Becher.


    »Warum gibt es keine Erzmagier mehr?« Alexander hatte schließlich eine Frage gefunden, die er in Worte fassen konnte.


    »Letztlich war es das, worum der ganze Krieg ausgetragen wurde. Die Reishi hatten ursprünglich das Geheimnis der Herstellung von Zaubererstaub entdeckt.« Lucky verstummte, als Alexander den Kopf in die Hände stützte.


    »Jedes Mal, wenn ich eine Frage stelle, erzählst du von etwas anderem und wirfst tausend neue Fragen auf, die mir im Kopf herumschwirren«, beschwerte er sich.


    »Geduld, mein Junge. Die Erklärung ist kompliziert und bedarf einiger Grundlagen. Dies sind Dinge, die du schon vor Jahren hättest lernen sollen, aber deine Eltern bestanden darauf, dass du einfach ein Junge sein durftest. Sie glaubten wie wir alle, dass Darius der Gezeichnete sein würde, falls der Fluch in dieser Generation aktiviert werden sollte. Also, wo war ich … ach ja, die kurze Antwort ist, es gibt keine Erzmagier mehr, weil die Geheimnisse, wie man diese Stufe des Könnens erreichen kann, im Krieg verloren gingen. Du hast vom Mana-Fasten gehört?«


    Alexander nickte.


    Lucky fuhr fort: »Man wird erst durch das Mana-Fasten zum Zauberer oder zur Hexe. Nach umfangreicher Vorbereitung und Übung und nachdem der Meisterzauberer zugestimmt hat, durchläuft der Lehrling eine einwöchige Fastenzeit, während der er nichts außer Wasser und Zaubererstaub zu sich nimmt. Es ist eine Prüfung des Charakters, die für diejenigen, die unvorbereitet sind – und sogar für einige, die vorbereitet sind – tödlich enden kann. Während dieser Woche des Fastens, verändert sich der Lehrling grundlegend.« Lucky hielt inne für mehr Nachdruck. »Er öffnet sich dem Firmament, das jeglicher Schöpfung zugrunde liegt. Wenn der Lehrling das Mana-Fasten überlebt hat, ist er ein Zauberernovize, und die eigentliche Arbeit beginnt erst. Den Verstand mit dem Firmament zu verbinden, ist immer gefährlich. Ohne ausreichende Disziplin und Kontrolle kann sich der Verstand eines Menschen in der Materie der Schöpfung verlieren.«


    Alexander hob die Hände, um Lucky vom Weitererzählen abzuhalten. »In Ordnung, Zauberer werden also durch das Mana-Fasten geschaffen. Warum kann nicht jedermann ein Erzmagier werden?«


    Lucky nickte. »Ein Erzmagier wird durch ein zweites Mana-Fasten geschaffen, mit dem Unterschied, dass die Fastenzeit des Magiers viel länger ist und die Menge an Zaubererstaub viel größer. Die Wahrheit ist, das jeder, der eine genügend große Menge Zaubererstaubs beschaffen und das Magierfasten überleben kann, zum Erzmagier würde. Allerdings ist der Prozess angeblich viel gefährlicher. Die alten Geschichten besagen, dass mehr als die Hälfte derer, die es versuchen, verloren sind und dass die Chancen, solch eine Tortur zu überleben, bedeutend besser stehen, wenn einem ein anderer Erzmagier beisteht. Seit dem Ende des Reishi-Kriegs sind die wenigen Zauberer, die es geschafft haben, genug Zaubererstaub zu beschaffen, um einen Versuch zu wagen, gestorben. Über die Jahrhunderte hinweg ist Zaubererstaub immer seltener geworden. Diejenigen, die ihn zu sehen bekommen, finden bei Weitem gewinnbringendere Verwendungen dafür.«


    Alexander nickte, während er sich seine nächste Frage zurechtlegte. »Du hast mir erzählt, dass meine Sehkraft, die Art, wie ich Farben sehen kann, von meinen Eltern kommt. Ist das nicht eine Form von Magie?«


    »Das stimmt, aber es ist viel beschränkter als die Art Magie, die ein Zauberer oder eine Hexe ausüben kann. Zaubererstaub ist überall um uns herum. Er ist ein natürlicher Bestandteil der Natur. Er ist in dem Wasser, das wir trinken, in der Nahrung, die wir essen und sogar in der Luft, die wir atmen. In seiner natürlichen Form ist er ein so feiner Staub, dass man nicht einmal ein einzelnes Korn sehen kann. Er ist der grundlegende Bestandteil des Lebens. Ohne ihn würden wir nicht existieren. Die ersten Zauberer, noch vor den Reishi, entdeckten, dass diese magische Substanz in bestimmten Naturquellen in hohen Konzentrationen vorkam. Wer dieses seltene Wasser trank, stellte fest, dass er ein wenig Magie ausüben konnte. Viel später entdeckten sie, dass sie das Wasser dieser heiligen Quellen für die Durchführung des Mana-Fastens nutzen konnten. Diese Entdeckung markiert den Aufstieg der Zauberei. Deine Fähigkeit, Farben zu sehen, kommt daher, dass du wegen deinen Eltern eine ungewöhnlich hohe Konzentration von Zaubererstaub in deinem Blut hast. Sie haben beide das Mana-Fasten überlebt, deshalb verfügen sie über eine höhere Menge Zaubererstaub, und sie haben etwas davon an dich weitergegeben.«


    Abigail runzelte die Stirn. »Warum haben Darius und ich keine magischen Kräfte bekommen?«


    Lucky nickte, während er fortfuhr. »Nicht alle, die von Natur aus hohe Mengen Zaubererstaub im Blut haben, entwickeln Fähigkeiten. Es ist im Gegenteil sogar sehr selten, dass jemand, der nicht das Mana-Fasten überlebt hat, in der Lage ist, überhaupt nennenswerte Magie auszuüben.«


    »Gut, nächste Frage. Was ist das Firmament, warum ist es gefährlich, und wie benutzt es ein Zauberer, um Magie auszuüben?« Alexander war entschlossen, so viel wie möglich über Magie zu erfahren, solange er es konnte. Er hatte Lucky früher dazu befragt, aber der alte Alchemist hatte ihm niemals viel darüber offenbart. Alexander hatte immer den Verdacht gehegt, dass seine Eltern Lucky angewiesen hatten, das Thema zu vermeiden, aber er hatte nie eine Ahnung, warum.


    Er erinnerte sich an den Tag, an dem er seiner Mutter von den Farben erzählt hatte, die er sehen konnte. Sie sah sehr besorgt aus, sogar verängstigt. Den Rest des Nachmittags hatte er damit verbracht, von seinem Vater, seiner Mutter und von Lucky mit Fragen gelöchert zu werden. Danach hatte Lucky mit ihm daran gearbeitet, seine andere Sehkraft zu kontrollieren und zu lenken, aber er hatte seinem jungen Schüler sehr wenig über Magie im Allgemeinen verraten.


    »Das Firmament ist die Materie der Schöpfung. Es liegt jeglicher Realität zugrunde und verleiht allem, was du siehst und fühlst seine Form.« Lucky schmunzelte angesichts der in Verwirrung gerunzelten Stirnen um ihn herum. »Das Firmament ist ungeformte Realität. Während wir uns durch die Zeit bewegen, schafft das Firmament die Materie des Augenblicks. Es gibt keine Existenz in der Vergangenheit oder in der Zukunft, nur im Jetzt. Da ist das Firmament am Wirken. Der Moment der Realität, der soeben verstrich, ist vergangen, weil sich das Firmament nur in diesem Augenblick manifestiert. Der Moment der Realität, den es in zwei Atemzügen von jetzt an kreiert, ist nur eine Möglichkeit.« Er sah Alexander an und suchte nach dem Funken des Verstehens.


    Alexanders Brauen zogen sich für einen Augenblick zusammen, bevor er mit aufgerissenen Augen sagte: »Wenn die Momente, die noch kommen werden, nur Möglichkeiten sind und der Zauberer das Firmament kontrollieren kann, dann kann er es seinem Willen unterwerfen. Er kann ganz nach seinem Willen beeinflussen, auf welche Art und Weise das Firmament die Realität manifestiert.« Alexanders Stimme verlor sich in Erstaunen.


    Lucky lächelte breit, wie er es immer tat, wenn eines der Kinder richtig geantwortet hatte. »Völlig richtig«, sagte er und nickte. Dann wartete er auf die unvermeidliche Frage, die folgen würde. Er musste nicht lange warten.


    »Aber warum ist es dann so gefährlich? Warum verlieren sich Zauberer darin?«


    Das war die nächste logische Frage, die Lucky erwartet hatte. »Wenn der Verstand im Firmament ist, sind die Möglichkeiten unendlich. Die einzigen Grenzen sind die, die man selbst mitbringt. Ein Zauberer, der keine klare Vorstellung davon hat, was er geschehen lassen möchte, kann sich leicht in den grenzenlosen Möglichkeiten verlieren. Die Zeit existiert nicht im Firmament, während also ein Zauberer die Unendlichkeit nach dem gewünschten Ergebnis durchsucht, kann sein Körper vergehen und sterben. Die zweite Gefahr ist der Mangel an Disziplin. Den eigenen Verstand mit dem Firmament zu verbinden, kann eine glückselige Erfahrung sein. Ohne eine feste Verbindung zur eigenen, realen Existenz, kann ein Zauberer von der Ektase unbegrenzter Schöpfung überwältigt werden und einfach vergessen, dass er überhaupt existiert.«


    Lucky wollte fortsetzen, doch Anatoly berührte seinen Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Alexander, ich weiß, du hast viele Fragen, aber jetzt ist nicht die Zeit dafür. Wir haben immer noch einen langen Weg vor uns, und wir werden nicht nur von Menschen verfolgt. Wir werden morgen schneller vorankommen, wenn wir alle gut ausgeruht sind. Außerdem hast du heute Abend genug erfahren, um für die nächste Zeit darüber nachzudenken.«


    Wie aufs Stichwort gähnte Alexander. Er merkte, wie sich die Müdigkeit einer schweren Decke gleich über ihn legte. Er nickte. »Es war ein langer Tag.«

  


  
    Kapitel 12


    Es klopfte fest, aber bedacht an der Tür. Phane lächelte das Dienstmädchen zweideutig an, das neben seinem Tisch stand. Er hatte beschlossen, das Abendessen im Arbeitszimmer des recht bescheidenen Wohnturms einzunehmen, der nun sein neues Zuhause war.


    »Meine Liebe, räum bitte meinen Teller ab und bring mir eine Flasche Wein. Sag dem Koch, dass ich etwas von dem dunkelroten, sehr trockenen Wein haben möchte, den er mir vorgestern zum Abendbrot serviert hat.«


    Dora war siebzehn Jahre alt, eins siebzig groß und von schlankem Wuchs. Ihr hübsches, kastanienbraunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug das einfache Kleid einer Dienstmagd, das von schmutziggrauer Farbe und tief ausgeschnitten war. Sie fühlte sich unbehaglich, ihren neuen Prinz zu bedienen, aber ihre Familie brauchte die Unterkunft im Wohnturm und ihre Dienste waren Teil der Bezahlung für ihr Quartier und die Verpflegung.


    Sie antwortete Phane mit dünner Stimme. »Ja, sofort, mein Prinz.«


    Phane lehnte sich im Stuhl zurück, damit sie Platz hatte, sein halb aufgegessenes Abendbrot fortzuräumen, während er sie schamlos beäugte. Sie errötete und räumte schnell den Tisch ab.


    Dora balancierte das Tablett in einer Hand, öffnete die Tür und verbeugte sich vor dem Generalkommandeur, der mit hinter dem Rücken verschränkten Händen geduldig wartend vor der Tür stand. Als Jataan P’Tal die junge Magd erblickte, trat er beiseite, damit sie ihren Auftrag erledigen konnte.


    »Guten Abend, mein Prinz.« Jataan sagte nichts weiter und wartete darauf, dass Phane ihn bemerkte.


    »Ah ja, Generalkommandeur P’Tal, tretet ein.«


    Jataan P’Tal trat schweigend an den Tisch heran.


    Phane betrachtete ihn einen Moment lang. »Ich habe aus verlässlicher Quelle erfahren, dass die Männer des Reishi-Protektorats im Inselreich Ruatha versagt haben, den Flüchtigen in Südport zu ergreifen. Es hat den Anschein, dass es sich als eine größere Schwierigkeit herausstellt, als wir beide dachten.«


    Die Dienstmagd kam mit einer Flasche dunkelroten Weins und einem großen, silbernen Kelch abrupt an der Türschwelle zum Stehen. Sie wartete darauf, von Prinz Phane hereingerufen zu werden.


    Dieser lächelte an Jataan P’Tal vorbei und sagte: »Komm herein, meine Liebe.« Er lächelte, während er beobachtete, wie sie den Wein zum Tisch brachte. Er blickte die Flasche eindringlich an und nickte. »Sehr gut, meine Liebe, bitte schließ die Tür hinter dir, wenn du gehst.« Er beobachtete sie auf dem Weg nach draußen.


    Gerade als sie die Tür erreichte, sagte er: »Oh, noch eine Sache.«


    Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ja, mein Prinz?«


    Er schaute sie an, als würde er glatt durch sie hindurchschauen. Und dann fragte er mit einem Lächeln, das man nur als lüstern beschreiben konnte: »Bist du jemals mit einem Mann zusammen gewesen?«


    Dora wurde feuerrot und hatte Mühe, sich zu beherrschen. Sie öffnete den Mund, als würde sie sprechen wollen, aber nichts kam heraus. Phane lächelte, als würde er beobachten, wie sich ein Insekt auf einer Messerspitze windet. »Nun?«, fragte er mit leichter Schärfe.


    »Nein«, stotterte sie schließlich. Sie sah aus, als würde sie überall lieber sein als hier.


    Phane lächelte sogar noch breiter, ein jungenhaftes, unschuldiges Lächeln, das wie die Freude selbst aussah. »Ausgezeichnet, bring mir noch eine Flasche von genau dem gleichen Wein wie diesem hier in einer Stunde in mein Quartier.«


    Jataan P’Tal hätte nicht gedacht, dass ihr Gesicht noch röter anlaufen könnte, als es schon war, aber er hatte sich geirrt. Er konnte die blanke Angst deutlich in ihren Augen tanzen sehen, während er beobachtete, wie Phane mit ihr spielte.


    »Ja, mein Prinz«, schaffte sie es zu murmeln, bevor sie sich umdrehte und hinausflüchtete, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


    Phane kicherte in sich hinein, während er den Korken der Flasche löste und die Hälfte des Weins in den übergroßen Kelch goss. Beinahe andächtig hielt er den Kelch, als er ihn einen Augenblick lang schwenkte, während er das Bouquet tief einsog. Erneut lachte er leise in sich hinein, bevor er einen großen Schluck nahm. Jataan stand schweigend da und sah zu, wie der Prinz seinen Wein genoss.


    Phane hob abrupt den Kopf, als hätte Jataans Anwesenheit seine Träumerei unterbrochen. »Ich werde der Marionette des Rebellenmagiers eine kleine Überraschung senden. Ich erwarte, dass er diesmal nicht entkommen wird. Dennoch muss ich sichergehen, deshalb entsende ich Euch ebenfalls.« Phane suchte unverwandt nach einer Reaktion in Jataan P’Tals teilnahmslosem Gesicht.


    Jataan P’Tal war der Generalkommandeur des Reishi-Protektorats. Er war zu dieser Position aufgestiegen, indem er auf seine Gefühle und Ansichten zugunsten einer absoluten Hingabe zum Schutz der Reishi-Linie verzichtete. Er zögerte nicht.


    »Ich werde alles für einen Aufbruch am Morgen vorbereiten.«


    Phane nickte langsam, bevor er einen weiteren Schluck aus dem Kelch nahm. »Ich nehme an, dass er nicht bis morgen Abend überleben wird, aber ich muss sicher gehen. Und ich habe einen weiteren Grund, Euch zu senden.« Er blickte auf zu Jataan, während er den Rest seiner Flasche in den Kelch leerte. »Ihr müsst mir seinen Kopf bringen, insbesondere den Teil seines Halses, der vom Zauberspruch des Rebellenmagiers gezeichnet wurde. Ich kann vielleicht ein paar wertvolle Informationen aus ihm herausholen. Falls er in der Lage ist, dem Tod zu entkommen, bevor er Glen Morillian erreicht, werdet Ihr hineingehen und ihn dort töten müssen. Nehmt so viele Männer, wie Ihr braucht. Ich werde Kludge schicken, wenn ich neue Befehle habe, und, Kommandeur P’Tal, ich werde zusehen.« Phane lächelte fast unmerklich über Jataan P’Tals beinahe unsichtbare Reaktion.


    Der Generalkommandeur salutierte, Faust über dem Herz. »Wie Ihr wünscht, mein Prinz.«


    Eine Stunde später streckte sich Phane in seinen privaten Räumen bequem im reich gepolsterten Sessel aus. Er pfiff vor sich hin, während er auf das Dienstmädchen wartete. Kludge saß auf dem Bücherregal und fraß eine Ratte. Phane lächelte, als er das schüchterne Klopfen an der Tür hörte.


    Er sandte ihr seine Magie entgegen, um ihrer Angst nachzuspüren. Sie war greifbar. Er konnte sie sogar durch die Tür hindurch spüren. Sie würde gut sein.


    Er holte tief Luft, stand auf und spazierte zur Tür. Sie zitterte. Wie köstlich, dachte er. Phane musterte sie von oben bis unten, sehr gründlich und setzte sein lüsternstes Lächeln auf. »Bitte, komm doch herein.« Die Wörter kamen honigsüß aus seinem Mund.


    Dora hielt die Flasche und den Kelch vor sich und zögerte, immer noch zitternd und offensichtlich verängstigt. Sie sah aus wie ein Tier in der Falle, das um sein Leben laufen wollte.


    Phane neigte den Kopf leicht zur Seite, und sein Lächeln erstarb. Sie zuckte vor seinem Blick zurück und betrat unterwürfig den Raum. Sie ging direkt auf den Tisch zu. Er schloss die Tür und verriegelte sie, während er die junge Frau über die Schulter hinweg ansah. Sie schreckte auf, als sie den Riegel einrasten hörte, blieb aber nicht stehen. Sie ging zum Tisch, öffnete den Wein und füllte den Kelch. Als sie fertig war, stellte sie sich vorsorglich so hin, dass der Tisch zwischen ihnen stand.


    »Wenn das alles war, mein Prinz, überlasse ich Euch nun Eurem Wein.« Sie stand still, den Blick auf den Tisch gerichtet, und wartete darauf, dass er sie entließ. Phane starrte sie nur an, bis sie schüchtern aufschaute.


    »Oh, aber da ist noch etwas …« Er lächelte über ihr Zittern. »Ich habe mir heute Abend etwas ganz Besonderes für dich ausgedacht.«


    »Bitte, mein Prinz, darf ich jetzt zurück in mein Quartier gehen?« Sie schluchzte leise.


    Phane sog ihre Angst auf. Er zog sie in sich hinein und ließ sie sich auf der Zunge zergehen. »Nein.« Er verkündete es wie ein Urteil.


    Sie setzte zum Widerspruch an, aber er schnitt ihr das Wort ab. »Komm mit. Lass den Wein stehen.« Dann drehte er sich um und ging zu einer Tür, die aus seinem gut ausgestatteten Hauptzimmer hinausführte.


    Sie folgte zögerlich. Er konnte noch immer ihre Angst spüren. Wie ausgezeichnet das sein würde.


    Er führte sie in einen kreisrunden, etwa zwölf Meter durchmessenden Raum aus blankem Stein. In der Mitte des Bodens befanden sich im Abstand von fünfzehn Zentimetern zwei Kreise aus eingegossenem Gold, zwischen denen dicht an dicht komplizierte Symbole in Silber eingelassen waren.


    Dora stand offensichtlich verwirrt an der Türschwelle.


    »Was? Dachtest du, ich würde dich in mein Bett holen?« Phane schüttelte den Kopf in gespielter Enttäuschung und riss dann plötzlich das Vorderteil ihres Kleides bis zur Taille hinunter, sodass ihre Brüste freilagen und ihre Angst sich zu Panik steigerte. Sie versuchte, rückwärts aus dem Raum und fort von Phane zu gelangen, aber er griff sie beim Handgelenk, zerrte sie an sich vorbei in den Raum und schleuderte sie zu Boden. Er schob den Riegel der Tür vor und sprach einen einfachen Bindezauber aus, um ihn verschlossen zu halten.


    »Oh nein, meine Liebe, du wirst diese Nacht nicht die Annehmlichkeiten meines Bettes genießen.« Als er an ihr vorbeispazierte, lief sie vor ihm davon zur Tür. Er sah sie ruhig an, während sie mit dem Riegel kämpfte, ihn aber nicht öffnen konnte. »Ich fürchte, du kannst nicht entkommen, meine Liebe.«


    Phane begann, seinen Zauber zu sprechen. Er sagte wieder und wieder eine dunkle, kehlige Beschwörungsformel auf.


    Dora schluchzte und saß die Beine schützend vor die nackte Brust gezogen mit dem Rücken zur Tür.


    Die Luft innerhalb der Kreise wurde immer dunkler, bis sie die Konsistenz schwarzen Rauchs annahm. Dann wurde sie noch dunkler, undurchsichtiger und greifbarer. Sie verdichtete sich langsam zu einer Säule, die beinahe bis zur gewölbten Decke reichte. Das Licht der Lampen an der Wand, die den Raum in gleichmäßigen Abständen erhellten, schien durch die wirbelnden Strudel der Dunkelheit aufgesaugt zu werden, was den gesamten Raum verdunkelte. Phane fuhr mit seiner Beschwörung fort. Die Dunkelheit wuchs an und erfüllte den Kreis.


    Dora schrie, als sie das abscheuliche, gelbe Augenpaar erblickte, das sie aus der tiefschwarzen Dunkelheit heraus ansah. Sie konnte gerade eben den Umriss eines gigantischen Wolfskopfs ausmachen, der sie direkt anstarrte. Sie wollte erneut schreien, war aber wie gelähmt vor Angst.


    Phane hörte unvermittelt mit der Beschwörung auf. Zwei weitere Augenpaare erschienen und alle starrten Dora an. Ihre Angst hatte sich zu einer instinktiven, atemlosen Panik gewandelt. Sie war wie gelähmt von dem tödlichen Funkeln der drei Paar abscheulicher, gelber Augen, die sie direkt aus der Schwärze heraus musterten.


    »Ich unterwerfe euch meinem Willen!« Phane sprach die Befehlsworte mit solch einer Kraft aus, dass Dora spürte, wie die Macht seiner Verkündung in ihrer Brust widerhallte. Alle drei Augenpaare wandten sich sofort Phane zu. Er lächelte schmallippig.


    »Nehmt im Inselreich Ruatha Form an. Jagt Alexander Valentine und tötet ihn. Er wurde zuletzt in der Umgebung von Südport gesehen. Dies sind meine Befehle.« Prinz Phanes Stimme hallte in dem runden Raum wider.


    Die drei Wölfe der Unterwelt heulten einstimmig auf. Kein lebendiges Ding konnte solch einen Laut von sich geben. Dora schrie erneut und schloss fest die Augen.


    Phane lächelte sie an und griff mit seiner Magie nach ihr. Sie spürte einen eisernen Griff um die Knöchel, konnte dort aber nichts erkennen. Als der unsichtbare Griff begann, sie langsam zum Kreis und zu den abscheulichen Augen zu ziehen, schrie sie in frisch entfachter Panik auf. Sie kämpfte um ihr Leben, trat und bettelte, aber Phanes Zauberspruch zog sie in ihren Untergang.


    Als ihr Bein den Kreis durchbrach, fassten die Kiefer des am nächsten wartenden Wolfs der Unterwelt nach ihrem Knöchel und zerrte sie in die wirbelnde Dunkelheit. Sie schrie und jammerte. Ihre Schreie erstarben, als die drei Bestien sie auseinanderrissen und verschlangen. Dann löste sich die behäbig drehende Säule aus Dunkelheit langsam auf. In nur wenigen Augenblicken wurde die Luft wieder klar und der Raum erhellte sich. Von Dora war, außer ein paar Fetzen ihres Kleides und Spritzern ihres Bluts auf dem Boden, nichts übrig geblieben.


    Prinz Phane nickte zufrieden und fing an zu pfeifen, als er sich zur Tür drehte.

  


  
    Kapitel 13


    Alexander wachte vom Geruch der Frühstücksvorbereitungen auf. Einen Moment lang vergaß er fast, wo er sich befand. In diesem Zwischenstadium, nicht ganz schlafend, nicht ganz wach, hatte er fast das Gefühl, er sei wieder in Valentine Manor in seinem bequemen Bett – aber nur für einen Augenblick.


    Die Wirklichkeit wurde ihm schlagartig bewusst und ebenso schlagartig war er hellwach. Abigail erwachte gerade im Etagenbett der Gutsarbeiter auf der anderen Seite des kleinen Raums. Alexanders Matratze war klumpig und unbequem, aber die Decken waren warm, und das schlug das Schlafen auf dem Boden um Längen. Er setzte sich auf und streckte sich. Abigail wachte aufgeschreckt auf. Sie setzte sich hin und schaute sich schnell nach Schwierigkeiten um. Als sie sah, dass es keine gab, ließ sie sich mit einem Stöhnen auf ihr Kissen zurückfallen.


    Alexander lächelte milde. »Guten Morgen. Riecht, als wäre das Frühstück gleich fertig.«


    Sie stöhnte erneut auf und winkte ab. Abigail war kein Morgenmensch, und Alexander wusste das. Er hatte sie oft genug damit aufgezogen, als sie Kinder gewesen waren. Diese Zeit schien so lange her zu sein. Plötzlich fühlte er sich schuldig wegen jeder unfreundlichen Tat, die er ihr gegenüber je begangen hatte. Sie war seine Schwester und höchstwahrscheinlich alles, was ihm an Familie geblieben war.


    »Ich halte dir einen Teller warm«, sagte er leise, bevor er den kleinen Raum verließ.


    Alle anderen waren bereits wach und geschäftig. Lucky saß am Tisch und strich Brombeermarmelade dick auf sein Brötchen. Anatoly stand am Fenster und sah hinaus auf die Felder, während er dampfenden, schwarzen Tee aus einem Becher trank. Jack und Owen hantierten eifrig in der Küche und bereiteten das Frühstück zu.


    Alexander nahm sich eine Tasse Tee und setzte sich neben Lucky an den Tisch.


    »Guten Morgen, mein Junge«, sagte Lucky mit vollem Mund. Der alte Alchemist war so fröhlich wie immer. Alexander bewunderte, wie leicht Lucky an den kleinsten Dingen Freude finden konnte. Er nahm an, das war ein Talent, das sein Lehrer über viele Jahre hinweg kultiviert hatte.


    Das Frühstück war herzhaft und sättigend. Sie aßen Bratkartoffeln, würzige Würstchen, Rühreier und frische Brötchen mit Marmelade und Butter. Es war mehr als genug für jeden da, um sich satt zu essen. Jack schien in der Gastgeberrolle in seinem Element zu sein und stellte sicher, dass seine Gäste gut verpflegt wurden. Owen machte es ihm mit geübter Leichtigkeit nach.


    Als alle außer Lucky mit dem Essen fertig waren, erhob sich Anatoly. Bevor er ein Wort sagen konnte, seufzte Lucky resigniert und nickte seinem alten Freund zu.


    »Ich schätze, es ist an der Zeit, dass wir aufbrechen.« Er biss noch einmal von seinem Brötchen ab und erhob sich dann.


    »Jack, ich würde gern einen Blick auf die Pferde werfen, wenn ich darf.« Anatoly war offensichtlich bestrebt, aufzubrechen. Er schien angespannt zu sein, als könne er spüren, wie sich ihnen die Verfolger näherten. Seine Anspannung war ansteckend, und bald fühlte auch Alexander das dringende Bedürfnis, sich auf den Weg zu machen.


    »Natürlich. Wir können auch gleich die Satteltaschen mit hinaus zu den Ställen nehmen«, sagte Jack und zeigte auf die fünf Paar Satteltaschen, die mit Essen und Reiseutensilien gefüllt aufgetürmt neben der Tür lagen. Anatoly nickte dem Barden zu, griff sich zwei Paar vollgepackter Ledertaschen und warf sich eine über jede Schulter.


    Keine halbe Stunde später saßen alle fünf in ihren Sätteln. Es war ein klarer, windstiller Morgen. Es würde ein guter Tag zum Reisen werden. Owen stand an der Stalltür, und sie sagten Lebewohl zu dem heiteren Lehrling des Barden.


    »Ich nehme an, dass ich euch im Abstand von zwei oder drei Tagen mit Meister Luckys Wagen und euren Pferden folgen werde. Ende der Woche werden wir alle sicher in Glen Morillian sein und die Gastfreundschaft des Wächters des Waldes an seiner Tafel genießen.« Er zwinkerte und nickte Lucky zu.


    »Danke Owen. Sei vorsichtig auf deiner Reise. Wenn du auf der Straße in Schwierigkeiten gerätst und schneller reisen musst, als mein Wagen dich fahren kann, dann findest du eine Ledertasche unter dem Kutschbock. Der Inhalt der Tasche ist überaus wichtig für mich. Alles andere kann ersetzt werden.« Lucky schüttelte Owens Hand, und die Gefährten brachen auf.


    Der Wald lag gut zwei Tagesreisen nördlich, wenn sie die Straße nehmen würden, aber Anatoly und Alexander nahmen beide an, dass die Reishi entlang der Straße Männer postiert hatten, die nach ihnen suchten. Obwohl sie langsamer sein würden, würde es bei Weitem sicherer sein, parallel zur Straße über die Felder zu reiten, die sich von Südport bis zum Wald ausdehnten.


    Selbst auf dem unebenen Untergrund kamen sie relativ schnell voran. Aber wichtiger war, dass sich niemand für sie interessierte. Die Bauern, denen sie hier und da begegneten, kümmerten sich nur darum, ihre Felder für die Aussaat vorzubereiten.


    Nach einem ganzen Reisetag ohne besondere Vorkommnisse, ließ Alexanders Gefühl der Dringlichkeit langsam nach. Vielleicht würden sie es nach Glen Morillian schaffen, ohne die Aufmerksamkeit des Reishi-Protektorats auf sich zu ziehen. Eigentlich glaubte er nicht daran, aber allein die Möglichkeit gab ihm Trost.


    Sie fanden eine Senke in der hügeligen Landschaft und schlugen das Lager für die Nacht auf. Es war ein idealer Platz, der Schutz vor dem Wind bot und ihr kleines Feuer verbarg. Die Nacht war klar und kalt, und das kleine Feuer bot willkommene Wärme.


    Nach einer Mahlzeit aus Eintopf und harten Brötchen rollten sie ihr Bettzeug aus. Alexander war vom langen Reisetag müde, aber er war optimistisch. Eine kleine Stimme im Hinterkopf begann sich zu fragen, was sie tun würden, wenn sie erst einmal die Waldstadt erreicht hatten. Er verdrängte sie jedoch wieder. Im Augenblick hatte er genug, um das er sich sorgen musste. Die Schwierigkeiten von Morgen konnten bis dahin warten.


    Sobald sie ihr Bettzeug ausgerollt hatten, saßen alle schweigend da, starrten in das kleine Feuer und schöpften Trost aus den Flammen.


    Alexander war tief in Gedanken über die Kräfte der Magie versunken. Er ging alles durch, was ihm Lucky am Abend zuvor erzählt hatte, und versuchte, jedes neue Teil des Puzzles auf seinen korrekten Platz in seinem sich erweiternden Verständnis der Realität zu legen.


    Das Feuer wurde plötzlich kleiner und erlosch. Die Luft um sie herum wurde eisig. Alexander konnte seinen Atem im Licht des aufsteigenden Halbmonds sehen. Anatoly erhob sich und zog in einer flüssigen und lautlosen Bewegung seine Streitaxt. Alexander wusste, was als Nächstes kommen würde. Er hatte diese Art plötzlicher Kälte schon einmal erlebt.


    Als der Geist flackernd erschien, keuchten alle auf und erhoben sich alarmiert. Alle außer Alexander. Er blieb sitzen, wo er war, wenn auch etwas aufrechter.


    Die glühende Silhouette wurde heller, dann wieder dunkler, und schimmerte, als würde der Geist Schwierigkeiten damit haben, seine Verbindung zu diesem Reich der Materie zu halten. Die Kohlen im Feuer wandelten sich von rot zu schwarz, und der Geist schien heller.


    Alle waren wie gelähmt vor Angst oder Unglaube. Anatoly wollte sich zwischen Alexander und die Erscheinung stellen, aber Alexander hielt ihn davon ab.


    »Warte, Anatoly. Er will mir nichts antun. Lass ihn sprechen.«


    Der große Sarjant blickte Alexander skeptisch an, folgte aber der Anweisung.


    Nicolai Athertons Geist flimmerte und waberte im Mondlicht. Er fixierte Alexander mit solch einem Blick, dass dieser sich fragte, ob der Geist die anderen überhaupt sehen konnte. Der Geist schaute sich um, als würde er in seiner unsichtbaren Welt nach einer Gefahr suchen, bevor er sprach. »Gefahr ist in Verzug. Phane hat Wölfe aus der Unterwelt gerufen, um dich zu jagen.«


    Kaum hatte er die Warnung ausgesprochen, schon drehte er sich abrupt um, als würde er einen Feind sehen und flackerte ins Unsichtbare. Einen Augenblick später zerriss ein unmenschliches Heulen die Nacht, dem ein weiterer Geist folgte, der aufflackerte und über den Lagerplatz auf Nicolai Atherton zuschoss. Alexander konnte den zweiten Geist kaum erkennen, er sah nur das verzierte Wappen des Hauses Reishi auf dessen Brustplatte prangen. Alle standen erstarrt vor Angst und Unglauben da, als sie Nicolai Athertons Geist von einem Ort jenseits der lebendigen Welt ausrufen hörten: »Flieht!«


    Lucky und Anatoly sahen sich an. Abigail und Jack sahen Alexander an.


    Der stand auf und übernahm das Kommando. »Anatoly, sattle die Pferde. Alle anderen, brecht das Lager ab, schnell. Wir reiten in drei Minuten.«


    Ohne sich darum zu kümmern, ob ihn überhaupt jemand gehört hatte, drehte sich Alexander um und begann, sein Bettzeug aufzurollen. Einen Augenblick später setzten sich alle anderen in Bewegung. Das Lager war in Minuten abgebrochen, und sie ritten vorsichtig im Licht des Halbmonds durch die Nacht.


    »Wir werden das Risiko der Straße eingehen müssen. Ich weiß nicht, was Wölfe der Unterwelt sind, aber ich denke, ich trete lieber dem Reishi-Protektorat gegenüber, und wir kommen auf der Straße schneller voran, vor allem bei Nacht«, sagte Alexander. Er konnte kaum Anatolys zustimmendes Nicken sehen, als er neben ihm durch die Dunkelheit ritt.


    Sie erreichten die Straße nach nur einer Stunde vorsichtigen Reitens über unebenes Ackerland. Anatoly stoppte sie für einen Augenblick. »Wenn wir auf ein Lager treffen, haltet nicht an, um zu kämpfen, reitet einfach weiter. Sie werden ein paar Minuten brauchen, um auf ihre Pferde zu kommen, wir werden also einen Vorsprung haben. Unsere beste Chance ist Geschwindigkeit.«


    Sie ritten so schnell durch die Nacht, wie sie es wagen konnten. Es war dunkel, aber das Licht des Monds war gerade hell genug, um nicht von der Straße abzukommen. Alexander konnte die Anspannung spüren und beinahe die Angst der anderen riechen. Mit Menschen zu kämpfen, war eine Sache, aber Geister und Unterweltwölfe, was auch immer sie waren, eine völlig andere.


    Als die Nacht voranschritt, begannen sie, unter der Erschöpfung zu leiden. Die Pferde wurden müde und langsamer, bis Alexander schließlich einen Halt befahl. Sie mussten ein paar Minuten rasten.


    Sie stiegen ab, und Lucky fischte aus seiner Satteltasche getrocknetes Obst heraus, das er herumreichte. Ihre Rast war kurz. Alexander merkte, wie das Unbehagen in ihm wuchs. Er wusste, sie würden eine Begegnung mit den Kreaturen der Unterwelt mitten in der Nacht und im Freien nicht überleben. Er konnte nicht sagen, wie weit die Kreaturen entfernt waren, aber er wollte kein Risiko eingehen.


    »Wir müssen in Bewegung bleiben. Wir werden unsere Pferde für ein paar Stunden am Zügel führen. Sie müssen sich erholen, oder eines wird noch zusammenbrechen.«


    Die Nacht war kalt und still. Die Sterne glitzerten am Himmel, als der Halbmond in Richtung des Horizonts glitt. Sie mussten bereits mehrere Stunden unterwegs gewesen sein, als Alexander plötzlich stehen blieb.


    Er sah die Lagerfeuer in weiter Entfernung. Er schätzte, dass die Reishi eineinhalb Kilometer vor ihnen direkt an der Straße lagerten. Bis zum Morgengrauen würden noch einige Stunden vergehen, also hatten sie zumindest die Dunkelheit und das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


    Alexander seufzte. »Wir können sie umgehen, oder wir gehen mitten hindurch. Keine der beiden Möglichkeiten hört sich im Moment gut an. Sie zu umgehen, führt uns mit erschöpften Pferden hinaus, wenn die Sonne aufgeht, und mitten durchzugehen, führt uns in einen Kampf, den wir wahrscheinlich nicht gewinnen können.« Alexander starrte zum Feind und versuchte, eine bessere Option zu finden.


    Abigail schüttelte den Kopf: »Es ist einfach zu blöd, dass wir nicht ihre Pferde stehlen können.«


    Alexander wirbelte herum und lächelte seine kleine Schwester an. »Wer sagt, dass wir das nicht können?«


    Anatoly sah ihn ungläubig an. »Ist das ein Witz? Du willst in ein Hornissennest stechen, wenn wir es einfach umgehen können?«


    Alexander lächelte kämpferisch. »Ganz genau«, sagte er und nickte bestimmt. »Lucky, Abigail und Jack, ihr führt unsere Pferde westlich um das Lager herum. Gesteht ihnen ein weites Lagerfeld zu. Sie haben vielleicht Aussichtsposten weit entfernt von ihrem Lager. Geht zügig, aber seid so leise, wie möglich. Anatoly und ich treffen euch auf der Straße nördlich des Reishi-Lagers. Seid bereit, sofort loszureiten, denn ich vermute, dass uns ein Schwarm Hornissen verfolgen wird.«


    Anatoly starrte Alexander mit vor der Brust gekreuzten Armen an. »Und was schlägst du vor, wie wir uns in ihr Lager schleichen, ohne dass sie es merken?«


    Alexander grinste. »Ich erklär’s dir auf dem Weg. Lasst uns loslegen. Wir brauchen die Dunkelheit, damit das funktioniert.«


    Anatoly brummte missbilligend und schüttelte den Kopf, widersprach jedoch nicht.


    Sie liefen die Straße zügig, aber leise hinunter. Alexander entspannte seinen Fokus etwa alle zehn Schritte. Er suchte nach dem verräterischen Glühen einer menschlichen Aura. Die Dunkelheit verschaffte ihm immer einen Vorteil. Er konnte die Farben der Menschen sehen, sogar in einiger Entfernung, sogar in völliger Dunkelheit und sogar, wenn er sie mit seiner normalen Sehkraft nicht sehen konnte.


    Als Alexander den ersten Wachposten sah, der entlang der Straße aufgestellt war, blieb er stehen und gab Anatoly im trüben Licht ein Zeichen. Sie liefen auf die östliche Seite der Straße und schlichen sich lautlos an die Wache heran. Der Mann saß mit dem Rücken an einem großen Felsen, der neben der Straße aus dem Boden ragte. Als er leise hustete, machte Anatoly seine Position aus. Der große Waffenmeister bewegte sich erstaunlich geschickt, während er sich dem Söldner in der Schwärze der Nacht näherte. Sobald er nah genug zum Angriff war, sprang er mit seinem langen Messer über den Fels hinweg und senkte die Klinge in einer einzigen Bewegung über den Kopf des überraschten Wachmanns direkt in dessen Herz. Dem Wachmann blieb nicht einmal Zeit aufzuschreien. Anatoly nahm die schwere Armbrust der Wache an sich, ließ aber den Köcher mit den Bolzen bei der Leiche zurück.


    Sie schafften es zu einer leichten Steigung in der Straße. Von dieser Position aus konnte Alexander das gesamte Lager sehen und erkannte deutlich die größeren, weniger komplizierten Farben der Pferde. Wie er gehofft hatte, waren sie zusammen an Pflöcke gebunden. Er zog Anatoly hinab und flüsterte ihm im Dunkeln zu: »Die Pferde stehen abseits neben dem Hauptlager, und es sieht so aus, als wären nur zwei Männer bei ihnen.« Er deutete in die Nacht, um Anatoly eine ungefähre Richtung ihres Ziels anzuzeigen.


    »Wie viele Männer sind im Lager?«


    »Sieht aus wie etwa dreißig. Ich habe nur vier Wachen gesehen, aber es gibt wahrscheinlich noch ein paar Wachposten weiter draußen.«


    Anatoly nickte und setzte sich in Bewegung. Die beiden Männer, die die Pferde bewachten, saßen sich an einem kleinen Feuer gegenüber. Sie sorgten sich offensichtlich nicht darum, dass sie angegriffen werden könnten. Anatoly und Alexander sahen, wie sie einen Becher hin- und herreichten. Nicht weit entfernt vom Feuer schliefen zwei weitere Männer.


    Anatoly hatte Alexander und Darius beigebracht, wie man sich durch die Nacht bewegte, wie man jeden Schritt auf Halt und Geräusche prüfte, bevor man sein Gewicht darauf verlagerte. Es war ein Spiel gewesen, das sie gespielt hatten, als sie Kinder gewesen waren. Alexander war gut darin, und sie bewegten sich lautlos.


    Sie schafften es bis zu einem Felsbrocken, der in der offenen Landschaft lag, und hockten sich dahinter. Anatoly reichte Alexander die geladene und gespannte Armbrust und zog sein schweres Wurfmesser aus dem Gürtel. In nicht einmal drei Metern Entfernung beleuchtete das Feuer die Umrisse der beiden Wachen. Anatoly warf sein Messer zuerst, dicht gefolgt von Alexanders Bolzen. Das schwere Messer grub sich bis zum Heft seitlich in den Hals der ersten Wache. Der Mann versteifte sich und fiel ins Feuer. Die zweite Wache riss einen Augenblick lang die Augen auf, bevor der Bolzen der Armbrust ihn seitlich in die Brust traf. Er versuchte zu atmen, konnte es aber nicht. Er ließ den Becher fallen, der auf den Steinen rund um das Feuer zerschellte und kippte in die Flammen.


    Die beiden in der Nähe schlafenden Wachmänner rührten sich bei dem Geräusch. Einer setzte sich auf und schaute in die Richtung der beiden ins Feuer gefallenen Männer. Ihre Haare brannten und übel riechender Rauch mischte sich mit einer dampfenden Wolke aus Cider, der in die Glut gespritzt war.


    Alexander und Anatoly sprangen auf und rannten los. Anatoly zog sein Kurzschwert und stürmte auf die verbliebenen Wachmänner zu. Alexander sprintete den kurzen Weg zu den Pferden durch die Nacht.


    Die beiden Wachen, die geschlafen hatten, wurden schlagartig hellwach, als sie Anatoly auf sich zu rennen sahen. Der erste rang darum, sich von den Decken seines Bettzeugs zu befreien, bevor der angreifende Kämpfer ihn erreichen konnte. Immer noch in die Decke gewickelt, hatte er es eben auf die Füße geschafft, als Anatoly ihn durchbohrte. Der zweite Mann kam mit dem Schwert in der Hand und einem lauten Kriegsschrei aus seinem Bettzeug heraus. Er hieb auf Anatoly ein, der den Schlag mit der schweren Armschiene, die er am linken Arm trug, abfing und ihn dann ebenfalls durchbohrte.


    Alexander arbeitete schnell. Er war sich ziemlich sicher, dass der Alarm ausgerufen werden würde, deshalb ließ er sich nicht von dem Kriegsschrei des inzwischen toten Wachmanns ablenken. Er hatte fünf Pferde aneinander gebunden, eines an das nächste, mit reichlich Leine zwischen ihnen, damit sie frei laufen konnten. Er ließ das erste Pferd am Pflock angebunden zurück und machte sich daran, die nächsten fünf Pferde aneinanderzubinden, als Anatoly heraneilte.


    Der Rest des Lagers wachte auf. Männer, die nicht einmal fünfzehn Meter entfernt schliefen, versuchten, sich aus ihrem Bettzeug zu schälen und ihre Waffen zu ziehen. Die Offiziere des Lagers riefen ihre Befehle. Alexander wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten.


    »Anatoly, schneid die Pferde dort los.« Er deutete auf den zweiten Pflock.


    Anatoly zögerte nicht. Er nutzte sein rasiermesserscharfes Kurzschwert, um die Pferde schnell loszuschneiden. Er konnte hören, wie die Männer auf sie zu rannten. Als er das letzte Pferd losschnitt, ritt Alexander zu ihm heran und reichte ihm die Zügel eines Pferds, an das vier weitere Tiere an einem langen Seil gebunden waren. Anatoly schwang sich genau in dem Moment auf den nackten Rücken des Pferds, als ein Armbrustbolzen an seinem Kopf vorbeischoss. Alexander hatte seine Pferdekette bereits zu einem beinahe halsbrecherischen Galopp durch die Schwärze kurz vor dem Morgengrauen angetrieben. Anatoly gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte los.


    Sie ritten in einem Winkel auf die Straße zu, der sie von den meisten heraneilenden Soldaten fernhielt. Beide beugten sich auf ihren Pferden nach vorn und klammerten sich verzweifelt fest, als sie durch die Nacht schossen. Zum Glück war die Straße nah genug, dass sie sie erreichen konnten, bevor das Lager vollständig erwachte. Die wenigen Soldaten, die versuchten, sie aufzuhalten, ließen Alexander und Anatoly in einer Staubwolke hinter sich, als sie jeder mit einer Kette frischer Pferde davonritten.


    Nachdem sie Abstand zwischen sich und die nun wutentbrannten Soldaten des Reishi-Protektorats gebracht hatten, entspannte sich Alexander ein wenig. Er fühlte die Erregung des Sieges. Sein Plan hatte funktioniert. Sie hatten sich frische Pferde gesichert und die Pferde ihrer Verfolger in der Nacht verstreut. Der Morgen würde schon angebrochen sein, bevor die Soldaten genug Pferde einfangen konnten, um sie zu verfolgen, und Alexander wusste, dass sie mit zehn frischen Pferden in der Lage waren, jeglichen Verfolgern zu entkommen.


    Anatoly schloss zu ihm auf, und Alexander schenkte seinem alten Lehrer ein freches Grinsen. Dann brach der Himmel hinter ihnen in ein glühendes Orange aus. Alexanders Lächeln erstarb, als er zurückblickte und einen Strahl hellen, orangeroten Feuers von dem Lager aufsteigen sah, dass sie soeben geplündert hatten. Die Flamme stieg hoch in den Himmel und breitete sich zu einer Scheibe hell glühenden Feuers aus, die sich zu einem Heiligenschein über dem gesamten Lager wandelte und dem Feind Licht in Hülle und Fülle bot, um die verbliebenen Pferde einzufangen.


    Das Gefühl des Sieges verblasste schnell. Alexander fing gerade den tadelnden Blick von Anatoly auf, als ein Wachposten aus der Dunkelheit trat und mit einer Armbrust auf ihn schoss.

  


  
    Kapitel 14


    Alexander wurde getroffen. Der schwere, mit einer eisernen Spitze bewährte Bolzen bohrte sich in seine linke Schulter. Alexander wurde zurückgeschleudert und verlor beinahe den Halt auf dem Pferd. Einen Augenblick lang, der sich wie Stunden hinzog, rang er darum, nicht hinunterzufallen. Ein schneidender, brennender Schmerz jagte ihm durch die Schulter und strahlte in seinen Arm, den Hals und die Brust aus.


    In diesem Augenblick schossen ihm so viele Dinge durch den Kopf. Er war unvorsichtig gewesen. Er hätte den Wachmann schon vor eineinhalb Kilometern sehen können, wenn er sich nur daran erinnert hätte, nachzuschauen. Er fühlte sich dumm und schämte sich. In einem Augenblick des Übermuts konnte er alles verlieren. Er stellte sich vor, wie sein Vater ihn ansehen würde, wenn er ihn jetzt sehen könnte.


    Er dachte daran, wie nahe der Bolzen an sein Herz und seine Lunge gekommen war. Nur wenige Zentimeter weiter rechts und ein paar Zentimeter nach unten, und er wäre tot. Wer würde sich um Abigail kümmern, wenn Alexander starb? Sie hatte schon so viel verloren. Was war mit dem nahenden Krieg? Er war auserwählt worden, im Guten wie im Schlechten, als derjenige, der den Kampf gegen Phane anführen würde. Was würde aus der Welt werden, wenn er fiel? Wie würde es seinen Eltern ergehen, wenn sie erführen, dass ihr einziger verbliebener Sohn tot war, und alles nur wegen eines dummen Fehlers, weil er einem kindlichen Impuls nachgegeben hatte, statt sich auf die klare, harte Vernunft zu verlassen.


    Er fand das Gleichgewicht wieder und lehnte sich nach vorn, legte die Brust auf dem Nacken seines Pferdes ab. Die Federn des Bolzens zeigten seitlich links am Körper des Tiers vorbei.


    Anatoly kümmerte sich keine Sekunde lang um den Soldaten. Stattdessen nahm er die Zügel von Alexanders Pferd, stellte sicher, dass er bei Bewusstsein war und sich noch festhielt und ritt hinaus in die Nacht.


    Alexander hielt sich fest und konzentrierte sich auf seinen Atem. Er konnte spüren, wie Blut über den Schaft des schweren Bolzens hinablief. Mit jedem Schritt des Pferdes durchzuckten ihn rhythmische Schmerzwellen, wenn die Stahlspitze des Bolzens gegen die Innenseite seines Schulterblatts schabte. Er versuchte, sich auf seine Atmung zu konzentrieren und nicht auf den Schmerz. Es schien ihm, als würden sie tagelang weiterreiten. Als der Himmel heller wurde, sahen sie ihre Gefährten von der Seite der Straße auf sich zureiten. Alexander versuchte sich mit dem Wissen zu trösten, dass sein Plan funktioniert hatte … mehr oder weniger.


    Im Nu war Anatoly vom Pferd gestiegen und half Alexander, sich auf den Boden zu legen. »Lucky, sag mir, dass du etwas Heilsalbe in deiner Tasche hast. Alexander wurde angeschossen.«


    Dieser keuchte vor Schmerz auf, als sich der Bolzen bewegte, während er vom Pferd abstieg. Abigail sprang vom Pferd und war eine Sekunde später bei ihrem Bruder. Jack nahm die Zügel der beiden Pferdeketten und führte sie zum Gras neben der Straße. Die Tiere waren aufgeregt. Es wäre schlecht, wenn die Pferde auf Alexander herumtrampelten, während Lucky seine Arbeit verrichtete.


    Alexander lag mitten auf der festgestampften Straße flach auf dem Rücken. Er konnte die Erde und sein eigenes Blut riechen. Ihm war kalt, und er litt. Schmerzen strahlten von seiner Schulter aus und pulsierten mit jedem Herzschlag.


    Abigail liefen Tränen über das von der Reise staubige Gesicht und hinterließen helle Spuren. Davon abgesehen war sie ruhig und gefasst, während sie den Kopf ihres Bruders in ihrem Schoß hielt.


    Lucky bildete sich schnell ein Urteil über die Situation. »Wie viel Zeit haben wir, bis uns die Reishi erreichen?«


    Anatoly bewunderte immer, wie Lucky im Angesicht der Gefahr ganz ruhig wurde.


    »Weniger als eine halbe Stunde.« Er glaubte, dass sie länger brauchen würden, um sie einzuholen, aber er wollte auf Nummer sicher gehen.


    Lucky nickte. »Am besten hilfst du Jack mit den Pferden. Wir werden in ein paar Minuten zum Aufbruch bereit sein.«


    Anatoly drückte Alexanders Hand, bevor er sich aufrichtete und davonging, um Jack beim Satteln der frischen Pferde zu helfen.


    Lucky tastete den Bereich um den Bolzen vorsichtig ab, während er Alexander erklärte, was er tat und warum. Es hörte sich wie jede andere Lektion an, die der alte Lehrer hätte geben können. Außer dass diese hier eine praktische Untersuchung beinhaltete, die gleichzeitig dazu ablief. Alexander war nicht wirklich unempfindlich für den Schmerz, er gewöhnte sich nur daran. Er konnte die Farben von Lucky und Abigail sehen. Er vermutete, das lag daran, dass er keine Kraft mehr zu haben schien, den Blick zu fokussieren.


    Lucky schlang an der Stelle einen Lederriemen um den Bolzen, an der er aus Alexanders Schulter ragte, und band ihn fest. Dann nahm er sein Messer aus dem Gürtel und schnitt den Schaft des Bolzens ein paar Zentimeter über dem verknoteten Lederriemen ein. Sobald er tief genug geschnitten hatte, um den Schaft brechen zu können, kramte er in seiner Tasche und holte einen hölzernen Stab heraus, der etwa zwölf Zentimeter lang war. Er beugte sich über Alexander und sah ihm in die Augen. »Das wird weh tun. Beiß hier drauf.« Dann steckte er Alexander den Stab in den Mund.


    Was als Nächstes geschah, ließ Alexander beinahe ohnmächtig werden. Lucky nahm den Schaft und zog die Spitze des Bolzens zurück zur Eintrittswunde. Dann schob er den verknoteten Lederriemen hinab zur Eintrittswunde, um zu verhindern, dass der Bolzen wieder tiefer sank. Er schnürte den Riemen fest darum, schlang ihn dann um Alexanders Schulter und band ihn fest, um den Bolzen am Platz zu halten. Dann brach er den Bolzen dort ab, wo er den Schaft eingeritzt hatte. Alexander schrie und biss fest auf den Stab. Lucky schmierte eine Salbe auf die Wunde und verband die Schulter. Anschließend holte er ein paar Blätter aus einem Beutel, nahm Alexander den Stab aus dem Mund und ersetzte ihn mit den Blättern.


    »Die werden den Schmerz lindern. Kau so lange auf ihnen herum, bis ich dir sage, dass du sie ausspucken sollst, aber schluck sie nicht runter.«


    Lucky schloss seine Arbeit ab, indem er eine provisorische Schlinge für Alexanders linken Arm band. Alexander brummte der Schädel, aber der Schmerz wurde weniger allumfassend. Er war immer noch da. Es schmerzte noch immer. Es schien nur weniger dringlich zu sein. Das Betäubungskraut wirkte.


    Anatoly kehrte mit einem großen, starken, fertig gesattelten Pferd zurück. »Abigail, du wirst mit Alexander reiten müssen. Er wird weder das Gleichgewicht noch die Kraft haben, allein zu reiten.«


    Sie nickte knapp und half ihrem Bruder auf die Füße. Zusammen mit Anatoly half sie ihm in den Sattel, und Abigail saß hinter ihm auf. Innerhalb weniger Minuten ritten sie so schnell, wie sie es wagen konnten, auf den Wald zu.


    Alexander fühlte den Schmerz in der Schulter in einem stetigen, klopfenden Rhythmus. Die kalte Luft in seinem Gesicht half ihm, den Kopf zu klären. Er wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Die Sonne ging gerade auf, und der Feind würde sich rasch nähern. Es war fast eine Tagesreise zum Wald von Glen Morillian. Mit seiner Verletzung würden sie viel langsamer sein als ihre Verfolger, und sie durften nicht anhalten und kämpfen.


    Nach einem Vormittag qualvollen Reitens hielten sie auf einer Anhöhe, um frische Pferde zu satteln. Sie konnten ihre Gegner in der Ferne sehen, ein Dutzend Männer auf Pferden, vielleicht in einer Stunde Abstand. Alexander hatte gehofft, dass sie wenigstens weniger Männern gegenüberstehen würden, da er es geschafft hatte, einige ihrer Pferde zu stehlen und den Rest zu verstreuen. Als sie aufstiegen, bestand er darauf, allein zu reiten. Er war in schlechter Verfassung, aber er wusste, dass sie schneller sein würden, wenn er nicht mit Abigail auf einem Pferd saß.


    Lucky protestierte, aber Alexander stieg einfach auf. »Wir müssen schneller sein. Ich halte uns auf. Außerdem hat der Schmerz etwas nachgelassen«, log er, »und ich fühle mich wieder kräftiger.«


    Anatoly und Lucky wechselten einen Blick und stiegen dann selbst auf.


    Sie ritten zügig den gesamten Nachmittag und in den Abend hinein und wechselten alle paar Stunden die Pferde. Jedes Mal, wenn sie anhielten, konnten sie ihre Verfolger in einiger Entfernung sehen, und es schien, als würden diese an Boden gewinnen. Die Schnelligkeit, die ihnen Alexander mit den frischen Pferden erkauft hatte, hatte er ihnen mit seiner Verwundung wieder genommen.


    Sein Versagen nagte an ihm. Er wusste, dass er seine Verletzung hätte verhindern können, wenn er einfach vorsichtiger gewesen wäre, wenn er sich konzentriert hätte, anstatt sich von seinen Gefühlen ablenken zu lassen. Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen. Er sagte sich, dass das in der Vergangenheit lag, dass er seine Lektion lernen und loslassen sollte. Aber er konnte es nicht. Es kam ihm immer wieder in den Sinn. Er ertappte sich dabei, wie er darüber brütete, und erkannte, dass er es immer und immer wieder einige Minuten lang im Geist durchspielte, ohne dass er es überhaupt merkte.


    Als die Sonne gerade hinter dem Horizont der Welt versank, erklommen sie eine kleine Anhöhe. Alexander zügelte sein Pferd. Die anderen taten es ihm gleich. In der Ferne konnten sie den Wald sehen, aber das war es nicht, was Alexanders Blick auf sich zog. Der alte Wachturm des Walds glühte noch immer orange in den letzten Strahlen des Tageslichts. Er stand auf einem flachen, felsigen Plateau am Waldrand westlich der Straße. Schatten krochen langsam die Wände hinauf und verjagten die orangefarbenen Strahlen des Sonnenlichts in die Nacht. In früheren Zeiten war er ein Wachposten gewesen, der zum König von Ruatha gehörte, aber nun war er eine baufällige Ruine, die unter der Last der Bedeutungslosigkeit zerfiel. Er war außerdem der am besten zu verteidigende Ort meilenweit.


    »Lucky, kannst du das aus meiner Schulter holen, wenn wir die Zeit und die Sicherheit finden, damit du arbeiten kannst?«


    »Ja, ich denke schon«, sagte Lucky. »Wenn es draußen ist, habe ich eine Salbe, die deine Wunde sehr schnell heilen kann, aber ich kann sie nicht benutzen, bevor ich nicht den Bolzen herausgeschnitten habe und wir ein wenig Zeit finden, damit du ruhen kannst.«


    Alexander freute sich nicht darauf. Der Schmerz in seiner Schulter hatte sich von brennender Qual zu einem dumpfen Pochen reduziert. Er schob den Schmerz und die Angst beiseite und durchdachte ihre Möglichkeiten. Sie konnten in den Wald weiterreiten, in der Nacht, in der Dunkelheit. Kein guter Plan. Sie konnten die Straße verlassen und versuchen, dem Reishi-Protektorat zu entkommen, aber die Spuren ihrer Pferde würden leicht zu verfolgen sein, und es war keine Option, zu Fuß auszubrechen. Wenn der Trick nicht funktionierte, würden sie – ohne jede Chance zu entkommen – eingeholt werden. Sie konnten bleiben und kämpfen. Aber das wäre dumm. Die verbliebene Alternative war nicht perfekt, doch sie war besser als alle anderen.


    »Wir werden uns in dem alten Wachturm verkriechen. Hoffentlich können wir uns dort verbergen, und falls nicht, ist das der beste Ort, den wir haben, um uns zu verteidigen.« Alexander blickte Anatoly an und erwartete Widerspruch.


    Stattdessen holte der große Sarjant tief Luft und nickte langsam. »Wir sind den Reishi etwa eine Stunde voraus. Das sollte uns etwas Zeit verschaffen, unsere Befestigung zu verstärken, bevor sie uns erreichen. Außerdem bin ich es leid davonzulaufen.«


    Sie ritten schnellstmöglich zum Plateau des Turms. Je mehr Zeit sie hatten, um Vorbereitungen zu treffen, desto höher war ihre Chance zu überleben. Alexander war erschöpft, er schwitzte, und seine Schmerzen nahmen zu, als sie den Fuß des steil aufsteigenden Granitplateaus erreichten. Es sah aus, als wäre ein rechteckiges Stück der Ebene fünfzehn oder zwanzig Meter in die Luft gehoben worden. Die Felswände ragten senkrecht vom Boden auf. Es gab nur einen Weg hinauf. Ein Pfad war in die Felswand gehauen worden, der am Fuße der nordöstlichen Seite begann, komplett um die westliche Seite des Plateaus herumführte und schließlich das Plateau am südöstlichen Ende erreichte. Der Pfad war etwa ein Meter achtzig breit und bot nur einen dreißig Zentimeter hohen Steinrand als Geländer am äußeren Rand.


    Im schnell verlöschenden Tageslicht führten sie die Pferde im Gänsemarsch den Pfad hinauf. Trotz der Steine, die auf dem Weg lagen, war der Pfad solide und stabil. Sie erreichten das Plateaudach und sahen, dass das gesamte Plateau mit einer niedrigen Steinmauer umgeben war, die nur durch das robuste Torhaus am Ende des Pfads unterbrochen wurde.


    Das Torhaus war ein einfaches Gebäude aus Stein. Es war eine Passage, die einen Tunnel von etwa dreieinhalb Metern Länge und nur etwas über zwei Metern Höhe bildete. Sie führten die Pferde durch die uralte Befestigung. Alexander konnte erkennen, wo einmal starke Eichentüren gehangen hatten, aber sie waren schon vor langer Zeit verrottet. Als er das Torhaus passierte, sah er den Mond durch die Schießscharten, die entlang der Wände eingelassen waren. Die verrosteten und zerbrochenen Überreste eines Fallgatters waren nun nicht mehr als ein rötlicher Fleck auf dem Boden.


    Der Tunnel führte auf das Plateaudach, das dreißig Meter lang und dreiundzwanzig Meter breit war. Von unten sah es viel größer aus. Die äußere Mauer, die ringsum an der Kante errichtet worden war, war nur etwa neunzig Zentimeter hoch, doch sie war intakt. Der Wachturm in der Mitte des Plateaus hatte sich über die Jahrhunderte hinweg nicht annähernd so gut erhalten.


    Das Gebäude bestand aus zwei Teilen. Der erste war ein eingeschossiger, quadratischer Raum mit etwa zwölf Metern Seitenlänge. Die Wände waren dick und aus Stein, aber die östliche Wand in Richtung der Straße war teilweise eingebrochen, und die kräftigen Holzträger, die das flache Dach getragen hatten, waren schon lange zu Staub zerfallen und überließen das, was von dem Raum übrig war, ungeschützt der Natur. Der Turm war auf der westlichen Seite mit dem großen quadratischen Raum verbunden und wuchs gute zwölf Meter in den schnell dunkler werdenden Himmel. Der Boden um die Turmruine herum war dicht mit saftig grünem Gras bewachsen.


    Anatoly zog die Streitaxt hervor, gab Jack die Zügel seines Pferds und betrat den quadratischen Raum durch die offene Tür. Für einen Augenblick verschwand er in der alten Konstruktion und kehrte nickend zurück. »Lucky, der Turm ist der am meisten abgeschlossene Ort im Gebäude. Alle Etagen sind verschwunden, sodass er zum Himmel hin offen ist, aber er wird das Licht besser abschirmen als andere Stellen. Abigail, Jack, wir müssen unsere taktische Lage kurz prüfen und Vorbereitungen für den Kampf treffen.«


    Lucky nahm seine Tasche und führte Alexander in den Turm. Alexander plumpste auf sein Bündel und betastete vorsichtig seine verletzte Schulter. Jetzt, da sie angehalten hatten, schien der Schmerz wieder zuzuschlagen, und er spürte, wie ihn die Erschöpfung schnell einholte. Er saß still und versuchte, seine Kräfte zu schonen, während Lucky eine Decke aus seinem Bettzeug über der Eingangstür anbrachte und zwei kleine Kerzenlampen aus der Tasche holte. Trotz ihrer geringen Größe produzierten sie genug Licht, sodass Lucky damit arbeiten konnte, und Alexander nahm an, dass sie mit der Decke vor der Tür für einen Blick von der Straße aus so gut wie unsichtbar waren.


    »In Ordnung, Alexander, lass uns dein Bettzeug ausrollen, und leg dich dann hin.«


    Als er aufstand, wurde Alexander schwindlig, aber er fing sich wieder und zeigte auf sein Bettzeug im Gepäck. Lucky entrollte es, und Alexander legte sich dankbar hin. Als er seinen Körper erschlaffen ließ, kam es ihm so vor, als würde all seine Kraft entweichen. Er versuchte, sich auf die Atmung und nicht auf die Schmerzen zu konzentrieren, doch es war ein aussichtsloser Kampf.


    Lucky nutzte Alexanders Gepäck als Sitz und legte eine Reihe Utensilien auf einem nahen Stein ab. Er besaß Bandagen im Überfluss, ein paar Gefäße mit Salbe, eine Phiole mit klarer Flüssigkeit, einen Beutel mit Blättern vom Betäubungskraut, ein paar scharf aussehende Messer, eins kleiner als das andere, sowie eine Flasche mit Alkohol. Er fischte zwei Blätter des Betäubungskrauts aus dem ledernen Säckchen, rollte sie zu einem Ball und hielt ihn Alexander vor den Mund.


    »Aufmachen«, sagte er und steckte ihn hinein. »Zerkau das zu Brei, aber schluck es nicht runter. Das ist wichtig, die Blätter sind giftig, wenn man sie schluckt.«


    Alexander nickte. Er kannte das Betäubungskraut schon. Lucky hatte ihm erst heute, früher am Tag, etwas davon gegeben. Er wusste, was kommen würde. Er würde sich betäubt fühlen, daher auch der Name. Erst sein Gesicht, dann Hände und Füße und schließlich würde sich sein gesamter Körper irgendwie abwesend und verschwommen anfühlen. In diesem Moment begrüßte er es. Er war des zermürbenden Schmerzes in seiner Schulter überdrüssig.


    Lucky begann, die Schlinge und die blutigen Bandagen von der Wunde zu entfernen. Er zerschnitt das Hemd rund um Alexanders Schulter und legte die übel aussehende Verletzung frei, aus der das Ende eines fixierten Bolzens noch immer aus dem Fleisch ragte. Mit einem feuchten Tuch reinigte er vorsichtig und behutsam den Bereich um die Wunde. Alexander konnte den Schatten eines Schmerzes fühlen, aber er war weit weg, und er wusste, dass er irgendwie weniger durchdringend war, als er sein sollte. Lucky sah ihm aus nächster Nähe in die Augen.


    »In Ordnung, Alexander, es ist an der Zeit. Spuck das Betäubungskraut aus und nimm das Beißstück.«


    Alexander wusste, dass er das Folgende nicht mögen würde, aber er tat, wie ihm geheißen wurde. Gerade als er das kleine hölzerne Stück zwischen die Zähne gelegt hatte, kam Abigail in den steinernen Turm. Sie achtete darauf, dass die Decke über der Eingangstür wieder befestigt war, um das Licht von Luckys beiden kleinen Arbeitsleuchten vor der Straße zu verbergen. Sie kniete sich an Alexanders Seite und nahm seine Hand.


    »Ich bin da, Alex. Anatoly bereitet die Verteidigung vor. Er scheint beinahe froh darüber zu sein, sich für einen Kampf zu rüsten.« Sie lächelte, als sie den Kopf schüttelte. Eine lange Strähne ihres silberblonden Haars fiel herab, und sie klemmte sie sich hinters Ohr, bevor sie fortfuhr. »Jack folgt ihm überall hin und nimmt Befehle an, als sei er ein geübter Soldat. Die Reishi sind etwa eine halbe Stunde entfernt und reiten mit Fackeln.«


    Er hatte das Gefühl, als würde er seiner Schwester von einem Platz unter Wasser zu hören. Er konnte hören, was sie sagte, und wusste, dass es wichtig war, aber er konnte seinen Verstand nicht dazu bringen, ihm die Bedeutung der Worte zu eröffnen. Er lächelte und nickte, als er ihre Hand drückte.


    Lucky musterte Alexander eindringlich, drehte sich dann zu Abigail und sagte: »Es ist an der Zeit.«


    Sie nickte, wechselte aus der knieenden Position in den Schneidersitz und hielt die Hand ihres Bruder fest zwischen ihren beiden. Dann nickte sie Lucky zu. Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. Lucky hatte geholfen, beide aufzuziehen. Er liebte sie, als wären sie seine eigenen Kinder.


    Zuerst entfernte er den Lederriemen, der die Spitze des Bolzens fixierte. In Erwartung des Schmerzes schloss Alexander die Augen, aber er kam nicht. Als Nächstes spritzte Lucky etwas Alkohol auf den Bereich der Wunde. Alexander zuckte zusammen und biss auf das Beißstück im Mund. Der Schmerz war brennend und scharf, sogar durch die Betäubung hindurch.


    Lucky nahm das kleinere der beiden kurzen Messer und spülte es sorgfältig mit Alkohol ab. Er untersuchte die Wunde, um zu sehen, wo die Klingen des Bolzens saßen. Es war ein dreiseitiger Bolzen. Er würde drei Schnitte ausführen müssen, einen für jede Klinge, damit er den Bolzen herausziehen konnte, ohne ein Stück Fleisch aus Alexanders Schulter herauszureißen.


    »Das wird weh tun. Bist du bereit?«


    Alexander nickte knapp.


    Lucky holte tief Luft und begann.


    Der Schock des ersten Schnitts war überwältigend. Alexander biss hart auf das Holz und keuchte auf. In diesem Augenblick schienen sich die Auswirkungen des Betäubungskrauts angesichts des Schmerzes, mit dem sie es nicht aufnehmen konnten, zu verflüchtigen. Der zweite Schnitt schoss blendend scharfe Qual in jede Faser seines Körpers. Er hatte das Gefühl, in einem Ozean der Folter zu ertrinken. Es gab nichts außer Schmerz. Keine Feinde. Keine Angst. Keine Trauer um seinen Bruder. Alles in dieser Welt, jede Ebene seines Bewusstseins war mit überfließender Qual erfüllt. Der dritte Schnitt drohte, sein Bewusstsein zu überwältigen. Er kniff die Augen zusammen. Seine Zähne gruben sich in das hölzerne Mundstück, und er japste keuchend nach Luft. Es kam ihm vor, als würde er in eine unbarmherzige Dunkelheit gleiten. Da hörte er ganz leise das Wimmern seiner Schwester, und er begriff, dass er ihre Hand zerdrückte.


    Er konzentrierte sich auf sie, auf seinen Wunsch, sie nicht zu verletzen, und zwang sich, den Todesgriff um ihre Hand zu lockern. In diesem Moment der Ablenkung zog Lucky den Kopf des Bolzens aus seiner Schulter. Alexander schrie beinahe. Seine Augen flogen auf, und er begann, mit dem Beißstück im Mund zu hecheln.


    Lucky erklärte ihm sanft die ganze Operation, während er arbeitete. »Der Bolzen ist raus, jetzt muss ich nur noch die Wunde reinigen, sie mit Heilsalbe ausstreichen und bandagieren.« Er klang beruhigend – irgendwo weit entfernt hinter dem Schlachtfeld des Schmerzes.


    Es dauerte nicht lange, und Alexander lag ruhig mit einer frischen Bandage um seine nun viel bessere Schulter da, und Lucky packte seine Utensilien wieder in die Reisetasche.


    Alexander kam es vor, als würde er sanft über einem Ozean der Qualen schweben, in dem er nur Augenblicke zuvor noch zu Ertrinken glaubte. Der Schmerz war noch immer vorhanden. Er stand noch immer im Mittelpunkt seines Bewusstseins, aber er war nicht mehr annähernd so zwingend, nicht annähernd so dringlich, wie zuvor. Bemüht darum, sein Bewusstsein dem Schmerz zu entreißen und Einfluss darauf zu nehmen, wie er den Moment erlebte, konzentrierte sich Alexander auf seine Atmung. Mit jeder Sekunde, die verging, verzeichnete er mehr kleine Erfolge damit. Er war sich nicht sicher, ob ihm dies durch seine Bemühungen oder durch die Heilsalbe gelang, die Lucky großzügig in die Wunde gestrichen hatte.


    Anatoly kam zur Eingangstür, berührte die Decke jedoch nicht. »Die Reishi sind von der Straße abgeritten und kommen näher. Lösch das Licht, wenn du kannst.«


    Als die Lichter der Welt für ihn verlöschten, hörte Alexander, wie der große Waffenmeister in die Nacht hinausging.


    Lucky sprach im Flüsterton. »Abigail, du solltest gehen und Anatoly helfen. Ich werde bei Alexander bleiben, während die Salbe ihr Werk tut. Es sollte nicht zu lange dauern, bis seine Schulter verheilt ist.«


    Alexander spürte, wie seine Schwester seinen Handrücken tätschelte, bevor sie aufstand und den stockdunklen Turm verließ. Seine Schulter fühlte sich warm an und juckte, aber er schien nicht die Kraft zu haben, hinauf zu fassen und sich zu kratzen. Er driftete weg, eine scheinbar lange Zeit, irgendwo an der Schwelle zum Schlaf. Als er aufwachte, war der Schmerz beinahe verschwunden und seine Schulter fühlte sich fast wieder heil an.

  


  
    Kapitel 15


    Alexander lag still in der Dunkelheit und lauschte. Er konnte leise Stimmen hören, die von der tieferliegenden Ebene hinaufgetragen wurden. »Lucky?«


    »Ich bin hier«, flüsterte er.


    »Wie lange war ich weg?«


    »Einige Minuten. Die Heilsalbe macht kurz bewusstlos, während sie ihre Arbeit beendet. Wie geht es deiner Schulter?«


    »Viel besser«, antwortete Alexander und setzte sich auf. Er spürte noch einen leichten Schmerz an der Stelle, an der er verletzt worden war, aber damit konnte er umgehen. »Was geht hier vor?«


    »Die Reishi sind am Fuß des Plateaus. Ich vermute, sie werden in wenigen Augenblicken ein paar Männer hochschicken, um die Ruine zu durchsuchen. Normalerweise würde ich darauf bestehen, dass du dich zumindest einen ganzen Tag lang erholst, bevor du irgendetwas körperlich Anstrengendes tust, aber unter diesen Umständen sollten wir vielleicht zu Anatoly gehen und sehen, ob er unsere Hilfe benötigt.«


    Alexander massierte seine Schulter. Magie versetzte ihn immer in Erstaunen. Die Wunde war vollständig verschlossen. An der Stelle, an der sich vor weniger als einer Stunde ein Bolzen in sein Fleisch gebohrt hatte, war nur die Unebenheit einer Narbe geblieben. Vorsichtig streckte er den Arm, erst in die eine und dann in die andere Richtung, und rollte die Schulter, um ein Gefühl für seine Einschränkungen zu bekommen. Die Schulter war steif und schmerzte noch, wenn er sie belastete, aber davon abgesehen fühlte er sich besser, als zu erwarten gewesen war.


    Er griff in sein Bündel und zog ein Ersatzhemd und seinen Umhang heraus. Es war kalt, und er zitterte, nachdem er sich aufgesetzt und die Decke zurückgeschlagen hatte.


    Alexander kroch hinter Anatoly heran. Er saß hinter der östlichen Kante der niedrigen Mauer, die das Plateaudach umgab.


    Anatoly warf einen Blick hinter sich und flüsterte: »Es tut gut, dich froh und munter zu sehen. Wie geht’s der Schulter?«


    »Noch ein bisschen steif, aber soweit gut. Wie ist die Lage?«


    Anatoly zeigte über die Mauer. »Es sind etwa ein Dutzend, und dieser Feuermagier ist bei ihnen. Sie sind gerade dabei, die Pferde anzupflocken.«


    Vorsichtig lugte Alexander über die niedrige Mauer. Er entspannte den Fokus, sah aber nichts Unerwartetes. Es waren zwölf Mann und zwölf Pferde. Er konnte jemanden Befehle brüllen hören, und dann brachen ein halbes Dutzend Männer mit Fackeln zum Plateau auf.


    »Wie sieht unsere Verteidigung aus?«, fragte Alexander leise.


    »Wir haben einen Haufen Steine im Torhaustunnel aufgestapelt, um sie aufzuhalten und einen Engpass zu schaffen. Über die gesamte Länge des Eingangstunnels sind Schießscharten verteilt, sodass wir sie dort wahrscheinlich aufhalten können. Wir haben außerdem entlang der Umgebungsmauer und auf dem Torhaus Haufen aus kopfgroßen Steinen zusammengetragen. Wenn wir es richtig anstellen, werden sie nicht in der Lage sein, so viele Männer die Rampe hochzubekommen, dass sie zu einem Problem für uns werden könnten. Meine einzige echte Sorge gilt dem Zauberer.«


    Alexander sah sich die herankommenden Männer noch einmal an. Er entspannte den Blick und konnte ihre Farben sehen. Sein kleines bisschen Magie hatte er so oft genutzt, dass es für ihn selbstverständlich geworden war. Er konnte sich nicht vorstellen, wie eingeschränkt man sein musste, wenn man die Welt nur mit der normalen Sehkraft betrachten konnte. Anhand der Farben der sechs Männer, die auf sie zukamen, konnte er erkennen, dass der Zauberer nicht unter ihnen war. Menschen, die das Mana-Fasten durchlaufen hatten, besaßen eine sattere Farbmischung, sie war intensiver, und ihre Aura reichte weiter um sie herum und glühte heller. Nur ein kleines, weiteres Element wichtiger Information, das er sehen konnte und andere nicht.


    »Wir könnten Glück haben. Der Zauberer ist nicht bei dem Trupp, der auf dem Weg zu uns ist.«


    Lucky kam neben sie und schaute vorsichtig über die Mauer. »Abigail ist mit ihrem Bogen auf dem Torhaus, und Jack ist mit einem großen Haufen Steine an der westlichen Umgebungsmauer. Ich habe die Pferde angepflockt und ihnen etwas gegeben, das ihre Nerven beruhigt, damit sie sich nicht erschrecken und losreißen, wenn wir kämpfen müssen. Du hast gesagt, der Zauberer ist nicht bei dem Trupp, der zu uns unterwegs ist?«


    »Nein, es sieht so aus, als wäre er noch in ihrem Lager.« Alexander prüfte erneut seine Schulter. Er fühlte sich trotz der Müdigkeit stärker.


    »Die Chancen stehen gut, dass sie nicht wissen, dass wir hier sind und nur Kundschafter schicken, um sicherzugehen«, überlegte Lucky.


    Anatoly sprach leise. »Das denke ich auch. Wir können diese sechs von Jacks Position aus schnell erledigen. Der Rest der Soldaten wird zweifellos am Morgen hier sein. Je weniger Männern wir bei Tageslicht gegenüberstehen, desto besser sind unsere Chancen.«


    Alexander nickte. »Lucky, bleib hier und warne uns, falls die anderen sechs heraufkommen. Wir werden dann ein paar Felsbrocken auf sie werfen und sehen, ob wir sie damit in den Abgrund stoßen können, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht.«


    Anatoly und Alexander duckten sich und blieben nah am Turm. Das Überraschungsmoment war ihre beste Waffe, und sie wollten sie nicht durch Unvorsichtigkeit verspielen. Sie machten einen großen Bogen um die angebundenen Pferde und legten den Weg zu Jacks Position in der Dunkelheit zurück.


    »Alexander, es tut gut, dich froh und munter zu sehen. Du hast uns da einen ziemlichen Schrecken eingejagt«, flüsterte Jack. Er saß mit dem Rücken an der niedrigen Steinmauer zwischen zwei Steinhaufen. Er hatte außerdem etwa alle dreißig Zentimeter und etwa dreieinhalb Meter in jede Richtung Steine auf die Mauerkrone gelegt.


    Alexander lugte über die Mauer. Es waren sechs Meter bis zum Pfad und noch einmal neun Meter vom Pfad zum Boden. Es gab keinerlei Deckung. Das war der perfekte Ort für einen Hinterhalt.


    Er dachte an seine Lektionen aus der Kindheit zurück und konnte die Worte seines Vaters im Kopf hören. »Überraschung und Täuschung sind zwei der gewaltigsten Waffen, die du jemals haben wirst. Es wurden mehr Schlachten durch den klugen Einsatz von Überraschung oder Täuschung gewonnen, als durch hohe Truppenstärke, überlegene Waffen, bessere Fähigkeiten oder sogar Magie. Alles hängt von dem grundlegenden Element der Überzeugung ab. Wenn du in deinem Feind eine falsche Überzeugung schaffen und diese Überzeugung ausnutzen kannst, wird er fallen, und du wirst siegen.«


    Alexander wusste, dass sie diese Schlacht gewinnen würden, und sie würden gewinnen, weil sie das Überraschungsmoment besaßen. Plötzlich wurde ihm klar, dass er die letzte Schlacht größtenteils deshalb verloren hatte, weil er sich hatte überrumpeln lassen, und das hatte ihn beinahe das Leben gekostet.


    Als er die sechs Männer den Pfad hinaufkommen hörte, kehrten seine Gedanken zurück in die Gegenwart. Er entspannte seinen Fokus und suchte die Umgebung nach Lebenszeichen ab, sah aber nichts. Sechs Männer kamen um die Ecke des Plateaus in Sicht. Sie gingen hintereinander, jeder hielt eine Fackel, und sie beschwerten sich darüber, abgeordnet worden zu sein, das Plateau zu erkunden. Alle trugen das Wappen der Südporter Stadtwache. Er fragte sich, ob nicht der Regent von Südport derjenige war, der mit Phane verbündet war. Das wäre logisch. Der Reishi-Prinz würde die mächtigsten und einflussreichsten Menschen bestechen, wenn er konnte, um sich die Macht über die Sieben Inselreiche zu sichern.


    Alexander, Jack und Anatoly standen still in der Dunkelheit und bezogen jeder hinter einem der schweren Steine Stellung, die entlang der Mauerkrone platziert waren. Sie warteten, bis die ersten drei Soldaten vorübergegangen und die restlichen drei direkt unter ihnen waren. Zugleich warfen sie die Steine zielgerichtet in die Nacht. Sie mussten sie nicht anheben. Sie brauchten ihren improvisierten Waffen keine weitere Kraft oder Macht zu geben. Jeder Stein wog gute zehn Kilo oder mehr. Alles, was sie tun mussten, war, sie zielgenau hinunter zu stürzen und die Schwerkraft den Rest erledigen zu lassen. Jeder kleine Brocken segelte mit erschreckender Geschwindigkeit durch die Dunkelheit. Als die Steine aus der Dunkelheit hinein in die Lichtsphären flogen, die die flackernden Fackeln der Gegner warfen, wirbelte deren Rauch wild durcheinander.


    Der erste Stein war ein direkter Treffer. Der Soldat brach zusammen, als der Stein ihm trotz des Schutzes seines Helms den Schädel zerschmetterte. Der zweite Stein erwischte den nächsten dahinter auf der Rückseite der linken Schulter. Überrascht beugte er sich nach vorn, stolperte geradewegs über den Rand des Pfads und fiel ohne das geringste Geräusch neun Meter in die Tiefe. Der dritte Stein donnerte dem letzten Mann direkt auf den Nackenansatz. Er fiel flach aufs Gesicht und rührte sich nicht mehr.


    Die nächste Brockensalve brach los, bevor die ersten drei eine Chance erhielten, den Angriff zu verstehen oder darauf zu reagieren. Einen traf es direkt ins Gesicht, als er herumwirbelte und nach oben sah. Er fiel zu einem gebrochenen und blutigen Haufen zusammen. Der nächste duckte sich schnell genug, um dem Brocken, der auf seinen Kopf zuschoss, auszuweichen, dabei verlor er jedoch das Gleichgewicht, fiel über die Kante und schrie kurz auf, bevor der Aufschlag auf dem Boden ihn zum Schweigen brachte. Der dritte schaffte es, gerade rechtzeitig zurückzuspringen und den Schild zu heben, um einen harten Schlag abzufangen. Er fiel zwar rückwärts, aber der schwere Brocken glitt von seinem runden Schild ab. Er war schneller wieder auf den Beinen, als Alexander es für möglich gehalten hätte. Der letzte Mann rannte um sein Leben.


    Anatoly war bereit. Er warf den nächsten Stein in einem Bogen über den Rand, der ihn vor den fliehenden Wachmann fallen ließ. In dem Augenblick, in dem der Stein in Bewegung war, rannte Anatoly die Mauer entlang zur nächsten Position, an der er Steine platziert hatte. Der Stein, den er geworfen hatte, verfehlte sein Ziel, aber Anatoly hatte nicht versucht, den Soldaten zu treffen. Er wollte, dass er vor dem fliehenden Soldaten aufschlug, um ihn aufzuhalten, und es funktionierte hervorragend. Der Soldat blieb abrupt stehen, als der Stein auf dem Pfad vor ihm zerschellte. Dann sah er hinauf und hob sein Schild gegen den nächsten Angriff. Anatoly warf einen Stein, den er auf den Schimmer des Mondlichts auf dem polierten Stahl ausrichtete. Der Stein traf direkt auf den Schild. Die Macht des Aufpralls schleuderte den Soldaten vom Pfad herunter, als wäre er von einem Riesen geworfen worden. Er schlug mit einem furchtbaren, dumpfen Schlag auf dem Boden auf, und die Nacht wurde wieder still.


    Alle drei warteten einen Augenblick lang in der Dunkelheit, bevor sie erleichtert aufseufzten. Sie machten sich zur Ostseite des Plateaus auf, um nachzuschauen, ob der Rest der Reishi-Verfolger alarmiert worden war. Sie kamen links neben Lucky heran, und bewegten sich geduckt und leise. Abigail kam von rechts heran. Die verbliebenen sechs Männer waren damit beschäftigt, das Lager zu errichten. Sie schienen den Tod ihrer Kundschafter nicht bemerkt zu haben, aber Alexander wusste, dass sie sie viel zu bald vermissen würden.


    »Alex, wie geht’s deiner Schulter?« Abigail hörte sich besorgt und gleichzeitig erleichtert an. Sie wusste aus erster Hand, wie gut Lucky heilen konnte, wenn er die Zeit und seine Tasche voller Tricks hatte, aber sie wollte es von ihrem Bruder hören.


    »Noch ein wenig steif, aber besser, als ich es je erwartet hätte. Wir haben die sechs getötet, die auf dem Weg waren, das Plateau zu erkunden. Ich denke, der Rest wird eher früher als später misstrauisch werden.«


    »Wir haben einige von ihnen auf dem Weg zurückgelassen«, sagte Jack. »Wenn wir sie hinunterwerfen würden, bevor mehr den Pfad hinaufkommen, könnten wir vielleicht dieselbe Taktik gegen den Rest anwenden. Ich laufe runter und räume auf, wenn einer von euch auf mich aufpasst.«


    »Einverstanden«, sagte Anatoly. »Du gehst den Pfad runter, und ich halte von der Nordseite her Ausschau. Lucky, gib uns Bescheid, wenn einer von denen sich zu uns auf den Weg macht.« Er wartete, bis jeder zustimmend genickt hatte, bevor er sich in die Nacht davonmachte. Jack verschwand in der Dunkelheit und ließ Alexander und Abigail mit Lucky zurück, die das Lager des Feindes beobachteten.


    Die Soldaten kochten auf einem übergroßen Feuer ihr Abendessen. Die Nacht wurde kälter, der Mond war aufgegangen und warf sein unheimliches Licht auf die Welt. Es war hell genug, um selbst in dieser Entfernung etwas erkennen zu können.


    Einer der Männer erhob sich von seinem Sitz am Feuer und trat aus dessen Lichtkegel heraus, um forschend hoch zum Plateau zu blicken. Alexander war sicher, dass der Mann sie nicht sehen konnte, dennoch überkam ihn ein ungutes Gefühl. Der Mann kehrte zum Feuer zurück und sprach mit dem einzigen Mann, der eine Robe trug. Der Mann nickte und aß einen letzten Bissen seines Abendessens, bevor er ein paar Schritte vom Feuer fortging. Er stellte sich mit dem Blick zum Plateau auf und begann, vor sich hin zu sprechen.


    Es lief Alexander kalt den Rücken herunter. Er entspannte den Blick und sah, dass die Aura des Mannes aufflackerte, während er seine Magie herbeirief. »Er spricht einen Zauber«, flüsterte Alexander angespannt.


    Wie auf ein Zeichen drehten sich alle drei gleichzeitig um und setzten sich mit dem Rücken zur Mauer. Einen Augenblick später wuchs eine blendend weiße Flammenzunge über ihnen in den Himmel und strahlte ein grelles Licht aus, das harte Schatten warf, während sie sich über ihnen bewegte. Augenblicke später verblasste sie im Nichts, und die Welt fiel plötzlich wieder ins Dunkel.


    »Ein Signal, schätze ich«, sagte Lucky. »Er wird erwarten, dass die Kundschafter bald antworten.«


    Sie hörten Jack, bevor sie ihn sehen konnten. Das Leuchtsignal hatte ihre Nachtsicht ruiniert.


    »Ich bin’s«, flüsterte er und kam in der Dunkelheit zu ihnen heran. »Was war das?«


    »Lucky sagt, es war ein Signal«, flüstere Abigail Jack zu, der neben sie kroch und aufpasste, dass er geduckt blieb.


    »Sie werden also bald kommen. Der Pfad ist frei von Leichen. Ich gehe und suche Anatoly.« Er verschwand wieder in der Dunkelheit.


    Gewiss standen die sechs Männer im Lager alle da, beobachteten das Plateau und warteten auf ein Zeichen irgendeiner Art. Alexander wusste, dass sie bald kommen würden. Der Zauberer bereitete ihm Sorgen.


    Einige Minuten später begannen ihre Verfolger, ihre Ausrüstung zusammenzutragen. Jeder der fünf Männer in Rüstung zündete eine Fackel an, und alle sechs brachen zum Plateau auf. Sie waren nicht einmal zehn Schritte gegangen, als ein Heulen aus dem Jenseits die Nacht zerriss, das die Männer mitten im Schritt innehalten und Alexander das Blut in den Adern gefrieren ließ. Noch bevor das erste furchtbare Heulen verklang, stimmten ein zweites und drittes ein. Alexander brach kalter Schweiß aus. Er wusste augenblicklich, was es war.


    Wölfe der Unterwelt.


    Kreaturen, die aus den Tiefen der Unterwelt gerufen worden waren, der Ebene des Todes. Bestien, die aus einem einzigen Grund von Phane Reishi in diese Welt gebracht worden waren: um Alexander zu jagen und ihn zu töten. Noch bevor das kreischende Jaulen der Bestien in der Ferne verstummte, waren Jack und Anatoly an seiner Seite.


    Alexanders Nachtsicht passte sich wieder an das Mondlicht an. Er sah Anatoly in die Augen, und zum ersten Mal in seinem Leben sah er dort Angst. Der große Waffenmeister konnte sich jedem menschlichen Gegner stellen und würde eine gute Chance haben, lebend aus dem Kampf hervorzugehen. Aber das war etwas anderes. Die Laute der Unterweltwölfe sprachen direkt Alexanders Lebensessenz an. Er wusste instinktiv, dass sie nicht von dieser Welt waren. Sie waren nicht an die Regeln von Leben und Tod gebunden, weil sie bereits tot waren.


    Lucky seufzte. »Das könnte zu einem Problem werden.« Er setzte sich hin und begann, in seiner Tasche zu wühlen.


    Jack war beinahe gefasst, abgesehen von einem leichten Zittern in der Stimme. »Nun, zumindest haben sich die Reishi gegen einen Angriff entschieden.«


    Die Reishi hatten tatsächlich aufgehört, auf das Plateau zuzugehen und waren stattdessen damit beschäftigt, punktuell Feuerholz in einem Kreis um das Hauptfeuer ihres Lagers aufzustapeln. Der Zauberer wies sie hektisch an, an welchen Stellen jeder Stapel Holz aufgebaut werden sollte.


    »Was auch immer diese Laute erzeugt hat, hört sich so an, als sei es noch weit entfernt. Wir haben etwas Zeit, uns vorzubereiten.« Anatoly hatte sich schnell wieder gefasst. »Lucky, sag mir, dass du irgendetwas in deiner Tasche hast.«


    Beinahe wie aufs Zeichen zog Lucky einen kleinen Metallkanister hervor, der etwa fünf Zentimeter tief und zehn oder zwölf Zentimeter lang war. Er besaß einen Metalldeckel, der fest mit Drähten gesichert aufgeschraubt war. »Ich fürchte, das ist alles, was ich habe, um solch eine Bestie zu besiegen.« Er sah ihn beinahe liebevoll an.


    Abigail runzelte die Stirn. »Wofür ist es gut?«


    »Ach, meine Liebe, das ist eine sehr seltene Kreatur mit großer, furchterregender Macht. Sie sieht nur aus, wie eine Lache dicken, schwarzen Wassers, aber wenn sie mit etwas in Kontakt kommt, das nicht aus Glas, Stein oder Erde besteht, wird sie das in mehr von sich selbst verwandeln. Es ist wirklich sehr gefährlich. Wenn ich sie in den Wald werfen würde, würde sie alles im Umkreis einiger Kilometer in nichts außer sich selbst verwandeln. Alle Bäume, Büsche und Tiere wären verloren. Wenn Sonnenstrahlen die Kreatur berühren, zerfällt sie fast augenblicklich zu Asche.«


    »Das hört sich entsetzlich an. Warum hast du so etwas?«, fragte Abigail und rümpfte die Nase.


    Lucky lächelte gutmütig. »Manchmal verteidigt man sich am besten gegen einen Feind, indem man ihm einem anderen Feind vorstellt.«


    Anatoly kicherte leise.


    Jack sah wieder so aus, als würde er im Geiste Notizen machen.


    »Hört sich so an, als müssten wir sehr vorsichtig damit sein, wie wir das Zeug benutzen. Ich will den Wald nicht zerstören, und ich will auch nicht einen von uns damit umbringen«, sagte Alexander, während er die Reishi dabei beobachtete, wie sie sich auf die nahende Gefahr vorbereiteten. Es schien eigenartig, dass sie offensichtlich genauso viel Angst vor den Wölfen der Unterwelt hatten wie Alexander. Er fragte sich, ob sie sich gegenseitig umbringen würden, doch vermutlich konnte er nicht darauf hoffen.


    »Stimmt«, sagte Lucky. »Es kann am besten dort zum Einsatz kommen, wo es in Grenzen gehalten werden kann, wie im Torhaustunnel. Dort gibt es kein Gras, nur Stein und Erde. Wenn wir eine der Kreaturen im Tunnel fangen können, würde es innerhalb weniger Augenblicke gewandelt werden. Die verbleibende Schleimlache würde nichts haben, was sie vereinnahmen könnte, und würde sich nicht ausbreiten. Das würde den Vorteil bieten, den Eingang des Torhauses wirksam zu verschließen. Alles, was versucht, hindurchzukommen, würde ebenfalls gewandelt werden. Natürlich wären unsere Pferde hier oben gefangen, und wir müssten über die Mauer klettern und uns auf den Pfad hinablassen, um selbst hinauszukommen.«


    »Lass uns das als letzten Ausweg nutzen«, schlug Alexander vor. »Je mehr du über das Zeug erzählst, desto furchterregender hört es sich an.«


    Abigail nickte zustimmend.


    »Lasst uns kurz ausruhen, während wir warten. Es hört sich so an, als würde es noch eine Weile dauern, und diese Reishi sehen ganz sicher nicht so aus, als würden sie heute Nacht irgendwohin gehen. Ich übernehme die erste Wache«, sagte Alexander und zog eine Decke aus seiner Bettrolle, um sich vor der kühlen Nachtluft zu schützen.


    Trotz all der drohenden Gefahren war der Rest der Nacht ruhig. Diejenigen, die schlafen konnten, schliefen unruhig. Die meiste Zeit warteten sie nur mit dem auf ihnen lastenden Gefühl des drohenden Verderbens. Die Wache behielt das Reishi-Lager unten in der Ebene im Auge, aber keiner der Reishi wagte sich aus dem Schutz der Feuer heraus. Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang wurde die stille Nacht erneut vom jaulenden, kreischenden Geheul der Unterweltwölfe zerrissen. Dieses Mal waren sie viel näher.

  


  
    Kapitel 16


    Alexander schreckte plötzlich aus dem Halbschlaf. Er sprang auf und eilte augenblicklich zur niedrigen Umgebungsmauer. Sein Herz klopfte wie wild in der Brust. Er brachte seine Atmung unter Kontrolle, um die Panik des plötzlichen Aufwachens durch solch furchterregende Laute niederzuringen.


    Anatoly hatte gerade Lucky von der Wache abgelöst und schaute eindringlich in die Richtung des unirdischen Heulens in die Dunkelheit hinaus. Alexander stellte sich leise und noch immer geduckt neben ihn, um nicht von den Reishi bemerkt zu werden. Es interessierte ihn nicht, wer oder was vorhatte, ihn zu töten, tot war tot, und er hatte am Tag zuvor eine harte Lektion gelernt. Er war entschlossen, mit jeder möglichen Gefahr vorsichtig umzugehen. Er suchte die unter ihnen liegende Ebene ab und entspannte den Blick. Er ermahnte sich selbst, diese Fähigkeit nicht für selbstverständlich zu erachten. Sie hatte ihn mehr als einmal gerettet. Er sah die Unterweltwölfe beinahe sofort.


    Da draußen in der Dunkelheit erkannte er das Gegenteil von Leben. Die drei Bestien, die kamen, um ihn zu holen, waren Löcher in der Welt seiner anderen Sehkraft. Ihre Aura bestand nicht aus den satten Farben des Lebens, sondern aus Flecken von unglaublicher Schwärze, die sich durch die Nacht bewegten – und sie näherten sich schnell. Sie liefen schneller auf das Feuer der Reishi zu, als irgendein Pferd laufen konnte.


    Alle Soldaten des Lagers standen bewaffnet bereit, und der Zauberer sprach eine magische Formel aus. Alexander sah seine Aura anschwellen, als er seine Vorstellungen in das Firmament sandte und der Realität befahl, sich seinem Willen zu beugen. Es geschah ganz plötzlich. Seine Aura fiel in sich zusammen, und ein weißer, heißer Feuerstrahl schoss aus seinen ausgestreckten Händen und bog sich zum ersten der Feuerholzstapel, die in einem Kreis um das Lager verteilt worden waren. Die Flamme flackerte auf, wuchs zu einem Feuer heran und sprang dann vom ersten Stapel zugleich zu den Stapeln links und rechts davon über. Das Feuer strahlte aus den Händen des Zauberers und sprang von jedem vorbereiteten Holzstapel zum nächsten, bis die Flammen einen lückenlosen, kreisrunden Verteidigungswall um das Reishi-Lager bildeten.


    Inzwischen waren alle wach und schauten zusammen mit Alexander über die Mauer. Vor einer Woche hatte er Wölfe auf der Nordweide des Anwesens seines Vaters gejagt. Es hatte sich so vieles in so kurzer Zeit verändert. Sein Bruder war tot, ermordet. Sein Zuhause war in Brand gesteckt worden. Er wusste nicht, ob seine Eltern noch am Leben waren. Er war von seinem Zuhause vertrieben und verfolgt worden. Er war beinahe lebensgefährlich verletzt worden. Er hatte getötet. Nun wurde er von Wölfen gejagt.


    »Sie kommen«, flüsterte er, während er die Düsternis, die durch die Nacht eilte, beobachtete. »Es sind drei.«


    Sie hielten die Luft an.


    Und dann kamen die Kreaturen heran.


    Drei pechschwarze Bestien. Sie sahen beinahe wie Wölfe aus, nur dass sie eine Schulterhöhe von anderthalb Metern besaßen und ihre unglaublich schwarze, lederartige Haut eng über die Skelette gespannt war. Sie hatten keinerlei Fell und liefen auf übergroßen Pfoten mit Klauen, die aussahen wie die Krallen riesiger Greifvögel. Ihre Köpfe waren groß und ihre Schnauzen lang und breit. Sie sahen aus, als könnten sie mit Leichtigkeit den Kopf eines Mannes zwischen ihren riesigen, mit rasiermesserscharfen Zähnen und Fängen bewehrten Kiefern fassen.


    Sie hielten an der Grenze des Lichtkegels an, den der Verteidigungskreis von Zauberer Rangle warf. Sie liefen um das Lager herum, blieben gerade außerhalb des Lichts, knirschten mit den Zähnen und knurrten die Männer hinter dem Feuer an. Die Soldaten waren entsetzt. Sie standen mit ihren geladenen und gespannten Armbrüsten zusammengedrängt um das Hauptfeuer.


    Die Wölfe der Unterwelt umkreisten das Feuer einmal vollständig, bevor sie abrupt zum Stehen kamen. Mit einem Mal zuckten alle drei Köpfe zu Alexander herum. Ein eisiges Prickeln des Grauens durchzuckte jede Faser seines Seins, als sich die gelben Augen der Unterweltwölfe auf seine Position richteten. Sie warfen die Köpfe zurück und hoben im Chor zu einem Heulen an.


    Dann kamen sie.


    Anatoly sprang auf, rannte zum nördlichen Rand der Umgebungsmauer und bellte Befehle, als er rannte. »Lucky, Abigail, auf das Dach des Torhauses! Jack, Alexander, zur westlichen Mauer.«


    Alexander und Jack rasten an den verängstigten Pferden vorbei zu ihren Posten am Westrand der Mauer. Alexander hörte das Zerbersten von Steinen, als Anatoly die Nordmauer entlanglief und die vorbereiteten Steine über die Kante schob.


    »Sie kommen!«, brüllte er, während er zu Jack und Alexander ans westliche Ende des Plateaus rannte. Er erreichte sie, als das erste Augenpaar auf dem Pfad unten um die Ecke kam. Alles, was Alexander in der Dunkelheit sehen konnte, waren die glühenden gelben Augen, die ihn anstarrten und wie der personifizierte Hass aussahen. Die Bestie schien zu lachen, als sie langsamer wurde, um ihr Opfer zu beäugen.


    Alexander und Jack warfen gleichzeitig Steine, den Bruchteil einer Sekunde später tat es Anatoly ihnen gleich. Die Bestie wich den ersten beiden Steinen mit Leichtigkeit aus, indem sie ein paar Zentimeter näher an den Rand des Pfads trat. Anatoly warf seinen Stein genau dorthin, wo die Bestie hingehen musste, um den ersten beiden auszuweichen. Er erwischte sie am Hinterteil und warf sie über den Rand. Sie fing sich mit einer ihrer Krallen an einem Begrenzungsstein ab und schaffte es, den Fall zu verhindern, bis der Begrenzungsstein selbst nachgab. Die Bestie schrie wütend und fiel neun Meter tief zu Boden. Anders als die Soldaten, die sie vorher getötet hatten, sprang diese Bestie nur wenige Augenblicke nach dem Aufprall auf die Pfoten, warf seinem Opfer einen wütenden Blick zu und begann, um das Plateau herum zurück zum Fuß des Pfads zu rennen.


    Der Himmel erhellte sich langsam durch das Licht des kommenden Morgens. Das dämmrige Licht ließ die Kreatur, die als Nächste um die Ecke kam, wie einen lebendigen Schatten aussehen, der auf den Boden des Pfads fiel. Sie blieb tatsächlich stehen und blickte trotzig nach oben zu ihnen, als sie ihren ersten Schwung Steine warfen. Alle drei trafen ihr Ziel. Die Hauptlast des Angriffs erwischte die Bestie, als sie Deckung an der Wand suchte. Die Wucht des Aufpralls hätte einen Preisbullen umgebracht, aber sie betäubte den Unterweltwolf nur und warf ihn zu Boden, jedoch nicht vom Pfad runter. Der dritte Unterweltwolf sprang über seinen betäubten Gefährten und hetzte in großen Sätzen den Pfad hinauf zum Torhaus.


    Anatoly schleuderte mit all seiner Kraft einen weiteren Stein auf das Monster, das auf dem Pfad unter ihm lag, und erzielte einen direkten Treffer. Es hörte sich an, als würden Knochen brechen, dennoch rührte sich die Bestie, kam auf die Beine und schaute knurrend herauf. Alexander und Jack warfen noch eine Reihe kleiner Felsbrocken auf sie hinab. Dieses Mal warfen sie die Bestie vom Pfad, und sie fiel wirbelnd zu Boden. Sie schlug schwer auf und blieb liegen. Alexander hoffte darauf, dass die Kreaturen vielleicht doch getötet werden konnten, aber dann kam die Bestie wankend auf die Beine und sah wieder zu ihm hinauf.


    »Zum Torhaus«, kommandierte er, drehte sich um und sprintete zur einzigen erhobenen Position, die ihnen noch blieb.


    Die Pferde waren inzwischen in heller Aufregung. Sie konnten den unnatürlichen Feind, der auf sie zukam, riechen und gaben sich alle Mühe, sich loszureißen. Alexander ignorierte sie und lief, so schnell er konnte, zu seiner Schwester.


    Der erste Unterweltwolf, der vom Pfad gefallen war, kam dieses Mal vorsichtiger um die Biegung und zögerte, als Jack und Anatoly ihre letzten Steine auf die Bestie warfen. Beide verfehlten ihr Ziel, verlangsamten das Ding jedoch erfolgreich um ein paar Schritte.


    Das Torhaus war drei Meter hoch, zweieinhalb Meter breit und fast vier Meter lang. Das Dach war auf drei Seiten mit einer niedrigen Mauer umgeben und auf der Seite, an der der Tortunnel auf das Plateau führte, offen. Als Alexander auf das Torhaus zurannte, sah er, wie Abigail einen Pfeil auf den Pfad schoss.


    Er sprang an der Seite der Mauer hinauf und griff das Seil, das Lucky und Abigail benutzt hatten, um hochzuklettern. Selbst mit einer steifen Schulter verfügte er über mehr als genug durch Adrenalin getriebene Kraft, um die Mauer zu erklimmen. Lucky griff nach seiner Hand und half ihm die letzten paar Zentimeter. Jack war direkt hinter ihm, und Alexander machte den Weg frei, damit Lucky ihm ebenfalls nach oben helfen konnte. Abigail ließ einen weiteren Pfeil fliegen.


    Alexander zog den Bogen vom Rücken, trat neben seine Schwester und legte an. Die Bestie, die den Weg zu ihnen heraufkam, hatte bereits zwei Pfeile in der knöchernen Schulter stecken. Sie sprang auf sie zu und er konnte die Tücke in ihren Augen sehen, den tödlichen Hass, der die Bestie antrieb. Er und Abigail schossen gleichzeitig. Ihre Zwillingspfeile bohrten sich Seite an Seite in den dicken Stirnknochen. Die Kreatur blieb stehen und wich einen Moment lang zurück, um wild den Kopf zu schütteln. Sie warf den Kopf zurück, die Pfeile ragten immer noch aus ihm heraus wie das Horn eines Einhorns, und sie heulte mit unirdischer Rage.


    Alexander befand sich in einem eigenartigen Zustand. Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Alles war klarer, schärfer. Er sah das knöcherne Skelett der Kreatur unter dem straffen Leder, das sie bedeckte. Er erinnerte sich an all die Lektionen auf einmal, die er jemals über Kampf und Krieg und Strategie gelernt hatte. Sie flossen im Hintergrund zu einer Symphonie von Fähigkeiten, Instinkt und dem Ziel zu überleben zusammen. In diesem Augenblick verstand er auf eine grundlegende Art und Weise all die Dinge, die er über den Krieg zwar auf akademischem Weg gelernt hatte, aber niemals tatsächlich außerhalb der Sicherheit seiner Vorstellungskraft erlebt hatte.


    Niemals zuvor in seinem Leben hatte er solch eine gelassene Ruhe verspürt.


    Es gab keine Angst, nur Ruhe. Eine Stille, die seine Seele erfüllte und ihm eine Geborgenheit gab, die er nie zuvor gekannt hatte. Die Art Geborgenheit, die man nur fühlen konnte, wenn man seinen Zweck in der Welt erkannte. In diesem Augenblick wusste er, dass der alte Rebellenmagier gut gewählt hatte.


    Zuversichtlich schoss er den nächsten Pfeil ab. Er wusste, wo er landen würde, noch bevor er ihn aus dem Köcher gezogen hatte: er senkte sich in die Stelle, an der das Herz der Kreatur sein würde, wenn der Unterweltwolf tatsächlich eins besäße. Abigail schoss beinahe ebenso schnell und akkurat wie er und setzte ihren Pfeil keinen Zentimeter von Alexanders Ziel entfernt in die Brust der Bestie. Die Kreatur schüttelte sich wild, um die Pfeile loszuwerden, sie krächzte und quietschte. Als sie nah an den Rand des Pfads kam, hievte Anatoly mit all seiner Kraft einen Stein vom Dach des Torhauses und erwischte die Kreatur seitlich am Kopf. Sie stolperte vom oberen Ende des Pfads und fiel die ganzen fünfzehn Meter kreischend und mit einem scheußlichen Heulen hinab, das der Boden erstickte.


    Die nächste Kreatur kam trabend den Pfad herauf, doch statt anzugreifen, blieb sie zehn oder zwölf Meter vor dem Torhaus stehen, duckte sich und sprang direkt hinauf auf die Umgebungsmauer. Sie schlug die Krallen in die Mauerkrone und kletterte dann auf die Mauer und über sie hinweg auf das Plateau. Der Unterweltwolf, der als zweiter vom Pfad gedrängt worden war, kam um die Ecke. Abigail und Alexander feuerten gleichzeitig. Beide trafen die Bestie in die Schulter, aber sie kam weiter auf sie zu, als sei nichts passiert.


    Der Wolf auf dem Plateau schlich sich geduckt an das Torhaus heran, als würde er sich auf den Sprung vorbereiten. Anatoly schob Lucky und Jack in die andere Ecke, um sich selbst Raum zum Agieren zu verschaffen, griff seine Streitaxt mit beiden Händen und stellte sich in festem Stand auf. Er starrte die Bestie mit seinem grimmigsten Kampfausdruck an und beobachtete, wie sie für den Angriff Anlauf nahm.


    Alexander und Abigail schossen ihre Pfeile schnell und treffsicher in den auf dem Pfad herankommenden Unterweltwolf, aber er hatte schon ein halbes Dutzend Treffer abbekommen und lief dennoch weiter. Er sprang auf sie zu, und Alexander schoss einen letzten Pfeil in die Brust der Kreatur. Der Unterweltwolf flog bis zum Dach des Torhauses hinauf. Abigail zog Alexander genau in dem Moment runter, in dem die Bestie über sie hinwegsegelte und auf der anderen Seite des Torhauses auf dem Plateau landete.


    Der andere Unterweltwolf sprang Anatoly an. Dieser wusste, dass die Richtung feststand, sobald ein Mensch oder eine Kreatur den Boden im Sprung verlassen hatte. Da sie keine Vögel waren, konnten sie mitten im Flug die Richtung nicht mehr ändern. Er nutzte diese einfache Weisheit zu seinem Vorteil. In dem Augenblick, in dem der große schwarze Wolf abgehoben war, trat Anatoly nach links zur Seite in Richtung des Torhauseingangs und wirbelte die Axt in einem engen Bogen herum. Als die Kreatur auf dem Dach des Torhauses landete, erwischte Anatoly die Vorderseite ihres rechten Vorderlaufs und hackte ihn sauber direkt unter dem Schultergelenk ab.


    Es gab kein Blut, keine Körpersäfte, nur das Brechen von Knochen und das Reißen der schwarzen Lederhaut. Die Bestie krachte in die kleine, fünfundvierzig Zentimeter hohe Mauer, die drei Seiten des Dachs umgab. Sie versuchte, sich wieder aufzurichten, aber Jack und Lucky eilten gleichzeitig herbei und schoben die Kreatur hinunter auf das Plateau. Anatoly hob ihr Bein auf, schaute über die Traufe und schüttelte es kurz vor der Bestie, bevor er es über den Rand auf der anderen Dachseite hinunter auf die Ebene warf.


    Der Unterweltwolf sah zu, wie sein Bein über den Rand hinuntersegelte, während die andere Bestie wieder auf die Pfoten kam, sich umdrehte und aus dem Stand heraus auf das Dach sprang. Er fiel nicht über den Rand, sondern blieb stehen und wirbelte zu Alexander und Abigail herum, mit dem Hinterteil ungedeckt zu Anatoly, Jack und Lucky.


    Abigail schlug zuerst zu. Sie hatte noch immer ihren Bogen mit angelegtem Pfeil in der Hand. Sie schoss ihn direkt ins Maul der Kreatur, sodass er ihr aus dem Hinterkopf ragte. Die Bestie wich zurück, biss dann jedoch die Kiefer zusammen und zersplitterte den Pfeil.


    Alexander ließ den Bogen fallen und zog das Schwert. Er hatte viel mit einem Langschwert trainiert, aber das waren Kämpfe gegen einen anderen Mann mit Schwert gewesen. Dies hier war etwas anderes.


    Anatoly schlug als Nächster zu; ein mächtiger Hieb mit all seiner Kraft hinab auf den Rumpf des Unterweltwolfs. Seine Axt schnitt sauber durch die linke Keule der Bestie; ein Schlag, der sie hätte verkrüppeln müssen. Stattdessen drehte sie sich flink wie ein Wiesel um und schlug Anatoly so hart gegen die Brust, das er vom Dach des Torhauses hinab auf das Plateau segelte. Er flog gegen die Wand der Baracke, fiel vornüber zu Boden und blieb mit dem Gesicht im Gras bewegungslos liegen.


    Alexander nutzte den Moment der Ablenkung, den ihm Anatolys Attacke verschafft hatte, gnadenlos aus. Als der Unterweltwolf sich umgedreht hatte, um Anatoly einen Schlag zu verpassen, ließ er seinen Nacken ungedeckt. Alexander hieb mit dem Schwert mit aller Macht und voll Zorn auf ihn ein. Es war ein wahrhaftig gewaltiger Schlag. Der Kopf des Unterweltwolfs löste sich, und die Bestie brach zu einem Haufen gebrochener Knochen und schwarzen Leders zusammen. Der Kopf rollte an die niedrige Mauer, und Alexander sah, wie das Glühen in den Augen verlosch.


    Als er sein Schwert durchzog, registrierte sein Verstand all die anderen Dinge, die um ihn herum geschahen: Anatoly, der vom Torhaus flog; Jack und Lucky, die in einer verzweifelten Anstrengung Steine auf die dreibeinige Bestie auf dem Plateau warfen, um sie von dem Mann abzulenken, der noch Augenblicke zuvor ihr Bein über den Rand geworfen hatte; Abigail, die hinter ihm rief: »Hier kommt noch einer«, gefolgt von dem verräterischen Summen der Bogensehne. Er registrierte sogar das heller werdende Licht am Himmel und das Reishi-Lager, das noch immer zusammengedrängt im Schutz seines Feuerrings auf der Ebene unten lag.


    Er trat zu Lucky und Jack an den Rand des Dachs und sah, wie der dreibeinige Unterweltwolf dabei war, sich auf Anatoly zu stürzen, der noch immer entweder bewusstlos oder tot mit dem Gesicht am Boden lag.


    Alexander rief: »Dein Meister hat dich nach mir ausgesandt!«


    Die Bestie drehte sich um und blickte Alexander in die Augen. Die Tiefe des Hasses, den er in diesen glühenden, gelben Augen sah, ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Die Bestie blickte mit voller Absicht erst Anatoly an und dann zurück zu Alexander, bevor sie sich auf den betäubten Sarjant zubewegte. Die Botschaft war eindeutig. Alexander würde zusehen, wie sein Freund starb. Die Bestie lachte beinahe, als sie ihr großes Maul weit genug öffnete, um Anatolys gesamten Kopf zu verschlingen.


    Da schrie Abigail.


    Alexander wirbelte herum und sah, dass der dritte Unterweltwolf, dem sie in den Kopf geschossen und den sie dann vom Plateau geworfen hatten, durch die Luft auf seine Schwester zuflog. Sie hatte einen Pfeil in ihn geschossen und war wehrlos. Alexander war hin- und hergerissen. In einem einzelnen Augenblick konnten ihm zwei der letzten Menschen, die ihm auf der Welt geblieben waren, genommen werden. Sie hätten ihr Leben für seine Verteidigung gegeben. All die ruhige Sicherheit, die er Momente zuvor verspürt hatte, schmolz dahin und wurde zu der Art von Angst, die man nur bei dem Gedanken daran empfindet, einen geliebten Menschen zu verlieren.


    Sie hatte ihn erstarren lassen, krank vor Hilflosigkeit. In diesem ewigen Augenblick konnte er sich nicht entscheiden, ob er seiner Schwester oder seinem Mentor zu Hilfe eilen sollte. Und doch wusste er, dass er nicht die Macht besaß, den einen oder den anderen Angriff aufzuhalten. Beide würden sterben, und er konnte nichts tun, um das zu verhindern. Waren sie gefallen, würden ihn die Unterweltwölfe ebenfalls töten. Er sah, wie sich die Bedeutungsschwere seines Versagens in die kommenden Jahrhunderte ausdehnte: unzählige unschuldige Menschen würden leiden und sterben für nichts weiter als die verdorbene Boshaftigkeit eines einzelnen Mannes, der sich nach der Macht über andere Leben sehnte und bereit war, dafür zu töten. Alexander sah, wie sich der Albtraum in Zeitlupentempo entfaltete, und war machtlos, das Ergebnis zu beeinflussen. Verzweiflung überflutete ihn und erfüllte ihn mit einer Hoffnungslosigkeit, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte.

  


  
    Kapitel 17


    Da brachen die ersten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont hervor. In diesem Augenblick änderte sich alles. Die Bestie, die durch die Luft auf seine Schwester zuflog, verwandelte sich schlagartig in nichts weiter als eine Wolke dichten, schwarzen Rauchs. Die pechschwarze Wolke blieb mitten in der Luft hängen und sank dann schnell zu Boden, wo sie zwischen die Risse in den Steinen des Pfads gesogen wurde, als würde sie die Erde selbst inhalieren. Alexander wirbelte herum und erblickte Anatoly, der bewusstlos da lag, aber noch lebte. Der dreibeinige Unterweltwolf war spurlos verschwunden.


    Alle standen regungslos in der plötzlichen Stille. Die unmittelbare Gefahr war vorbei, vertrieben vom Sonnenlicht. Alexander warf einen Blick auf das Reishi-Lager und sah, dass sich die Männer noch nicht gerührt hatten. Er rammte das Schwert in die Scheide, glitt über den Rand des Torhauses und sprang zu Boden. Nach drei Schritten kniete er neben Anatoly. Der große Waffenmeister kam gerade zu Bewusstsein. Alexander blickte auf und nickte Lucky zu, der mithilfe des Seils vom Torhaus kletterte.


    »Jack, behalt das Lager im Auge. Abby, beobachte den Pfad; wir können uns im Moment keine Überraschungen leisten.«


    Jack nickte, sprang vom Torhaus herunter und lief auf die Umgebungsmauer zu.


    Abigail legte einen Pfeil an.


    Lucky kniete sich neben Anatoly, als der gerade mit einem Ruck erwachte. Mit einem Stöhnen kam er auf die Knie und blickte sich hektisch nach der Bedrohung um.


    »Anatoly, die Wölfe sind fort. Für den Augenblick sind wir in Sicherheit«, versuchte Alexander ihn zu beruhigen, damit er sich nicht durch plötzliche Bewegungen selbst verletzte.


    Nach Bestätigung suchend schaute Anatoly Lucky an und erhielt als Antwort ein Nicken und eine behutsame Hand auf der Schulter.


    »Warum legst du dich nicht hin, und ich werfe mal einen Blick auf dich?«, fragte Lucky aufmunternd.


    Anatoly nickte, während er sich mit offensichtlichen Schmerzen zurück auf den Boden legte.


    »Was ist passiert?«, fragte er mit geschlossenen Augen.


    Lucky nickte Alexander zu und kramte in der Tasche.


    Bevor er begann, holte Alexander tief Luft. »Die Wahrheit ist, ich bin mir nicht ganz sicher. In einem Augenblick waren wir furchtbar am Verlieren und im nächsten stieg die Sonne über den Horizont, und die Unterweltwölfe verwandelten sich in Rauch und verschwanden einfach.«


    Anatoly öffnete ein Auge und sah Alexander stirnrunzelnd an.


    Der zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Hätte kaum zu einem besseren Zeitpunkt passieren können. Der dreibeinige Wolf war drauf und dran, deinen Schädel zu zermalmen, und der Wolf, den wir mit Pfeilen durchsiebt und vom Plateau geworfen haben, ist zurückgekommen und war anderthalb Meter davon entfernt, auf Abby zu landen.« Ihm schauderte. »Da dachte ich eine Sekunde lang, dass wir alle verloren wären. Das war ein ganz schön hilfloses Gefühl.«


    Anatoly nickte. »Es ist eine Sache, das eigene Leben in Gefahr zu bringen, aber eine völlig andere, dabei zuzusehen, wenn die, die wir lieben ihr Leben riskieren.«


    Lucky rollte ein paar Blätter des Betäubungskrauts zu einer Kugel und hielt sie Anatoly mit auffordernder Geste vor den Mund.


    Anatoly schaute seinen alten Freund finster an. »Du weißt doch, wie sehr ich das Zeug hasse.«


    Lucky nickte. »Es wird dir gut tun. Aufmachen«, sagte er mit ein klein wenig zu viel Vergnügen.


    Anatoly gehorchte und begann, auf dem übel schmeckenden Schmerzmittel herumzukauen. »Das waren nur zwei, wohin ist der dritte verschwunden?«, fragte er kauend.


    Alexander lächelte grimmig. »Ich habe ihm den Kopf abgeschlagen, als du ihn abgelenkt hast. Von ihm ist nichts weiter als ein Ledersack mit Knochen auf dem Dach des Torhauses übrig.«


    Anatoly nickte anerkennend. »Gut gemacht. Was ist mit den Reishi?«


    »Jack behält sie im Auge«, sagte Alexander. »Ich denke, sie hatten ziemliche Angst vor den Unterweltwölfen. Kann ich irgendwie gut nachvollziehen.«


    Lucky holte eine Glasphiole mit klarer Flüssigkeit aus seiner Tasche. »Wie geht es dir Anatoly? Wirkt das Betäubungskraut schon?«


    Er nickte.


    »Gut. Alexander, lass uns ihm helfen, sich aufzusetzen.«


    Als er sich bemühte, sich hinzusetzen, stöhnte Anatoly vor Schmerzen.


    »Du kannst jetzt das Betäubungskraut ausspucken.« Lucky reichte ihm einen Wasserschlauch, damit er sich den Mund ausspülen konnte. »Nun trink das hier.« Lucky reichte ihm die Phiole. »Es wird dir bei der Heilung helfen. Es ist wie die Heilsalbe, aber es wirkt von innen.«


    Anatoly nahm die Phiole, holte tief Luft, hielt den Atem an und kippte den Inhalt schnell runter. Er verzog das Gesicht, als er den Wasserschlauch ansetzte und einen großen Schluck trank. »Das schmeckt furchtbar. Wehe, wenn das nicht wirkt«, sagte er, bevor er die Augen schloss und sich zurück auf den Boden legte.


    »Ich gehe und sehe nach den Reishi und den Pferden«, sagte Alexander. »Wann wird er wieder auf den Beinen sein?«


    »Er sollte nach einem kurzen Nickerchen wieder ganz munter sein, so in einer halben Stunde. Ich bleibe bei ihm.« Lucky setzte sich auf seine eigene Bettrolle und kramte erneut in der Tasche. Er zog ein hartes Brötchen hervor und reichte es Alexander.


    Alexander nickte ihm mit einem Schmunzeln dankend zu und ging los, um einen Blick auf das Reishi-Lager zu werfen.


    Er kroch neben Jack und hielt sich geduckt, um nicht von der Ebene aus gesehen zu werden. Er war sich nicht sicher, ob das jetzt noch wichtig war, aber es war besser, sicherzugehen. »Wie sieht’s aus?«, fragte er und lugte über die niedrige Mauer.


    »Sie haben den verbrannten Kreis um ihr Lager nicht verlassen, aber sie behalten das Plateau im Auge. Siehst du den dort am Rande des Kreises, der in unsere Richtung blickt?«


    Alexander nickte.


    »Sie haben einige Männer auf diesem Wachposten abgewechselt, damit alle etwas essen können. Die Chancen stehen gut, dass sie wissen, dass wir hier sind. Aber ich mache mir mehr Sorgen über das dort.« Jack deutete über die Ebene hinweg auf eine Staubwolke, die in einiger Entfernung von der Straße aufstieg. »Ich nehme an, dass der Rest der Soldaten, denen wir die Pferde gestohlen haben, auf dem Weg hierher ist. Sobald sie hier sind, sitzen wir fest.«


    Alexander nickte. »Es sieht so aus, als seien sie ein paar Stunden entfernt. Wir müssen vielleicht einen Ausbruch wagen, bevor sie hier ankommen. Ich will nicht noch eine Nacht hier oben verbringen.«


    Jack nickte nachdenklich. »Darüber habe ich auch nachgedacht. Hast du gesehen, wie die Unterweltwölfe zu Rauch wurden und zu Boden sanken? Ich habe über solche Dinge in Berichten über den Reishi-Krieg gelesen. Ich glaube nicht, dass sie tot sind.« Er sah hinüber zu Alexander. »Ich glaube, sie warten nur darauf, dass die Sonne untergeht.«


    »Du meinst, sie sind noch immer hier?« fragte Alexander und blickte sich alarmiert um.


    »Ich glaube ja«, antwortete Jack. »Ich denke, wenn die Sonne untergeht, sollten wir weit fort von hier sein.«


    »Abgemacht, wir werden ausbrechen, sobald Anatoly wieder reiten kann. Ich schaue mal nach den Pferden.« Alexander klopfte Jack auf die Schulter und schlich sich geduckt davon.


    Als er am Torhaus vorbeikam, zeigte Abigail hinunter auf die Straße. Alexander nickte als Antwort auf die Warnung seiner Schwester. Er blieb bei Anatolys Füßen stehen und warf Lucky einen fragenden Blick zu. Dieser zuckte mit den Schultern und bedeutete Alexander ruhig zu sein, um den Sarjant nicht zu wecken. Alexander ging weiter, hielt dann jedoch kurz inne und musterte intensiv den Boden an der Stelle, an der der Unterweltwolf gestanden hatte, bevor die Sonne aufgegangen war. Sie sah völlig normal aus, bis er den Fokus entspannte und mit seiner anderen Sehkraft darauf blickte. Ihm stockte der Atem, und es lief ihm kalt den Rücken runter. Der Bodenabschnitt strahlte die gleiche Düsternis aus, die er in den Unterweltwölfen gesehen hatte.


    Er sah Lucky an und flüsterte: »Wir brechen auf, sobald Anatoly reiten kann.« Dann drehte er sich um und ging zu den Pferden.


    Das Gras war innerhalb des Pflockradius’ abgegrast, und die Pferde reckten sich, um die saftigen grünen Triebe außerhalb ihrer Leinenweite zu erreichen. Alexander griff in eine Satteltasche und fand einen Beutel mit Karotten, die Owen für die Tiere eingepackt hatte. Er ging zwischen ihnen hindurch, streichelte sie, beruhigte sie und fütterte sie mit den Leckereien. Sie waren rastlos und hungrig, aber in Anbetracht der Umstände in ziemlich guter Verfassung. Nachdem er seine Runde durch die Pferde gedreht hatte, griff er in eine andere Satteltasche und fand einige Brötchen und getrocknete Früchte. Er ging zurück zu Lucky und sah, dass Anatoly wach war.


    »Wie geht es dir?«, fragte er und bot beiden etwas zum Frühstück an.


    Anatoly nickte. »Viel besser. Ich kann bald wieder reiten. Es hat sich herausgestellt, dass Luckys übel schmeckender Trank doch zu etwas gut war.«


    Alexander lachte leise und ging weiter zum Torhaus. Er nahm genug Früchte und Brötchen für sich selbst und Jack heraus und warf den Rest hinauf zu Abigail. Sie fing es wortlos auf und lächelte ihm dankbar zu.


    Er reichte Jack das Frühstück und kniete sich neben ihn, um einen weiteren Blick auf das Reishi-Lager zu werfen. Sie befanden sich noch immer innerhalb der Grenzen des Feuerkreises, und die Reiter in der Ferne waren nicht sonderlich schnell. Es sah aus, als wären sie noch immer über eine Stunde weit weg.


    »Du hattest recht mit den Wölfen. Ich denke, sie verstecken sich im Boden vor der Sonne. Wir müssen sehr weit weg sein, wenn die Sonne untergeht.« Alexander biss vom getrockneten Apfel ab und kaute langsam, während er darüber nachdachte und versuchte, eine Strategie zu entwickeln. Sie mussten noch immer an einem halben Dutzend Gegnern vorbeikommen und mehr waren auf dem Weg. Wenn er recht hatte, dann kamen die, die auf dem Weg waren, nur langsam voran, weil sie jeweils zu zweit auf einem Pferd ritten. Da er zehn ihrer Pferde gestohlen hatte, hatten sie mehr Männer als Pferde.


    »Anatoly sollte sehr bald reiten können«, sagte Alexander abwesend und mit vollem Mund, während er ihre Lage durchdachte.


    Jack stieß ihn an und zeigte auf das Reishi-Lager. Die Männer bewaffneten sich, und der Zauberer stand am Rand seines Kreises. Er sprach einen Zauber, während er hinauf auf das Plateau blickte.


    Alexander beobachtete mit hilfloser Faszination, wie die Magie des Zauberers Form annahm. Zwischen seinen ausgestreckten Händen schwebte eine große, wabernde Kugel, die wie eine sechzig Zentimeter große Seifenblase aussah, doch sie war mit orangerot wirbelndem, flüssigem Feuer gefüllt. Er sah direkt zu Alexander hinauf und entließ die Blase flüssigen Feuers in ihre Richtung. Sie stieg zum Rand des Plateaus auf und nahm dabei rasch an Geschwindigkeit zu.


    »Geht in Deckung!«, rief Alexander.


    Jack und er duckten sich hinter der niedrigen Umgebungsmauer. Der wabernde Ball flüssigen Feuers streifte über ihren Köpfen an der kleinen Mauer vorbei, die sie beschützte, und prallte in etwa halber Höhe gegen die Seite des alten Wachturms. Sie zerplatzte und spritzte Fontänen von Tröpfchen heißer, rot flammender Flüssigkeit in großem Bogen in das zerfallene quadratische Gebäude, das einmal als Baracke gedient hatte. Wäre die östliche Wand des niedrigen, quadratischen Gebäudes nicht kollabiert gewesen, wäre das flüssige Feuer stattdessen an ihr zerplatzt und hätte Alexander und Jack mit glühendheißem Tod überdeckt. Doch so waren die kleinen Tropfen ätzender, magischer Flüssigkeit über die ganze Seite des Turms und innerhalb des quadratischen Gebäudes verteilt. Ein paar Tropfen waren über die Mauer gespritzt und nur wenige Schritte von Anatoly und Lucky niedergegangen, die sich außen an der Südwand des Gebäudes gehockt hatten.


    Alexander starrte erschrocken. Das flüssige Feuer brannte sich in den Stein der Turmwand und fraß sich durch das, was von der strukturellen Integrität des Turms noch übrig war. Er wusste, es würde nur Minuten dauern, bis der Turm zusammenfallen würde. Überall sah er das verspritzte Feuer, und er war dankbar, dass niemand getroffen worden war.


    Dann sah er über ihnen einen Falken kreisen, der die ganze Angelegenheit mit großem Interesse zu verfolgen schien.


    Alexander wirbelte herum und blickte zurück auf die Ebene unter ihnen. Der Zauberer sprach einen neuen Zauber.


    »Es ist an der Zeit, aufzubrechen«, sagte er zu Jack. »Räum den Torhaustunnel frei von dem Schutthaufen.«


    Er ging zu Anatoly und Lucky und blieb am Torhaus gerade lange genug stehen, um Abigail vom Dach zu helfen. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, trat dann in den Tunnel und begann damit, kopfgroße Brocken über die Steilwand zu hieven. Jack trat hinter sie, während Alexander zu den Pferden lief. Lucky und Anatoly waren bereits dort, als er ankam. Sie waren damit beschäftigt, die nervösen Pferde zu Dreierreihen zusammenzubinden, eine Reihe je Reiter. Alexander hörte das flammende Zischen einer weiteren Blase flüssigen Feuers, als er eilig zur Vorbereitung der Pferde kam. Diese traf die Mauer genau dort, wo Alexander und Jack nur Augenblicke zuvor gehockt hatten. Feuertropfen spritzten über den Rand und bedeckten das Gras, das zur eingefallenen Wand der Baracke führte.


    Als Abigail und Jack außer Atem von der schweren Arbeit im Tunnel angerannt kamen, waren alle Pferde aneinander gebunden und bereit.


    »Alles frei«, brachte Jack heraus, und Anatoly reichte ihm die Zügel. Alexander gab Abigail ihre Zügel.


    Sie führten die Pferde zügig durch das Torhaus und auf den schmalen Pfad, bevor sie aufsaßen und hintereinander auf die Ebene hinabritten. Als sie an die Stelle kamen, an der sie ihren Angriff auf der Westseite des Plateaus inszeniert hatten, brach der Turm mit einem furchtbaren Krachen zusammen. Die Pferde scheuten vor Angst. Alexander konnte sein Pferd kaum auf dem Pfad halten. Es raste um die Biegung und kam auf die lange, gerade Fläche der leicht abschüssigen Rampe, die entlang der Nordseite des Plateaus führte – und er sah sich erneut einer Gelegenheit zum Sterben gegenüber.

  


  
    Kapitel 18


    Rangle zauberte mehr flüssiges Feuer herbei. Alexander konnte nirgendwohin ausweichen. Wenn die Blase mit heißem Tod die Rampe traf, bevor er es hinunter in die Ebene schaffte, würde er in Feuer gebadet werden. Die Alternative war, sein Pferd über den Rand des Pfads zu reiten und vier oder mehr Meter tief zu fallen – mit zwei weiteren Pferden, die ihm direkt folgen würden.


    Da erblickte er die anderen Reiter. Es waren fünf, sie kamen aus dem Wald im Norden und näherten sich schnell. In vollem Galopp schoss jeder von ihnen einen Pfeil auf den Zauberer und seine kleine Gruppe gedungener Mörder. Einer der Männer schrie vor Schmerz auf, als ein Pfeil sein Ziel traf. Zauberer Rangle drehte sich zur Seite, doch der Pfeil, der für ihn bestimmt war, traf ihn dennoch direkt im Unterarm. Die schwebende Feuerblase zwischen seinen ausgestreckten Armen war fast vollständig geformt. Wenn er jetzt die Kontrolle über den Zauberspruch verlor, würde sie platzen und ihn verschlingen. Aus Angst dirigierte er sie von sich fort, und sie zerplatzte gefahrlos auf dem Feld, keine sechs Meter von ihm entfernt.


    Alexander schoss die Rampe runter. Er erreichte den Boden und lenkte das Pferd nach links zu den Reitern, die ihn gerettet hatten, während er gleichzeitig den Blick in die Unschärfe gleiten ließ, um ihre Farben zum Vorschein zu bringen. Was er sah, erfüllte ihn mit Hoffnung. Er hielt direkt auf sie zu, und sie schossen einen weiteren Pfeilregen auf das Reishi-Lager ab.


    Dieses Mal war der verwundete Zauberer bereit. Er errichtete einen Schild aus rot glühender Luft. Sie war nicht heiß genug, um die Pfeile zu verbrennen, aber sie war heiß genug, um die Befiederung zu entzünden, die die Flugbahn der Pfeile stabilisierte. Alle fünf Pfeile fielen weit vor ihren Zielen zu Boden. Die Gegner stiegen schnell auf und eilten zur Straße; sie zogen den Rückzug vor, da Zauberer Rangle nun verletzt war. Alexander hegte keine Zweifel, dass sie sich mit ihrer Verstärkung neu formieren und wieder angreifen würden.


    Alexanders Gruppe wurde langsamer, als sie sich ihren Rettern näherten. Alexander zeigte zum Gruß seine offene Hand.


    Der Anführer der Reiter tat es ihm gleich und rief dann: »Meister Grace?«


    Anatoly schmunzelte, ritt neben den Anführer und ergriff dessen Hand zum Gruß. »Erik Alaric. Du warst nur ein Junge, als ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Wie geht es deinen Eltern?«


    »Es geht ihnen gut. Vater hat deine Nachricht vor ein paar Tagen erhalten und uns losgeschickt, um dich zu finden und unsere Dienste anzubieten«, antwortete Erik, während er die Gesichter von Anatolys Gefährten musterte.


    »Erik, darf ich vorstellen, Lord Alexander Valentine. Er wurde in der Nacht, als Phane erwachte, gezeichnet«, sagte Anatoly und deutete auf Alexander.


    Erik versteifte sich im Sattel. »Die alten Geschichten sind also wahr.« Er reichte Alexander die Hand. »Lord Valentine, wir stehen Euch zu Diensten.«


    Alexander lenkte sein Pferd vorwärts und nahm Eriks Hand. »Ich weiß nicht viel über die alten Geschichten, und ehrlich gesagt ist mein Vater Lord Valentine. Nennt mich Alexander. Ich möchte mich dafür bedanken, dass ihr die Reishi vertrieben habt. Ihr seid genau im richtigen Augenblick gekommen. Dieser Zauberer war gerade dabei, uns in Brand zu stecken. Dies sind meine Gefährten. Du kennst bereits Meister Grace.« Alexander warf Anatoly einen Blick zu, um seinen leicht verfinsterten Ausdruck bei dem formalen Titel zu sehen. »Meister Aluicious Alabrand, unser Familienalchemist; Meister Jack Colton, der Barde von Neu Ruatha und Lady Abigail Valentine, meine Schwester.« Sie warf ihm ebenfalls einen finsteren Blick wegen der Förmlichkeit zu, nur viel offener als Anatoly.


    Erik verbeugte sich vor jedem, den Alexander vorstellte, grüßend im Sattel. »Ich bin Erik Alaric, der älteste Sohn des Wächters des Waldes. Das ist meine rechte Hand, Chase Covington, meine Brüder Duane und Kevin und meine Schwester Isabel.«


    Jeder nickte Alexander zu, als sie vorgestellt wurden, außer Isabel. Sie warf die Kapuze ihres Umhangs zurück und musterte ihn abschätzend. Ihre Augen waren durchdringend grün und blitzten vor Intelligenz und Stärke. Sie schien ihn mit einem Blick zu beurteilen. Weder wankte er noch zuckte er zurück, sondern er hielt ihrem Blick stand. In diesem Bruchteil einer Sekunde verlor sich Alexander in ihren Augen. Sie war schöner als jede Frau, die er jemals gesehen hatte. Ihr Haar war kastanienbraun, ihre Haut rein und gesund, und ihre Züge waren perfekt proportioniert. Sie schien mit gewohnter Leichtigkeit ihre Rüstung zu tragen und auf ihrem Pferd zu sitzen. Sie war eine Frau, deren Wesen ihre bemerkenswerte Schönheit in den Schatten stellte.


    Er wandte den Blick mit einiger Anstrengung von ihr ab und hoffte, dass es niemand bemerkte. Er drehte sich wieder zu Erik. »Wie viele Tage sind es nach Glen Morillian?«


    »Drei, wenn wir uns beeilen. Es sah so aus, als würden euch nur sechs Männer auf den Fersen sein. Für uns zusammen sollten sie keine große Gefahr darstellen, sogar mit einem Zauberer. Du brauchst dich nicht um eure Sicherheit zu sorgen, Alexander.« Erik war einige Jahre älter als Alexander und trug den Mantel der Selbstsicherheit. Er war als Sohn eines wichtigen Adligen geboren und als Waldläufer großgezogen worden. Er war sich seiner selbst und seiner Fähigkeiten sicher und zeigte es.


    Alexander hielt einen Moment inne, um seine Gedanken zu sortieren. Er brauchte ihre Hilfe und wusste, dass sie am besten zum Einsatz kam, wenn sie genau über die Gefahr Bescheid wussten, aber er wollte nicht noch mehr Zeit mit müßigen Gesprächen unter freiem Himmel vergeuden, sondern so weit wie möglich vom Plateau und den Unterweltwölfen weg sein, bevor die Nacht hereinbrach.


    »Wenn es nur diese Männer wären, würde ich zustimmen, aber es sind uns noch andere Dinge auf den Fersen, als eine Gruppe Männer mit einem Zauberer. Sie haben sich zurückgezogen, um sich mit ihrer Hauptstreitkraft von zusätzlich zwanzig Mann zu verbinden, die etwa eine Stunde die Straße hinauf stehen. Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Kurz vor Sonnenaufgang wurden wir von drei Wölfen der Unterwelt angegriffen.«


    Chase unterbrach ihn: »Das ist unmöglich. Unterweltwölfe sind Märchenkreaturen. Sie existieren nur in Mythen. Es müssen ein paar große Waldwölfe gewesen sein. Mit denen können wir umgehen.«


    Alexander schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Das waren Kreaturen, die Prinz Phane aus der Unterwelt gerufen hat, um mich zu töten. Sie haben uns kurz vor Sonnenaufgang angegriffen und hätten uns alle getötet, wenn sie nicht vom Sonnenlicht vertrieben worden wären. Wir konnten einen der drei vernichten, aber die anderen beiden sind noch immer dort oben.« Alexander deutete auf das Plateau.


    Dieses Mal unterbrach ihn Lucky. »Alexander, bist du sicher? Woher weißt du, dass sie noch immer dort oben sind? Ich habe gesehen, wie sich der eine, der über Anatoly schwebte, in Rauch verwandelte und verblasste, als ihn das Sonnenlicht traf. Ist es nicht wahrscheinlicher, dass sie getötet oder zurück in die Unterwelt verjagt wurden?«


    Alexander schüttelte erneut den Kopf. »Sie sind noch da, Lucky. Sie haben sich nur in Rauch verwandelt und sich vor der Sonne im Boden versteckt. Wenn die Sonne untergeht, werden sie wieder auferstehen, und ich würde gern ganz weit weg von hier sein, wenn sie das tun.«


    Jack stimmte zu: »Lucky, ich habe von solchen Kreaturen gelesen. Sie können das Tageslicht nicht ertragen, aber sie werden die Aufgabe, für die sie gerufen wurden, nicht aufgeben, bis sie sie erfüllt haben oder vernichtet wurden.«


    Chase sprach erneut, eindeutig skeptisch: »Du sagst, ihr habt einen dieser Unterweltwölfe getötet. Wie kann man eine Kreatur töten, die bereits tot ist?« Er sah Erik an. »Ich sage, es waren nur Waldwölfe.«


    Alexander wurde langsam ärgerlich. Sie hatten keine Zeit dafür, aber er brauchte ihre Hilfe. »Du hast unrecht. Ich habe den Unterweltwolf getötet, indem ich ihm den Kopf abgeschlagen habe. Pfeile haben nichts bewirkt. Sie vom Plateau zu werfen, hat nicht gewirkt. Sie mit Brocken zu zerschmettern, hat nicht gewirkt. Aber der Bestie den Kopf abzuschlagen, das hat sie getötet.«


    Jack, Lucky und Abigail nickten alle übereinstimmend.


    Erik blickte fragend zu Anatoly. Alexander wusste nicht, woher sie sich kannten, aber er konnte deutlich sehen, dass Erik Anatoly respektierte und ihm vertraute.


    »Lord Valentine spricht die Wahrheit.« Anatoly warf Chase einen tadelnden Blick zu, bevor er fortfuhr: »Das waren Kreaturen der Unterwelt, keine Waldwölfe. Ich weiß das, weil ich einem von denen das Bein abgehackt habe, und es nicht blutete. Als ich das Bein aufhob und es vom Plateau warf, fühlte es sich kalt wie der Tod an. Zum Punkt, dass Alexander die Bestie getötet hat: ich habe es nicht gesehen, weil die Kreatur mich bereits besiegt hatte und ich bewusstlos war. Aber Meister Alabrand hier berichtete mir, dass Lord Valentine der Bestie mit einem sauberen Hieb den Kopf abgeschlagen hat. Darüber hinaus, wenn Lord Valentine sagt, dass sie noch am Leben sind, dann sind sie noch am Leben und werden eine Gefahr sein, sobald die Sonne untergeht.«


    Erik nahm Anatolys Worte ernst, aber Chase war offensichtlich nicht bereit, ihre Geschichte zu glauben. Alexander hatte keine Zeit zum Diskutieren. Er kannte die Wahrheit und wusste, sie würden sie auch lernen, sobald die Sonne untergegangen war.


    »Genug davon.« Alexander zog den Kragen herunter und legte das Zeichen frei, das in die Seite seines Halses eingebrannt war. Als er sicher war, dass es jeder gut gesehen hatte, fuhr er fort: »Bringt mich auf dem schnellstmöglichen Weg zum Wächter des Waldes oder tretet beiseite.«


    Er schaute Erik direkt an und wartete auf eine Antwort.


    Einen Moment lang taxierte Erik ihn, dann nickte er langsam. »Zu Befehl, Lord Valentine«, sagte er mit einem kleinen Grinsen und setzte sein Pferd in Bewegung.


    Alexander bemerkte aus den Augenwinkeln Isabels leichtes Lächeln.


    Sie ritten schnell auf die Straße zum Wald zu. Als sie die Stelle erreichten, an der die Straße in den Wald führte, rief Isabel aus: »Der Feind hat sich gesammelt. Ich zähle zwanzig, und sie kommen schnell näher.«


    Erik nickte seiner Schwester zu.


    Alexander ritt neben Erik. Er konnte sich nicht vorstellen, woher Isabel wissen konnte, dass die Feinde kamen. Sie waren zu weit weg, um sie zu sehen, und die ferne Staubwolke, die sie auf der Straße verursachten, verriet kaum etwas über ihre Anzahl.


    »Woher weiß sie das?«, fragte er Erik.


    Dieser lächelte hinüber zu Alexander. »Ihr Falke hat es ihr verraten.« Sein Grinsen wurde beim Anblick von Alexanders Verwirrung breiter. »Vielleicht stellt sie ihn dir vor, wenn wir für die Nacht rasten.«


    Alexander grübelte darüber nach, während sie ritten. Am Mittag hielten sie nur lange genug an, um auf frische Pferde zu wechseln und etwas Trockenfleisch rauszuholen, das sie während des Ritts aßen. Alexander war schon im südlichen Zipfel des großen Waldes gewesen, dort, wo er auf die Ländereien seines Vaters traf, aber noch niemals so weit im Inneren. Die schiere Größe der Bäume erfüllte ihn mit Ehrfurcht. Unter den uralten Giganten, die wie stille Wächter entlang der gewundenen Straße standen, empfand er ein Gefühl der Demut. Es schien, als wäre die Straße so angelegt, dass sie die größten Bäume umging, während sie sich durch den Wald wand. Auf ihrem Ritt erhaschte er Blicke auf wilde Hirsche, Hasen, Eichhörnchen und jede Menge Vögel.


    Der Wald wimmelte vor Leben. Als er seinen Blick auf die Auren richtete und die Farben durchscheinen ließ, war er fast überwältigt von dem schieren Ausmaß an Lebensenergie, die ihn umgab.


    Erik nahm seinen Befehl wörtlich und ritt mit einer unerbittlichen Geschwindigkeit, die die Pferde an ihre Grenzen brachte, aber niemals darüber hinaus. Alle fünf Waldläufer waren exzellente Reiter. Sie hatten wahrscheinlich genauso viel Zeit im Sattel verbracht wie Alexander. Die einzigen, die unter der mörderischen Geschwindigkeit litten, waren Lucky und Jack. Sie waren an solch ein strammes Reiten nicht gewöhnt, ließen jedoch nicht zu, dass ihr Unbehagen die Gruppe aufhielt. Alexander konnte sehen, dass sie Schmerzen hatten, aber keiner von beiden beschwerte sich. Sie wussten besser als alle anderen, was auf dem Spiel stand.


    Sie kamen gut voran, aber Alexander wusste, dass sie nicht schnell genug waren, um den Wölfen zu entkommen. Er fürchtete, dass der Schatten der Bäume die Bestien vor dem Sonnenlicht schützen würde. Er war sich zunehmend sicherer, dass sie morgen früh, kurz vor Sonnenaufgang, erneut angegriffen werden würden. Etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang gab Alexander das Zeichen zum Halt. Die Pferde waren erschöpft, und alle brauchten eine Pause, aber noch mehr als das hatte Alexander das Bedürfnis, einen sicheren Rückzugsort für die Nacht zu finden.


    »Erik, wir brauchen einen sicheren Platz, an dem wir für die Nacht rasten können«, sagte er. »Ich schätze, die Unterweltwölfe werden uns etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang einholen, und ich möchte dann in einer guten Verteidigungsposition sein.«


    Erik runzelte die Stirn. »Denkst du wirklich, dass sie zu uns aufholen können? Wir sind heute gut vorangekommen.«


    Alexander nickte. »Das stimmt, aber sie laufen schneller als ein Pferd, und es ist mitten im Winter, die Nächte sind also länger als die Tage. Sie werden uns kurz vor Morgengrauen angreifen. Wir müssen bereit sein, oder wir werden es nicht bis zum Tageslicht überleben.« Chase brummte leise missbilligend. Alexander ignorierte ihn.


    Er war zu müde, um verärgert zu sein, und er fing an, Erik zu mögen und zu respektieren. Der Mann konnte reiten. Und er kannte seine Pferde gut genug, um alles aus ihnen rauszuholen, ohne sie zu verletzten. Er würde sich auf einem Gut bewähren.


    »Wir müssen außerdem einen Zug Soldaten mit einem Zauberer in Betracht ziehen«, fügte Alexander hinzu. »Wenn sie nach Anbruch der Nacht weiterziehen, könnten wir innerhalb der nächsten paar Stunden in einen Kampf mit ihnen geraten. Das ist dein Wald, Erik, wo haben wir die besten Chancen?«


    Nachdenklich nickte Erik. »Wir sind in der Nähe des südlichen Feuerturms, aber wir müssten unsere Pferde am Boden lassen. Etwa zwei Stunden die Straße hinauf ist eine Schlafhütte der Waldläufer. Sie verfügt über einen Stall und Proviant, und es sind wahrscheinlich einige Männer mehr dort, aber sie ist schwer zu verteidigen.«


    Alexander konnte sehen, dass Erik zunehmend besorgter wurde, als er ihre Lage durchdachte.


    »Erik, Lord Valentine hat mit einer Sache recht«, sagte Isabel. »Da sind zwanzig Mann weniger als eine Stunde hinter uns, und sie reiten schnell.«


    Alexander runzelte die Stirn. »Woher weiß sie das?«


    Isabel lächelte über seine Frage, und ihr Gesicht leuchtete auf wie der Sonnenaufgang. »Mein Falke hat es mir erzählt.«


    Alexander sah sich um, und Isabels Lächeln wurde breiter. »Er ist nicht hier; er kreist über dem Feind, etwa eine Stunde hinter uns.«


    »Das verstehe ich nicht.« Alexander wusste, dass Magie in vielen Varianten vorkam, trotzdem war er perplex. »Wenn der Falke nicht hier ist, wie kann er dir dann mitteilen, dass uns der Feind folgt?«


    »Slyder ist mein Vertrauter. Ich kann durch seine Augen sehen, wenn ich es möchte«, sagte sie, als wäre es ganz alltäglich.


    Alexander stand der Mund offen. Etwas Derartiges hatte er noch nie gehört. Er wusste, dass Magie sich in beinahe unmöglicher Art und Weise und in unendlichen Varianten manifestieren konnte, aber er hatte Schwierigkeiten damit, solch eine Sache zu verstehen. Dann dachte er an seine eigene, andere Sehkraft. Bevor sie ihn ernst nahmen, bedachten ihn die meisten Menschen mit diesem »Beweis es!«-Blick, daher beschloss er, ihr einen Vertrauensvorschuss zu geben.


    Er blinzelte ein paar Mal, bevor sich seine Überraschung in ein verwundertes Lächeln wandelte. »Ich bin beeindruckt. Ich würde Slyder gern einmal kennenlernen.«


    Isabel nickte mit ehrlicher Begeisterung und Freude. Sie war stolz auf Slyder und freute sich über eine Gelegenheit, ihn vorzuzeigen.


    Anatoly räusperte sich, um alle wieder behutsam zum Thema zurückzubringen. »Sind die Wasserfallhöhlen nah genug, um sie vor der Nacht zu erreichen?«, fragte er.


    Erik nickte. »Ich glaube ja. Sie sind mit Sicherheit groß genug, und der Pfad hinein ist eng genug, um ihn verteidigen zu können. Das gefällt mir. Wenn wir uns beeilen, können wir in einer Stunde dort sein.«


    Der Pfad zu den Wasserfallhöhlen war viel schmaler als die Waldstraße. Sie mussten hintereinander neben dem Strom her reiten, der durch eine enge Schlucht floss. Der Pfad war alt und verwachsen, aber er war gut eingelassen worden, sodass er noch immer passierbar war.


    Unter dem dichten, immergrünen Blätterdach wurde das Licht schnell schwächer. Bald bewegten sie sich mit Fackeln durch die Schatten des Waldes. Es war trügerisch und langsam, aber das gab Alexander sogar die Hoffnung auf mehr Sicherheit in der Nacht. Es war durchaus möglich, dass die Soldaten, die sie verfolgten, ihre Spur verlieren würden und im Dunkeln weiter die Straße entlangritten.


    Die abendliche Düsterkeit des Waldes machte plötzlich einem dunkler werdenden Himmel am Rand eines großen Waldsees Platz. Sterne begannen gerade aufzublitzen, als der Himmel sich von Blau zu Schwarz färbte.


    Erik zeigte über den See hinweg auf einen Wasserfall. »Dieser Pfad führt zu der Höhle hinter den Wasserfällen. Wir werden darin unser Lager aufschlagen. Mit etwas Glück werden wir eine ruhige Nacht erleben.«


    Fast wie aufs Stichwort wurden die leisen Geräusche des Waldes vom kreischenden Geheul der Unterweltwölfe in der Ferne übertönt. Es war ein unterirdischer Laut, der Alexander jedes einzelne Haar zu Berge stehen ließ. Wenn der Tod schreien konnte, würde es sich so anhören. Der Wald verstummte.

  


  
    Kapitel 19


    Alle fünf Waldläufer sahen Alexander gleichzeitig an.


    »Ich würde nicht mit einer ruhigen Nacht rechnen. Sie werden vor dem Morgen hier sein«, sagte er.


    Chase murmelte: »So etwas habe ich noch nie gehört.«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht, bis letzte Nacht. Erik, lass uns in die Höhle gehen.«


    Der schmale Pfad führte am Ufer des Sees vorbei. Das Wasser war nur wenige Schritte links neben ihnen und rechts ragte eine mehr als fünfzehn Meter hohe Felswand in den Himmel. Der Pfad war in den Fels getrieben worden, aber das schien vor sehr langer Zeit geschehen zu sein. Alle schwiegen, ihre Gedanken kreisten zweifellos um die drohende Gefahr. Der Pfad wand sich hinter den Wasserfall und in eine Höhle hinein, die sich tief in die Felswand hinein ausbreitete.


    Sie stiegen ab und führten die Pferde auf den letzten hundert Metern, denn der Pfad war rutschig vom Sprühnebel der Wasserfälle und der Halt somit trügerisch. Der Eingang war gute drei Meter hoch und viereinhalb Meter breit, und der Pfad endete am äußeren Rand des Höhleneingangs.


    Als sie in der Höhle waren, zeigte sie sich beträchtlich größer, als erwartet. Sie formte einen großen, runden Raum, der etwa fünfzehn Meter durchmaß und am höchsten Punkt der natürlichen Steindecke sechs Meter hoch war. Trotz des Wasserfalls, der über sie hinweg führte, war der Boden größtenteils trocken. Unter den gegebenen Umständen war sie ein idealer Ort für ein Lager.


    Nach einem solch langen Tag anstrengenden Reitens waren alle müde. Das Lager wurde rasch und leise aufgeschlagen, damit sich jeder so schnell wie möglich schlafen legen konnte. Das Licht wurde auf ein paar Fackeln beschränkt, und das Abendessen bestand aus kaltem Trockenfleisch und einigen trockenen Brötchen mit Marmelade.


    Alexander sah nach seinem Pferd, als Isabel sich ihm in der Dunkelheit näherte.


    »Lord Valentine?«


    Er drehte sich um und erblickte sie mit einem mittelgroßen Vogel auf dem Arm. »Bitte, nenn mich Alexander. Jedes Mal, wenn jemand ›Lord Valentine‹ sagt, sehe ich mich nach meinem Vater um.« Er sah sie im flackernden Licht der Fackeln lächeln.


    »Also gut, Alexander. Ich möchte dir Slyder vorstellen, meinen Falken.« Sie hielt den Arm hoch, damit Alexander den grau gepunkteten Falken darauf sehen konnte. »Er mag es, unter dem Kinn gekrault zu werden.«


    Alexander tat es, und der Vogel lehnte sich ohne zu zögern in die Liebkosung. Er lachte leise. »Slyder sieht kleiner aus als die meisten Falken, die ich bisher gesehen habe.«


    Isabel nickte. »Er ist ein Waldfalke. Sie jagen Vögel in den Bäumen, deshalb müssen sie etwas kleiner und wendiger sein. Du hast wahrscheinlich die aus den Ebenen gesehen. Sie werden viel größer.«


    »Klingt sinnvoll«, sagte Alexander, während er Slyders Kinn kraulte. »War das Slyder? Der Falke, den ich über dem Turm segeln gesehen habe, als der Zauberer mich anzünden wollte?«


    »Das war er«, antwortete sie. »Ich konnte nicht ausmachen, ob du derjenige warst, nach dem wir gesucht haben, aber ich konnte sehen, dass der Zauberer und seine Männer Reishi waren, also beschlossen wir, sie zu vertreiben. Ich bin froh, dass wir es getan haben.«


    »Ich auch. Ich dachte, er würde uns ganz sicher erwischen.« Alexander tätschelte den Hals seines Pferds und ging zurück zu dem kleinen Lagerfeuer. Isabel lief neben ihm und spielte nervös mit einer Strähne ihres kastanienbraunen Haars.


    »Alexander, glaubst du wirklich, dass uns diese Unterweltwölfe hier finden können?«, fragte sie und deutete auf die Höhle.


    Er holte tief Luft und nickte. »Sie werden vor dem Morgen hier sein, und wir müssen bereit für sie sein, oder wir werden den Sonnenaufgang nicht erleben.« Als er stehen blieb, um sie anzusehen, erwartete er Angst in ihren Augen zu sehen, doch was er sah, waren Entschlossenheit und Bestimmtheit mit einem Hauch Nervosität.


    »Du hast gegen sie gekämpft und überlebt. Was müssen wir tun, um uns vorzubereiten?«, fragte sie.


    Er erzählte den Waldläufern alles, was er über die Bestien wusste. Er ließ nichts aus. Dieses Mal gab es keine Diskussion oder Unglaube. Alle hatten das Heulen bei Sonnenuntergang gehört und wussten instinktiv, dass die Kreaturen, die diesen furchtbaren Laut ausgestoßen hatten, nicht von dieser Welt waren. Er erinnerte sich daran, dass sie Flammen nicht mochten, also bat er die Waldläufer, alle Fackeln, die sie besaßen, neben dem kleinen Feuer zu stapeln. Er wusste, sie würden einen Kampf auf Leben und Tod austragen, und das noch vor dem Morgengrauen. Doch er schöpfte Mut aus dem Wissen, dass die Unterweltwölfe vernichtet werden konnten.


    Trotz der nahenden Gefahr schlief Alexander gut. Als er sich hinlegte, tat er das in dem Wissen, dass alles, was sie unternehmen konnten, auch unternommen worden war. Er hatte erwartet, dass ihn seine stetigen Gedanken wach halten würden, aber er empfand dieses Gefühl von ruhiger Sicherheit, das er während des Kampfes mit den Unterweltwölfen gefunden hatte. Er legte ganz einfach seine Sorgen ab und tat, was er tun musste. Er schlief. Der nächste Tag würde neue Herausforderungen mit sich bringen, und er musste gut erholt sein, um ihnen gegenüberzutreten.


    Beim Geräusch des Heulens wachte er erschrocken auf. Die Unterweltwölfe waren angekommen. Es war noch immer dunkel draußen, und er konnte nicht sagen, wie spät es war. Es hörte sich so an, als würden sie am anderen Ende des Waldsees sein.


    Alle in der Höhle saßen bei dem Geräusch kerzengerade auf und suchten sofort alles zusammen, um sich auf den Angriff vorzubereiten. Als Alexander den Blick entspannte und die Farben seiner Gefährten durchscheinen ließ, sah er jede Menge Angst, aber auch Entschlossenheit.


    Er lief zum Höhleneingang, um den Angreifern entgegenzutreten. Holz wurde aufs Feuer geworfen, und die Fackeln wurden angezündet. Innerhalb von Sekunden war die Höhle hell erleuchtet und warf goldenes Licht hinaus auf die Rückseite des Wasserfalls. Unter anderen Umständen wäre der flimmernde Tanz des Feuerlichts im fallenden Wasser wunderschön gewesen, aber im Moment hatte Alexander keine Zeit, sich daran zu erfreuen.


    Er nutzte seine andere Sehkraft und suchte den Pfad, der das Ufer des Sees umgab, nach den Auren der Düsternis ab, die ihm die Positionen der Unterweltwölfe verraten würden.


    »Sie kommen«, sagte er.


    Isabel stellte sich neben ihn und warf Slyder in die Luft. Sie schloss die Augen und legte den Kopf leicht zurück. Einen Augenblick später holte sie zischend Luft und riss die Augen auf. Sie warf Alexander einen Blick zu und lächelte kämpferisch, als sie ihr Schwert zog.


    »Nun, Alexander, du hattest mit einer Sache recht. Das sind eindeutig keine einfachen Wölfe.«


    Anatoly kam zu ihnen und einen Augenblick später kam der erste Unterweltwolf in Sicht. Er rannte schnell den vom Wasser rutschigen Pfad auf sie zu. Weil sich seine rasiermesserscharfen Klauen bei jedem Schritt in den Stein bohrten, verlor er den Halt nicht. Das dreibeinige Biest hinter ihm bewegte sich weniger gewandt, aber genauso schnell voran.


    Der erste Unterweltwolf sprang Anatoly tief und schnell an. Alexander und Isabel fielen zurück, um dem großen Waffenmeister Bewegungsraum für die Axt zu verschaffen. Anatoly drehte sich aus der Angriffsrichtung heraus und hieb der Bestie mit übermächtiger Kraft den Sporn seiner Axt in die Schulter. Die Bestie stolperte zur Seite, auf den Vorsprung zu, und ein Bein rutschte hinunter. Sie gab sich alle Mühe, nicht ins Wasser zu fallen.


    Alexander nutzte diese Chance trotz der zweiten Bestie, die ihn ansprang. Er schritt vor und trat der ersten Bestie schnell seitlich gegen den Kopf. Sie flog über die Kante und ins Wasser. Er hörte ihr Knurren und ein Aufklatschen.


    Anatoly machte sich bereit, den Angriff der zweiten Bestie abzuwehren. Er kalkulierte die Geschwindigkeit des Monsters und teilte mit aller Kraft einen horizontalen Schlag aus, doch der Unterweltwolf entkam dem Sensenschlag der Streitaxt im letzten Moment. Die Kreatur flog durch die Luft auf Alexander zu. Dieser versuchte, sich umzudrehen, um den Angriff abzufangen, doch die Bestie prallte gegen ihn, bevor er sein Schwert herumziehen konnte. Er stolperte gegen Isabel, und sie stürzten beide mit dem dreibeinigen Unterweltwolf über sich zu Boden. Sein riesiger Kopf prallte auf Alexanders Brust. Die Bestie hatte einige Mühe, ihren einzelnen Vorderlauf unter sich zu bringen, damit sie aufstehen und angreifen konnte. Sie grunzte, als sie Halt fand und ihr tödlich kalter Atem, der wie eine Gruft roch, traf Alexander wie ein Schlag ins Gesicht. Als sie sich zum Angriff aufrichtete und vorwärtsstürzte, hieb Alexander ihr genau in dem Moment den Schwertknauf auf den Kopf. Die Kiefer verfehlten Alexanders Gesicht um Haaresbreite und gruben sich neben ihm in den Boden.


    Isabel kroch rückwärts unter Alexander hervor und trieb die Spitze ihres Schwerts über seine Schulter hinweg in das glühend gelbe Auge der Bestie. Die Kreatur zuckte zurück und schaffte es nicht, wieder auf die Beine zukommen. Ihr Zurückweichen verschaffte Alexander gerade genug Platz, um zur Seite zu rollen und auf die Knie zu kommen. Er richtete sich direkt vor der einäugigen, einbeinigen Bestie auf. Sie war in einer perfekten Position für einen Angriff auf Alexander, doch Anatoly schwang seine große Axt zu einem weiteren mächtigen Hieb gegen das rechte Hinterbein der Kreatur. Sein Hieb war erfolgreich. Die Bestie fiel zur Seite und schnappte nach Alexander, während er rückwärts rutschte, um aus der Reichweite der mächtigen Kiefer zu gelangen.


    Isabel und er kamen gleichzeitig wieder auf die Beine. Die anderen vier Waldläufer griffen das zu Boden gebrachte Biest mit gezückten Schwertern an. Anatoly schlug erneut zu und zerteilte die Bestie dort, wo ihre Wirbelsäule in das Hinterteil überging. Die vier Waldläufer hieben mit ihren Schwertern auf den Rücken des Unterweltwolfs ein und zerlegten ihn in Stücke. Er fiel auseinander, und Alexander sah, wie das Glühen des verbliebenen, bösartig gelben Auges erlosch, während er ihm noch immer knurrend und schnappend entgegen zuckte.


    Schweigend standen sie in der plötzlichen Stille und starrten auf die gefallene Bestie. Sie bestand nur aus trockenem schwarzen Leder und weißen zerbrechlichen Knochen. Es gab weder Blut noch Gedärme, nichts, das beweisen konnte, dass das Ding überhaupt am Leben gewesen war.


    Einen Augenblick später brach die dritte Bestie aus dem Wasser hervor und grub ihre rasierklingenscharfen Klauen in den Steinpfad des Höhleneingangs. Mit einem mächtigen Zug schwang sie sich aus dem See heraus und stand triefend nass und glänzend schwarz im Eingang der Höhle. Ihre gelb glühenden Augen sprühten vor Hass, als sie Alexander anblickte und auf ihn zuschoss.


    Isabel stand am nächsten. Sie hob das Schwert und trat vor, um die riesige Kreatur abzulenken. Diese schlug ihre Klinge beiseite, senkte die Schulter und rammte sie Isabel mit solcher Wucht in den Bauch, dass sie davonflog. Das Biest war nun in der Position, Alexander anzugreifen.


    Der hatte jedoch nicht gezögert. Während die Kreatur Isabel fortstieß, wirbelte er bereits herum und brachte sein Schwert in eine rückhändige Bogenbewegung. Wut und völlige Hingabe gaben seinem Angriff Kraft; Zorn und alles, was er verloren hatte, trieben seinen Hieb an. Er erwischte die Bestie sauber im Genick und hieb ihr den Kopf mit einem Schlag ab. Der riesige Kopf des Wolfs fiel zu Boden. Die Augen verloschen, und sein Körper brach zu einem Haufen Knochen und Leder zusammen.


    Alexander hielt nur einen Moment in der plötzlichen, verblüfften Stille inne und eilte dann zu Isabel. Sie versuchte aufzustehen und stöhnte bei der Anstrengung.


    »Bleib still liegen. Lucky, hol deine Tasche!«, rief Alexander, ohne den Blick abzuwenden. »Alles wird gut werden, aber bitte beweg dich nicht. Das Ding hat dich schwer getroffen.«


    »Unsinn«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »Mir geht’s gut.«


    Alexander lächelte. »Der Kampf ist vorbei.« Er drückte sie sacht wieder zurück. »Lass Lucky einen Blick auf dich werfen.«


    Sie entspannte sich ein wenig und zuckte vor Schmerz zusammen. Dann war Lucky zur Stelle und fragte sie ruhig über ihre Verletzungen aus. Alexander stand auf und trat etwas zurück, um dem Alchemisten Platz für sein Werk zu verschaffen. Ihre Brüder standen um sie herum und wechselten sorgenvolle Blicke.


    »Lucky ist sehr gut. Sie kommt wieder in Ordnung«, beruhigte sie Alexander. Das schien sie nicht zu überzeugen, aber sie griffen nicht ein.


    Der ganze Kampf hatte nur wenige Sekunden gedauert. Alexander schaute zum Höhleneingang und sah, dass der Morgen anbrach. Er wusste, dass die Reishi noch immer da draußen waren und wahrscheinlich das Jaulen der Unterweltwölfe gehört hatten. Sie mussten bald weiterziehen.


    Abigail stellte sich neben ihn, während er Isabel betrachtete, die am Boden lag. »Geht es dir gut?«, fragte sie leise.


    Er lächelte sie an und nickte. »Wir sollten bald aufbrechen. Würdest du mit Jack die Pferde fertig machen? Ich kann mir vorstellen, dass sie im Moment ganz schön verschreckt sind.«


    Sie drückte seine Hand und nickte. »Sie wird wieder gesund werden, Alex.«


    Er lächelte sie dankbar für ihren Beistand an.


    »Ist sonst jemand verletzt?«, fragte er.


    Die anderen schüttelten die Köpfe.


    »Gut. Wir müssen bald aufbrechen. Lasst uns das Lager abbrechen und uns für den Aufbruch vorbereiten.«


    Erik runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Isabel in nächster Zeit reiten kann. Ich würde mich besser fühlen, wenn wir ihr etwas Zeit zum Heilen geben würden.« Ihre Brüder nickten zustimmend.


    Alexander lächelte. »Sie wird schneller wieder munter und bereit zum Reiten sein, als ihr glaubt, aber ich kann eure Sorge verstehen. Wir werden nicht aufbrechen, bevor sie sagt, dass sie es kann.«


    Erik, Kevin und Duane schnaubten gleichzeitig. »Sie würde behaupten, dass sie sofort los kann, mit gebrochenen Rippen und all dem«, sagte Kevin und schüttelte den Kopf.


    Alexander legte dem Waldläufer die Hand auf die Schulter. Er war etwa genauso alt wie Alexander, aber ein paar Zentimeter größer und wog etwa zehn Kilo mehr. »Wir werden nicht aufbrechen, bis sie bereit dazu ist, Kevin. Sie hat mir soeben das Leben gerettet. Ich will ebenso wenig wie du, dass sie Schmerzen leidet.«


    Kevin sah Alexander einen Augenblick lang in die Augen und nickte dann. Er lehnte sich zu ihm und flüsterte, damit Isabel ihn nicht hören konnte: »Sie ist unsere kleine Schwester. Wir wollen sie immer alle nur beschützen.«


    Alexander lächelte und blickte gezielt hinüber zu Abigail. »Ich weiß genau, was du meinst.«


    Eine halbe Stunde später war das Lager abgebaut, das Frühstück beendet und die Pferde waren bereit. Lucky hatte Isabel einen Schluck seines Heiltranks gegeben, und sie war in den tiefen Schlaf gefallen, den dieser mit sich brachte, während er seine Wirkung entfaltete. Nachdem Alexander seine Sachen gepackt und einen Bissen zu sich genommen hatte, ging er zu Isabel. Lucky saß bei ihr und wartete darauf, dass sie erwachte.


    »Ich setz mich zu ihr, Lucky. Geh ruhig, sammle deine Sachen zusammen und iss etwas«, sagte er leise.


    »Pass auf, dass sie sich nicht zu schnell erhebt. Der Trank macht einen ein paar Minuten lang benommen, nachdem man aufwacht«, instruierte ihn Lucky, bevor er sich erhob und davontrottete, um sich eine Schüssel mit Haferbrei, Nüssen und Honig zu holen. Alexander war nach Tagen mit nichts weiter als kalten Brötchen, getrockneten Früchten und gedörrtem Fleisch dankbar für das warme Frühstück gewesen.


    Er saß auf seinem Gepäck neben Isabel und wachte über ihren Schlaf. Dabei studierte er jedes Detail ihrer kräftigen und doch weiblichen Züge, wie ihr Haar ihr Gesicht umrahmte und den sanften Schwung ihres Halses. Sie war auf eine Art und Weise schön, die sein Herz schneller schlagen ließ. Er merkte, dass er sanft lächelte, als sie ihre ausdrucksstarken, grünen Augen öffnete. Sie sah zu ihm auf und lächelte etwas verlegen zurück.


    »Ich schätze, das Ding hat mich ganz schön fertig gemacht«, sagte sie und machte Anstalten, sich aufzusetzen. Alexander hielt sie mit einer Hand auf der Schulter zurück.


    »Bleib einfach noch ein paar Minuten liegen. Das Zeug, das dir Lucky gegeben hat, kann dich etwas benommen machen. Und was die Kreatur betrifft, das ist Unsinn. Du hast mir die Zeit verschafft, die ich brauchte. Wenn du sie nicht ausgebremst hättest, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot.«


    Sie lächelte breiter. »Ich glaube, du übertreibst die Rolle, die ich gespielt habe. Aber ich freue mich über jeden Ruhm, den ich ernten kann.«


    Alexander hatte das Gefühl, er könnte den ganzen Tag lang in ihre Augen sehen und rundum glücklich damit sein.


    Erik trat neben ihn und kniete sich neben seine Schwester. »Wie geht es dir?«, fragte er.


    Sie holte tief Luft. »Ich habe einen Mordshunger, was gibt’s zum Frühstück?« Sie setzte sich auf und zuckte nur leicht zusammen vor Schmerz. »So was! Ich hätte wirklich gedacht, ich würde viel schlimmere Schmerzen haben. Du hattest recht mit Lucky. Er hat mich gut zusammengeflickt. Ich bin bereit loszureiten, sobald ihr fertig seid. Das heißt, nachdem ich gefrühstückt habe«, fügte sie hinzu. Erik und Alexander halfen ihr auf die Beine.


    Sie nahmen sich ein paar Minuten Zeit und halfen Lucky dabei, Teile der Kadaver einzusammeln. Er erklärte ihnen, dass die Klauen, Zähne und sogar Teile der Knochen sehr wertvolle Zutaten für seine Elixiere sein könnten. Nachdem sie alles eingesammelt hatten, was sie brauchten, warfen sie den Rest in den See.


    Es war taghell, als sie ihre Pferde den langen, vom Wasserfall feuchten Pfad hinabführten, der sie zum anderen Ende des Sees und dem selten genutzten Pfad führte, der sie schließlich an die Straße nach Glen Morillian brachte.


    Es war ein ruhiger Morgen. Alexander ritt direkt hinter Erik, der die Gruppe anführte. Alexander hatte auf diese Reihenfolge bestanden, damit er den Pfad mit seiner magischen Sehkraft absuchen und so sicherstellen konnte, dass sie nicht in einen Hinterhalt gerieten. In den letzten paar Tagen hatte er den Wert umfassender Vorsicht zu schätzen gelernt und würde jetzt nicht weniger vorsichtig sein. Phane meinte es ernst. Alexander musste es genauso ernst meinen.


    Obwohl er Vorsicht walten ließ, konnte er einfach nicht anders als die Schönheit des Waldes zu bewundern. Dieser war uralt und prachtvoll. Die immergrünen Bäume ragten in den Himmel und strahlten in so tiefen und schönen Farben, dass Alexander eine tiefe Verbundenheit mit dem pulsierenden Leben um sich herum spürte. Er versuchte, das in sich aufzunehmen und sich für das Schlichte und Gute zu öffnen, während er gleichzeitig auf Anzeichen für Gefahr achtete. Es war ein schwieriger Balanceakt, aber auf jeden Fall der Mühe wert. Zwischen all dem merkte er, wie seine Gedanken zu Isabel zurückkehrten.


    Er war der Sohn eines niederen Adligen und seit einigen Jahren alt genug, um zu heiraten. Einige Frauen hatten auch schon Interesse an ihm bekundet. Aber er hatte nie eine echte Zuneigung für sie gehabt. Einige von ihnen hatte er attraktiv gefunden, jedoch nicht so sehr, dass er die Arbeit auf dem Anwesen seines Vaters hätte aufgeben und heiraten wollen.


    Keine von ihnen hatte echte Tiefe besessen.


    Sie waren Töchter niederer Adliger gewesen, die in ihren Häusern behütet aufgewachsen waren und ihre schicken Kleider nicht schmutzig machen wollten. Er wusste, dass er irgendwann einmal Frau und Familie haben wollte, hatte aber stets gedacht, damit noch ein paar Jahre zu warten. Er war noch jung und wollte mehr unternehmen, bevor er sich niederließ und eine Familie gründete. Er erinnerte sich an den Rat seines Vaters in dieser Sache. »Du weißt, dass es soweit ist, wenn du die richtige Frau triffst, und sie dir sagt, dass es soweit ist.«


    Der Morgen nahm seinen Lauf, und Alexander konnte das Grauen der letzten Tage hinter sich lassen und sich auf die Schönheit um sich herum und die Möglichkeiten, die vor ihm lagen, konzentrieren. Er wusste nicht, was Glen Morillian bereithalten würde, doch er wusste, es würde ihm die Chance geben, mehr Zeit mit Isabel zu verbringen – und aus irgendeinem Grund schien das wichtiger zu sein als alles andere. Sogar wichtiger als die Tatsache, dass der mächtigste Zauberer aller Sieben Inselreiche versuchte, ihn zu töten. Er hätte beinahe über diese Absurdität gelacht.


    Zum Mittagessen hielten sie auf einer kleinen Lichtung mit einer kühlen, klaren Quelle an. Sie sprudelte in einen seichten kleinen Teich und floss dann als Rinnsal zwischen die Bäume. Das Gras war grün und saftig, und es gab Unmengen grüner, frischer Triebe, die sich überall zeigten. Es sah so aus, als würde die kleine Wiese ganz optimistisch dem Frühling zuvorkommen wollen. Der Ort brachte Alexander zum Lächeln.


    Sie setzten sich um ein Lagerfeuer und genossen die friedliche Umgebung, während Lucky einen Eintopf zubereitete. Irgendetwas zu kochen, ließ Lucky immer wie ein kleines Kind strahlen. Er war ganz in seinem Element, wenn er die Möglichkeit hatte, jemanden zu bekochen. Natürlich genoss er es sogar noch mehr, das Essen zu teilen, als es zuzubereiten.


    Während sich die zehn Gefährten miteinander unterhielten, grasten die Pferde träge. Isabels Brüder und Chase saßen in einer kleinen Gruppe und besprachen den Kampf mit den Unterweltwölfen. Sie kommentierten den Umstand, dass in fast zwei Jahrtausenden niemand auch nur die Sichtung eines Unterweltwolfs gemeldet hatte, und fragten sich lautstark, welche Konsequenzen das haben würde. Sie waren junge Soldaten, die sich geistig auf den nahenden Krieg vorbereiteten. Anatoly saß schweigend da und schärfte seine Axt, während sich Lucky mit dem Eintopf beschäftigte. Abigail saß bei Jack und lauschte verzückt einer seiner Geschichten über einen Vorfall am Hof von Neu Ruatha, der sie zum Lachen brachte.


    Alexander spazierte mit Isabel zum Rand der Wiese, während sie sich leise über ihre Kindheit unterhielten. Als hätten sie eine unausgesprochene Abmachung, brachte keiner von ihnen den nahenden Krieg oder die Gefahr, die sie umgab, zur Sprache. Stattdessen redeten sie über einfache Dinge. Sie verglichen ihre Erlebnisse, während sie aufgewachsen waren. Sie waren in unterschiedlichen Verhältnissen groß geworden. Alexander auf einem Gut und Isabel im Wald, aber sie stellten fest, dass sie ähnliche Erfahrungen gemacht hatten. Beide waren sehr eng mit ihren Familien verbunden. Beide waren eher draußen als drinnen aufgewachsen, und beide liebten das Leben und die Welt, die sie umgab. Alexander empfand eine einfache Freude in ihrer Gegenwart, von der er niemals geglaubt hatte, dass er sie empfinden könne.


    Doch nur zu bald ritten sie weiter und erreichten am Nachmittag die Straße nach Glen Morillian. Sie war breiter und gut in Schuss, sodass sie schneller vorankamen. Aber sie waren noch immer anderthalb Tage vom Schutz der Bergstadt entfernt. Und sie mussten sich immer noch um die Reishi sorgen. Alexander nahm seine Wachsamkeit wieder auf, indem er regelmäßig den vorausliegenden Weg mit seiner anderen Sehkraft prüfte. Trotz seiner Vorsicht war es aber Isabel, die sie alle rettete.

  


  
    Kapitel 20


    »Erik, warte!«, rief sie. »Anderthalb Kilometer voraus liegt ein Hinterhalt. Sieht aus wie zwanzig Mann und dieser Zauberer.« Sie schloss die Augen und legte den Kopf leicht in den Nacken, als sie durch Slyders Augen blickte.


    Alexander staunte noch immer über diese machtvolle und doch so einfach wirkende magische Verbindung.


    »Sie haben sich mit Armbrüsten auf dem Dachfelsen aufgestellt. Ihre Pferde sind auf der Wiese direkt auf der anderen Seite des Felsens angebunden.«


    Diese Beschreibung sagte Alexander überhaupt nichts, aber er sah, dass Erik und die anderen Waldläufer genau wussten, wovon sie sprach.


    Erik schüttelte den Kopf. »Sie haben sich perfekt positioniert. Wenn wir versuchen, auf der Straße durchzukommen, wird es ein Blutbad geben.«


    »Gibt es einen anderen Weg?«, frage Alexander.


    »Nicht mit den Pferden«, erwiderte Erik. »Wir könnten zu Fuß weitergehen, aber das würde von hier aus drei Tage dauern. Dennoch, das könnte unsere beste Option sein.«


    »Und wie wär’s bei Nacht? Wir könnten in der Dunkelheit vorbeischlüpfen. Sie würden uns nicht gut genug erkennen, um irgendetwas zu treffen«, schlug Chase vor.


    Jetzt war es an Alexander, den Kopf zu schütteln. »Dieser Feuerzauberer kann den Himmel so hell erleuchten, als wäre es Tag. Ich habe gesehen, wie er das gemacht hat.«


    »Gibt es einen höher gelegenen Ort, von dem aus wir sie angreifen können?«, fragte Anatoly mit zunehmend drohendem Blick.


    Erik schüttelte erneut den Kopf. »Sie haben zweifellos einen guten Platz für ihren Hinterhalt gewählt. Der Dachfelsen ist die höchste Erhebung in der Umgebung, und die Straße legt sich mit einem Abhang auf der Rückseite um ihn herum. Wenn sie uns dort erwischen, sind wir so gut wie tot. Außerdem führt der einzige Weg dort hinauf vom anderen Ende her hoch.«


    »Und wenn wir durch den Wald gehen?«, fragte Alexander. »Gibt es einen Weg durch den Wald auf der anderen Seite, um den Dachfelsen herum?«


    Erik nickte. »Wir könnten es zu Fuß schaffen, aber es wird völlig unmöglich sein, die Pferde da durch zu bekommen. Wenn wir dann auf der anderen Seite sind, was dann?«


    Alexander lächelte und warf Anatoly einen Blick zu. »Isabel, können die Reishi ihre Pferde von dort aus sehen, wo sie sind?«


    »Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Zu viele Bäume im Weg.«


    »Wie viele Männer bewachen die Pferde?«, fragte Alexander unschuldig.


    »Ich habe nur zwei gesehen«, sagte sie. »Was hast du vor?«


    Anatoly musterte Alexander mit intensivem Blick. »Das letzte Mal, als du das versucht hast, hast du dir einen Bolzen in der Schulter eingefangen. Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


    Alexander zuckte mit den Schultern. »Je schneller wir nach Glen Morillian kommen, desto besser. Wer weiß, was Phane heute Nacht für uns heraufbeschwört? Es ist entweder das, oder wir machen uns auf den längeren Weg.«


    »Worüber genau sprecht ihr eigentlich?«, fragte Isabel in einem Ton, der klarstellte, dass sie eine Antwort erwartete.


    Alexander lächelte. »Wir werden durch den Wald schleichen und ihre Pferde stehlen. Wir werden auf und davon sein, bevor sie wissen, was geschehen ist.«


    Isabels Mund stand einen Augenblick lang offen, bevor sie zu lachen begann. »Find ich toll«, sagte sie im selben Moment, als Chase rief: »Bist du verrückt?«


    Erik lachte ebenfalls. »In Ordnung, aber ich sehe keinen Sinn darin, unsere Pferde zu verlieren, und ich will nicht, dass die Reishi sie entlang der Straße finden. Chase, Kevin und Duane werden unsere Pferde zurück zu der Wiese bringen, auf der wir zu Mittag gerastet haben und auf Verstärkung warten. Der Rest von uns wird die Pferde des Feindes stehlen und nach Glen Morillian reiten.«


    Jack fügte hinzu: »Wir haben einen Freund, der allein und wahrscheinlich mit einem Wagen reist. Er folgt uns in ein paar Tagen Abstand. Wenn ihr ihn seht, gebt ihm bitte eine sichere Passage. Sein Name ist Owen.«


    Kevin nickte. »Wir werden nach ihm Ausschau halten.«


    Chase runzelte die Stirn. »Erik, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Wenn ihr in einen Kampf geratet, werdet ihr alle Hilfe brauchen, die ihr bekommen könnt.«


    Erik nickte seinem Stellvertreter zu. »Uns wird nichts geschehen, Chase. Der Punkt ist ja gerade der, einen Kampf von vornherein zu vermeiden. Wenn wir das Festungstor erreichen, werden wir eine Kampftruppe aussenden, um die Wälder von den Feinden zu befreien und euch nach Hause zu begleiten. Seid einfach auf der Hut und haltet euch möglichst von den Reishi fern.«


    Sie stiegen ab, nahmen aus ihren Satteltaschen die Sachen, die sie brauchten und steckten sie in ihre Taschen, banden die Pferde aneinander, die die drei Waldläufer zurück zur Wiese führen sollten, und brachen mit Erik an der Spitze in die Wälder auf. Er bewegte sich leise und mit Leichtigkeit durch den Wald. Alexander sah, wie er die Füße platzierte, wenn er ging, und versuchte, ihn zu imitieren. Er verstand nicht, warum Erik so auftrat, wie er es tat, bis er es selbst versuchte und auf diese Weise entdeckte, dass sein Gang leiser war und weniger Spuren hinterließ. Sie gingen langsam voran, um so leise wie möglich zu sein. Sie brauchten den Großteil des Nachmittags dafür, eine Entfernung zurückzulegen, für die sie auf den Pferden weniger als eine Stunde benötigt hätten. Aber sie schafften es zum Rand der Wiese auf der gegenüberliegenden Seite des Dachfelsens, ohne bemerkt zu werden.


    Isabel berichtete, dass die Reishi noch immer auf dem Dachfelsen waren und darauf warteten, aus dem Hinterhalt zu springen, und dass weiterhin nur zwei Männer über die angepflockten Pferde wachten. Alexander und Erik zogen die Bögen vom Rücken. Erik deutete auf einen Platz, von dem aus sie ein gutes Schussfeld auf die beiden gelangweilt aussehenden Wachen haben könnten, die an einem kleinen Feuer saßen.


    Leise bewegten sie sich in Position und zielten nebeneinander stehend. Sie zählten bis drei und ließen ihre Pfeile fliegen. Nach unzähligen Übungsstunden und der praktischen Unterstützung ihrer Erfahrungen in der realen Welt zielten beide tadellos. Beide Wachmänner fielen mit einem Pfeil im Herz tot um. Alexander entspannte den Blick und suchte die Wiese ab. Sie waren allein mit den Pferden. Einen Augenblick lang dachte er, dass es zu leicht gewesen war, aber dann überlegte er es sich. Gefahr erkannt – Gefahr gebannt. Isabel hatte ihnen vom Feind berichtet. Ohne ihre Warnung wären sie in einen Schauer aus Armbrustbolzen und flüssigem Feuer gelaufen. Er erinnerte sich an eine weitere Lektion seines Vaters. »Mehr zu wissen, als dein Feind weiß, führt in der Regel zum Sieg.«


    Erik pfiff wie ein Vogel, und Alexander hörte, wie der Vogelruf vom Waldrand aus beantwortet wurde, wo der Rest der Truppe wartete. Sie traten aus dem Wald und gingen auf die Pferde zu.


    Leise und vorsichtig gingen sie in der zunehmenden Dunkelheit zur Straße hoch. Nach etwa anderthalb Kilometern zündeten sie ein paar Fackeln an, damit sie in der anbrechenden Nacht weiterreiten konnten. Sie hofften, so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und die Reishi zu bringen. Sie eilten weiter, bis sie sich sicher waren, dass sie nicht verfolgt wurden und für die Nacht anhalten konnten.


    Es gab ein kaltes Abendessen, und sie schlugen das Lager auf. Isabel wählte für ihre Bettrolle einen Platz in Alexanders Nähe. Sie lachte leise in der Dunkelheit, während sie sie ausrollte.


    »Du hättest den Gesichtsausdruck des Zauberers sehen müssen, als er entdeckt hat, dass seine Pferde verschwunden sind.«


    Alexander hielt inne. »Du hast zugesehen?« Es verblüffte ihn immer noch, dass ein Mensch durch die Augen eines Vogels sehen konnte.


    »Natürlich, das würde ich um keinen Preis verpassen. Ich habe immer wieder zurückgeblickt, um zu sehen, wann sie es bemerken. Dieser Zauberer mit dem Verband am Arm war außer sich. Er hat sogar einen Baum in Brand gesetzt.« Sie kicherte erneut, entzückt und unheilvoll zugleich.


    Alexander lachte leise. »Ohne deine Warnung wäre der heutige Tag völlig anders verlaufen. Mir fällt es noch immer schwer, mir vorzustellen, wie es sich anfühlen muss, durch die Augen eines anderen Wesens zu blicken. Wie ist das?« Er setzte sich auf sein Bettzeug und legte sich auf den Rücken mit dem Blick in die Sterne.


    »Tja, ich kann mit Slyders Augen viel besser sehen als mit meinen eigenen. Er kann weiter und schärfer sehen, als ich überhaupt beschreiben kann. Und manchmal werde ich etwas benommen, wenn er fliegt und ich stehe.« Sie legte sich auf ihr Bettzeug und machte es sich bequem.


    »Euer Wald ist wundervoll und so voller Leben«, sagte Alexander. »Glen Morillian muss ein wahrlich magischer Ort sein.«


    Isabel schwieg. Als sie weitersprach, redete sie so leise, dass nur Alexander sie hören konnte. »Es hat seine ganz eigenen Gefahren, Alexander. Es gibt viele Intrigen, Täuschungen und Betrug am Hof. Ich fürchte, deine Ankunft wird das Netz der Lügen, das die Höflinge spinnen, nur noch größer werden lassen. Sei vorsichtig, wem du dein Vertrauen schenkst.«


    Er rollte auf die Seite, konnte sie aber im Dunkeln nicht erkennen. Also entspannte er seinen Blick und betrachtete ihre Farben. Zuvor hatte er sie nur einen Augenblick lang mit seiner anderen Sehkraft betrachtet. Als er sie jetzt länger musterte, erkannte er ihre wahre Schönheit. Ihre Farben waren klar und stark, und sie offenbarten eine Qualität des Charakters, Geistesstärke und etwas grundlegend Gutes, das er in nur wenigen anderen ihm teuren Menschen gesehen hatte. Und es gab keinerlei Furcht.


    Er lächelte sanft im Dunkeln und sagte: »Ich schenke dir mein Vertrauen.« Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber er sah, wie ihre Aura anschwoll.


    »Gute Nacht, Isabel.«


    »Gute Nacht, Alexander.«


    Der Morgen kam schnell. Alexander hatte das Gefühl, eben erst eingeschlafen zu sein, als er beim ersten Licht des Tages aufwachte. Isabel lag nicht weit von ihm, in ihr Bettzeug eingewickelt. Er öffnete die Augen und lag still da, während er die Schlafende betrachtete. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er sich in sie verliebte. Vielleicht war er es schon.


    Sie schlug zögernd die Augen auf. Sie merkte, dass er sie ansah, und schenkte ihm ein Lächeln, das so klar und schön wie der Sonnenaufgang war.


    Den ganzen Tag ritten sie zügig. Die Pferde, die sie gestohlen hatten, waren in schlechterer Verfassung als ihre eigenen, aber sie kamen dennoch gut voran. Sie verfügten über zwei Pferde für jeden und noch einige Tiere zusätzlich und konnten so über den Tag hinweg mehrfach die Pferde wechseln. Sie aßen, während sie die Serpentinen des Bergs, die sich immer höher zum Festungstor von Glen Morillian hinaufwanden, hochritten. Die Luft wurde dünner und kälter, und sie sahen hochaufgetürmten Schnee an den Seiten der gut geräumten Straße. Auf der steilen Bergseite wuchsen keine Bäume. Die Straße führte sie immer noch höher, bis sie spät am Tag, kurz nach Sonnenuntergang, bei der steinernen Festung ankamen, die direkt in den Berg hinein gebaut worden war.


    Die Straße erweiterte sich zu einer breiten Plattform, die zum Teil natürlichen Ursprungs, zum Teil aus dem Berg gehauen worden war. Etwa dreißig Meter von der Front der imposanten Steinfestung entfernt, war ein Halbkreis aus Stein in den Boden eingelassen. Er war etwas mehr als zwei Meter dick und umgab die gesamte Festung von der Felswand auf der einen bis zur Felswand auf der anderen Seite. Uralt aussehende Zeichen waren in ihn gemeißelt. Von dem steinernen Ring abgesehen, sah die gesamte Plattform wie ein Versammlungsplatz aus. Sie war von Schnee befreit worden und zeigte Spuren einer großen Menge Pferde, die darüber hinwegbewegt worden waren, vor allem entlang der Straße.


    In Wirklichkeit war die Festung nur eine Steinwand, die fünfzehn Meter breit und ebenso hoch war und rund anderthalb aus dem Berg herausragte. Es gab keine Öffnungen bis in etwa sechs Meter Höhe, wo drei Reihen Schießscharten nah übereinander platziert waren. Es sah so aus, als würden sie über drei Korridore bemannt werden können, die über die Breite der Mauer, einer über dem anderen, verliefen.


    Fünfundsiebzig Bogenschützen konnten aus fast vollständiger Deckung auf einmal auf das Feld schießen. In der Mitte der Festungsmauer war eine einzelne Tür, die viereinhalb Meter hoch und sechs Meter breit war. Sie war aus Stein gefertigt, stabil und lückenlos. Darüber hinaus war die Festungsmauer einfacher Stein, ohne Verzierungen, Banner oder Ornamente jeglicher Art.


    Als sie sich näherten, rief Erik: »Öffnet das Tor.« Er brachte sein Pferd sechs Meter von der großen Steinwand entfernt zum Stehen.


    Als sich der riesige Steinblock zu senken begann, konnte Alexander die Vibrationen mehr spüren als hören. Der Steinblock war sechzig Zentimeter tiefer im Berg angesetzt als die äußere Festungsmauer und versank langsam in den Boden. Als er verschwunden war, sah Alexander, dass der Kopf des großen Steinblocks nun als Boden des Eingangswegs in die Festung diente. Der Torstein war gute sechs Meter dick. Kein Rammbock würde dieses Tor jemals zertrümmern können. Er fragte sich, was die Konstruktion solch einer undurchdringbaren Festung veranlasst hatte.


    Sie ritten einen dreißig Meter langen Korridor entlang, der beidseitig mit Schießscharten bestückt und mit Wurflöchern in der Decke durchsiebt war. Für ungebetene Gäste war er eine tödliche Falle. Alexander hatte über Festungen und Belagerungen gelesen, aber er hatte in seinem Leben noch niemals eine so eindeutig militärische Konstruktion gesehen. Die Mauern, die Südport umgaben, waren im Vergleich hierzu ein Scherz. Sogar die Befestigung von Hohensporn verblasste neben der offensichtlich militärischen Natur dieses Gebildes.


    Der lange Korridor führte in einen gut beleuchteten Hof, der in einen enormen Hohlraum innerhalb des Bergs gebaut worden war. Die Decke reichte mehr als dreißig Meter hinauf, Baracken und Ställe standen entlang der Wände. Ein Netzwerk aus Ketten hielt riesige Öltanks, die von der Decke hingen und Dutzende von Dochten speisten. Sie waren umgeben von Hunderten umsichtig platzierter Spiegel, die das Licht in die Kaverne lenkten.


    Er hielt an und sah sich erstaunt um. Isabel lächelte ihn an, und er kam sich plötzlich dümmlich vor. Sein Leben war im Vergleich zu ihrem so einfach gewesen. Sie war umgeben von einer Pracht aufgewachsen, die er sich kaum vorstellen konnte. Dieser Ort war der Stoff, aus dem Legenden gemacht wurden. Bei diesem Gedanken blickte er hinüber zu Jack, der selbst ganz erstaunt um sich schaute und zweifellos alles, was er sah, für den späteren Gebrauch in einem Lied aufnahm.


    »Die Tore der Festung sind während des Reishi-Kriegs konstruiert worden«, erklärte Isabel.


    »Tore? Das heißt, es gibt mehr als eins?«, fragte Alexander.


    »Es gibt fünf«, antwortete Isabel. »Jedes bewacht einen Zugang zu Glen Morillian. Alle fünf wurden während des Kriegs gebaut, um das innenliegende Tal vor den Angriffen der Reishi zu schützen. Dies ist wahrscheinlich der am besten geschützte Ort der gesamten Sieben Inselreiche. Wenn wir zum Palast kommen, zeige ich dir die Karte meines Vaters. Es ist ein kleines Model des ganzen Tals, komplett mit Bergen, Flüssen, Seen, Straßen und Gebäuden. Es ist wirklich bemerkenswert. Als ich ein Mädchen war, habe ich stundenlang davor gesessen und es angestarrt. Komm, hier geht’s zu den Ställen.«


    Alexander folgte ihr und versuchte, die herbe Großartigkeit des Ortes zu erfassen. Alles war geordnet und gut in Schuss. Es gab keinerlei Verzierungen, aber das trug nur noch mehr dazu bei, den Nimbus dieser Anlage zu vergrößern. Entlang der Wände waren Treppen, Gänge und kleinere Tunnelöffnungen eingelassen. Der Ort schien nicht nur die Kaverne und die Front der Festung zu umfassen, sondern erstreckte sich in vielen Richtungen in den Berg hinein.


    Bei den Ställen wurden sie von einem Mann mittleren Alters in Waldläuferuniform empfangen.


    Erik stieg ab und salutierte. »Meister Torwächter, es tut gut, dich zu sehen.« Erik nahm seine Hand. Es war klar, dass sie Freunde waren. »Darf ich vorstellen, Lord Alexander Valentine, der Träger von Cedrics Zeichen.«


    Der Torwächter sah Erik scharf an und schien die Bestätigung in den Augen des Waldläufers zu sehen, bevor er sich zu Alexander drehte und sich förmlich verbeugte. »Mylord, wir stehen Euch zu Diensten. Ihr müsst nur befehlen, und Euer Wille wird geschehen.«


    Alexander nickte dem Mann zu, obwohl es ihm gerade kalt den Rücken herunterlief.


    Erik wartete einen Augenblick, um zu sehen, ob Alexander irgendwelche Wünsche äußerte, bevor er sprach. »Meine rechte Hand und meine Brüder sind bei der Frühlingswiese auf dem alten Weg zu den Wasserfallhöhlen. Zwischen uns liegen zwanzig feindliche Soldaten, die von einem Zauberer begleitet werden.«


    Der Torwächter nickte. »Ich werde eine entsprechende Truppe aussenden, um den Feind in die Flucht zu schlagen und deine Brüder und deine rechte Hand zu holen. Darf ich fragen, wie ihr an ihnen vorbeigekommen seid?«


    »Lord Valentine hat den Plan ersonnen, unseren Feind ungesehen und unbemerkt zu umgehen und ihre Pferde zu stehlen. Wir sind auf einen Schlag ihrem Hinterhalt ausgewichen und haben sie ohne Pferde zurückgelassen.«


    Der Torwächter lachte leise. »Guter Plan, Mylord. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich habe einen Feind, um den ich mich kümmern muss. Mein Administrator, Hodge, wird sich um Eure Wünsche kümmern.«


    »Danke, Meister Torwächter«, sagte Alexander. »Noch eine Sache. Wir haben einen Freund, der auf dem Weg hierher ist. Er reist wahrscheinlich mit einem Wagen. Bitte teilt Euren Männern mit, dass er sicher hierhergeleitet wird. Sein Name ist Owen.«


    »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Der Torwächter nickte und ging davon, um seine Pflichten zu erledigen.


    Sie übergaben ihre Pferde den Stallburschen und folgten Hodge zu einem nahen Gebäude, das mehr wie ein Gasthaus als sonst etwas aussah. Alexander fand schnell heraus, dass es eine vorübergehende Unterkunft für jene war, die nach oder von Glen Morillian reisten. Jeder bekam ein Zimmer, und eine kleine Armee Bediensteter setzte sich in Bewegung. Heißes Wasser wurde jedem aufs Zimmer gebracht. Die Diener boten an, ihre Reisekleidung zu reinigen und bequeme Gewänder für den Abend herauszulegen, wenn sie es wünschten. Nachdem alle die Chance erhalten hatten, sich frisch zu machen und ein wenig auszuruhen, wurden sie benachrichtigt, dass das Abendessen fertig war.


    Sie versammelten sich am großen Tisch im Hauptsaal des Herbergshauses. Alexander freute sich zu sehen, dass alle die Vorteile der bequemen Gewänder gewählt hatten, die angeboten worden waren.


    Als er Isabel sah, machte sein Herz einen Sprung. Sie trug ein waldgrünes Gewand, das eng genug an ihrer gut geformten Figur lag, um verführerisch zu wirken, ohne jedoch zu viel zu entblößen. Sie hatte ihr kastanienbraunes Haar lose mit einem goldenen Band zusammengebunden, das das Glitzern in ihren Augen zu betonen schien. Alle Spuren des Wildfangs waren verschwunden. Sie war nun ganz und gar eine Frau. Alexander konnte nicht anders und lächelte.


    Das Essen war einfach, aber heiß und reichlich. Es wurde ein gut gewürzter Rinderbraten mit Kartoffeln, Karotten und Zwiebeln serviert, zusammen mit einem großen Blech voll frisch gebackener Brötchen. Zum Nachtisch wurde ein mit Honigsoße glasierter Fruchtsalat serviert. Nach Tagen der Reiserationen nahm sich Alexander die Zeit, die Mahlzeit zu genießen.


    Bei jedem Gang hielt Lucky die Serviermädchen zurück und stellte eine ganze Reihe Fragen über die Zubereitung des Essens, bis sie ihm schließlich mitteilten, dass sie es nicht wüssten und den Koch holen gingen. Lucky bestand darauf, dass sich der Mann zu ihnen setzte, und sie sprachen eine Stunde lang über das Essen und das Kochen, während alle anderen aßen.


    Die Gespräche blieben leicht und belanglos. Niemand wollte die einfache Freude eines guten Essens mit Gesprächen über kommende Gefahren verderben. Sie würden schon früh genug darauf zu sprechen kommen. Jack erfreute sie mit Skandalgeschichten des Hofs von Neu Ruatha, die er als Kind erlebt hatte. Alexander konnte nicht genau sagen, an welchen Stellen die Tatsachen in Ausschmückungen übergingen, aber er bewunderte Jacks Fähigkeit, alle scheinbar mühelos im Bann zu halten. Er genoss es ganz eindeutig, eine gute Geschichte zu erzählen und war meisterlich im Präsentieren. Alexander begann, den jungen Barden etwas besser zu verstehen. Aber viel wichtiger war ihm, wie Abigail Jack ansah. Auf diese Weise hatte sie niemals zuvor einen Mann angeschaut. Es machte ihn glücklich, die unverhohlene Freude zu sehen, die Jack ihr bereitete.


    Das Abendessen war schneller vorbei, als er wollte, und die Diener räumten die Teller fort. Wie auf Kommando gähnten Alexander und Erik, nur einen Augenblick später gefolgt von allen anderen am Tisch. Es waren ein paar lange Tage gewesen, und so gingen sie alle früh zu Bett, um sich richtig auszuschlafen.

  


  
    Kapitel 21


    Das Frühstück wurde früh am nächsten Morgen serviert. Es war eine herzhafte Mahlzeit aus Rühreiern mit Schinkenstücken und Bratkartoffeln, zusammen mit Brötchen und Marmelade. Die Ausgelassenheit des vorherigen Abends war nun einer düsteren Stimmung gewichen. Sie würden den Palast von Glen Morillian noch vor dem Abend erreichen. Alexander wusste, dass die Verantwortung, die er geerbt hatte, in den kommenden Tagen schwer auf ihm lasten würde. Er wusste ebenfalls, dass es sehr wahrscheinlich war, dass er den kommenden Krieg gegen Prinz Phane nicht überleben und dass die Welt, in der er aufgewachsen war, in die Dunkelheit stürzen würde. Wenn er sich dazu zwang, die Lage mit offenen Augen zu betrachten, konnte er nicht anders, als zu spüren, wie der Wahnsinn am Rande seines Bewusstseins lauerte.


    Nach einem stillen Frühstück gingen sie zu den Ställen. Alexander war überrascht, als er andere Pferde vorfand, die bereits gesattelt für sie bereitstanden. Ihre neuen Reittiere waren gesünder und besser versorgt. Der Stallmeister erklärte, dass er den Pferden, auf denen sie gekommen waren, etwas Zeit geben wolle, um sich von der langen Reise zu erholen. Alexanders Sattel, die Waffen und seine Ausrüstung waren auf ein weißes Reitpferd mit einem braunen Fleck auf der Stirn gebunden. Er tätschelte den Hals des Tiers, während er sanft zu seinem neuen Ross sprach, und das Pferd schmiegte sich in seine Berührungen. Es war ein prächtiges Tier, temperamentvoll und intelligent. Alexander wühlte in seinen Satteltaschen und zog eine Karotte heraus. Sein neues Pferd nahm gierig den Leckerbissen und rieb, um mehr bettelnd, den Kopf an Alexander.


    Sie ritten einen langen, geraden Tunnel entlang, der durch den Kern des Bergs getrieben worden war. Über die gesamte Decke wuchsen grüngelbe Flechten, die ein unheimliches Licht emittierten, das den Gang hell genug ausleuchtete, um ohne Fackeln reiten zu können. Wenn sich Alexanders Augen daran gewöhnt hätten, sinnierte er, würde er bei diesem eigenartigen Glühen sogar lesen können. Fast eine Stunde lang ritten sie in einer gleichmäßigen Geschwindigkeit, bis sie am Ende des pfeilgerade durch den Berg geführten Tunnels das Tageslicht sehen konnten. Als sie herauskamen, war es spät am Vormittag, und Alexander erblickte zum ersten Mal das Tal von Glen Morillian.


    Dieser Ort war idyllischer, als er es sich je hätte vorstellen können. Der lange Tunnel durch den Berg führte hinaus auf einen hochgelegenen Felsvorsprung, der groß genug war, um ein Bataillon antreten lassen zu können. Die Fläche war aus dem Granit des Bergs selbst herausgeschnitten worden. Aus dieser Höhe konnte Alexander sehen, dass das gesamte Tal von einer unpassierbaren Bergkette umgeben war, die als eine natürliche Verteidigungsmauer fungierte. Die Berge stiegen schroff aus dem Talboden empor und reichten hoch hinauf in den Himmel. Er konnte sanft geschwungene Graslandschaften sehen, Flecken immergrünen Waldes und kristallklare, blaue Seen, die durch Bergströme miteinander verbunden waren.


    Von dieser eindrucksvollen Höhe wand sich der Weg nach einer Reihe von Serpentinen, die in den Stein der Bergwände getrieben worden waren, durch das Hügelvorland hinab. Am Nachmittag erreichten sie den Talboden. Es war nicht gerade warm, jedoch um einiges wärmer, als es auf der Höhe der Tunnelöffnung gewesen war.


    Alexander verbrachte den Nachmittag damit, durch einen Traum zu reiten. Das gesamte Tal war mit kleinen Familienhöfen übersät. Die Felder waren gut gepflegt, und die Herden, die er sah, waren gesund und fett. Die Wälder, durch die sie sich durchschlängelten, strotzten von Baumriesen, die aussahen, als würden sie den Anspruch der Berge auf den Himmel in Frage stellen wollen. Die Menschen waren freundlich und grüßten sie oder winkten ihnen zu, als sie vorbeikamen.


    Sie unterhielten sich kaum, während des nachmittäglichen Ritts. Erik ritt in einem angenehmen Tempo voran. Kein schneller Ritt, doch schnell genug, dass es sinnlos schien, eine Unterhaltung anfangen zu wollen. Nach einer Biegung oder einem Hügel machte Abigail Alexander hin und wieder auf ein neues landschaftliches Detail aufmerksam. Sie war offensichtlich genauso beeindruckt von der perfekt wirkenden, kleinen Talgemeinschaft wie er.


    Dann kamen sie aus einem Wäldchen und sahen die eigentliche Stadt. Die Ausläufer der Stadt bestanden aus einfachen Landhäusern und Häusern, die in geregelten Straßenzügen ordentlich nebeneinander standen. Jedes Haus besaß einen eigenen Hof und ein Stück Garten; die meisten waren von gut gepflegten, robusten, niedrigen Zäunen umgeben, die eher das persönliche Eigentum markieren sollten, als Menschen oder Tiere fernzuhalten. Der Ort sah gepflegt aus, als würde jeder stolz auf sein Eigentum sein. Das Kopfsteinpflaster war gut gelegt und sauber.


    Das Elend, das Alexander in den Straßen von Südport aufgefallen war, war hier nirgends zu sehen. Es gab keine Bettler. Die Menschen auf den Straßen bewegten sich zielgerichtet, als hätten sie etwas Wichtiges zu tun. Die Leute waren recht freundlich und einige interessierten sich für sie, als sie vorbeiritten, aber Alexander vermutete, dass ihre Blicke mehr Abigail und Isabell galten als ihm.


    Er ritt neben Erik, als sie der Waldläufer durch die Straßen führte. Er konnte Abigail und Isabel miteinander reden hören, während sie in Richtung des Stadtzentrums und des Palastes ritten. Alexander hoffte, sie würden Freundinnen werden. Die Meinung seiner Schwester war ihm wichtig, und er legte großen Wert auf ihren Rat. Sie war jünger, aber sie konnte die Dinge oftmals in einem anderen Licht sehen. Er ritt schweigend voran; zufrieden damit, allein mit seinen Gedanken zu sein, während er die kleine, geschäftige Stadt, die eingebettet im Schutz des verborgenen Gebirgstals lag, auf sich wirken ließ.


    Die wahre Pracht all dessen lag im Zentrum der Stadt. Der Palast war nicht von einer Mauer, sondern stattdessen von einem einfachen Steinweg umgeben, der gute zwei Meter breit war und einen durchgängigen Kreis um das gesamte Gartengelände formte. Auf der einen Seite des kreisrunden Gehwegs lag die Stadt aus aller Art Gebäuden, die bis an den Weg heranreichten. Auf der anderen Seite lagen sorgfältig gepflegte Gärten, die sich bis zu den Mauern des einzigen Gebäudes im Zentrum des Palastgeländes hin erstreckten: einem prachtvollen Schloss aus weißem Marmor, das aussah, als würde es den Geschichten entstammen, die Alexanders Mutter ihm erzählt hatte, als er ein Kind gewesen war.


    Jede Ecke der siebenseitigen Festung bestand aus einem runden Turm, der über die dreißig Meter hohen Mauern hinaus in den Himmel reichte. Vier der Türme waren mit kegelförmigen Spitzen versehen. Sie waren mit Blattgold verkleidet, das das Sonnenlicht einfing. Alle waren unterschiedlich hoch und trugen einen Flaggenmast, an dem ein bunter Wimpel flatterte. Die übrigen drei Außentürme endeten in flachen Plattformen, die von mit Zinnen bewehrten Verteidigungsmauern umgeben waren. Aus dem zentralen Gebäude stiegen zwei weitere Türme auf, beide breiter und höher. Der höhere Turm war mit einer breiteren kegelförmigen Spitze – ebenfalls mit Blattgold verziert – versehen und zeigte die Flagge von Glen Morillian. Der zweite endete in einem überdachten Wachturm mit einer freihängenden Glocke. Mit steinernen Brüstungen versehene Wege verbanden einige der höheren äußeren Türme mit dem zentralen Turm und dem Hauptgebäude, das sich gut und gerne drei Etagen über die äußere Mauern hinaus erhob.


    Das Bauwerk sah wie eine Festung aus, die noch niemals belagert worden war. Ihre weißen Mauern waren poliert und nicht durch Gewalt beschädigt worden. Das Außengelände war kunstvoll angelegt und gut gepflegt. Alexander nahm an, dass wahrscheinlich jeglicher Angriff auf Glen Morillian an den Festungsmauern hoch in den Bergen begann und dort auch endete.


    Als sie den runden Gehweg überquerten, der die Palastanlage umgab, bemerkte Alexander, dass in den glatten, unversehrten Granit uralt aussehende Symbole in purem, gebürstetem Silber eingelassen waren. An beiden Kanten führte ein eingegossenes, zweieinhalb Zentimeter breites Goldband entlang. Allein die Menge an Edelmetallen, die in den Kreis um das Palastgelände eingelassen war, wäre genug, um ein kleines Königreich zu erwerben. Alexander fragte sich, ob dies einen anderen Zweck erfüllte, als einfach nur Dekoration zu sein. In den meisten Städten würde die gesamte Wachgarde ununterbrochen nur dafür eingesetzt werden müssen, die Leute davon abzuhalten, im Schutz der Nacht kleine Gold- und Silberstücke herauszubrechen.


    Nur Augenblicke, nachdem sie den eingelassenen Kreis passiert und damit das Palastgelände betreten hatten, erklang ein Schlag der Festungsglocke, hell und klar. Alexander konnte das Echo hören, das von den sie umgebenden Bergen in der Ferne reflektiert wurde.


    Die Tore des Palastes standen offen, und es sah so aus, als wären sie schon seit langer Zeit nicht mehr geschlossen worden. Erik ritt hindurch, als würde er hier leben, aber sogar er war etwas überrascht von dem, was sie dahinter erwartete.


    Ein vollständiges Regiment der Waldläufer füllte beide Seiten des Schlosshofs aus. Alle waren in identische, braune Lederrüstungen mit waldgrünen pelzbesetzten Umhängen gekleidet. Die Männer standen in Habachtstellung, einen langen Speer an der rechten Seite und einem Schwert an der linken Hüfte. In der Mitte des Hofs formte sich ein gerader Weg hin zu einem Empfangskomitee um einen älteren Mann und eine Frau, die ebenfalls mit der Uniform der Waldläufer bekleidet waren. Das Einzige, was den Mann in der Mitte von den anderen unterschied, war die rote Schärpe, die er über der Brust trug. Davon abgesehen bestand seine Uniform aus genau der gleichen ledernen Rüstung und dem warmen, pelzbesetzten, waldgrünen Umhang, den auch der Rest der Waldläufer trug.


    Alexander spürte erneut dieses Kribbeln auf dem Rücken. Er warf Abigail über die Schulter einen Blick zu und sah, dass sie ebenfalls besorgt war. Erik brachte die Prozession sechs Meter vor dem Empfangskomitee zum Stehen und stieg ab. Alexander und seine Begleiter taten es ihm gleich. Sobald sie auf dem Boden standen, schienen einige Stallburschen aus der Formation aufzutauchen, um ihnen die Zügel ihrer Pferde abzunehmen. Erik warf Alexander einen Blick zu, der sagte: »Folge mir«, drehte sich dann um und ging zu dem Mann mit der roten Schärpe.


    »Vater, es ist mir eine Ehre, Lord Alexander Valentine vorzustellen, den Träger von Cedrics Zeichen.« Seine klar gesprochenen Worte hallten in der Stille nach, die ihnen folgte.


    Alexander stand regungslos vor dem großen Mann. Er war größer als Alexander und mindestens zwanzig Kilo schwerer, ohne eine Spur von Fett zu zeigen. Sein Gesicht war wettergegerbt, und sein sandblondes Haar zeigte bereits graue Spuren. Einen Moment lang musterte er Alexander, bevor er vortrat.


    Mit einer tiefen und brummenden, aber milden Stimme, von der Alexander annahm, sie könnte den gesamten Schlosshof ausfüllen, sagte er: »Lord Alexander, seid willkommen in Glen Morillian. Dürfte ich das Zeichen sehen?«


    Alexander war einen Augenblick verwirrt über den Titel. Die Leute hatten ihn Lord Valentine genannt, so wie es bei einem niedrigen Adligen üblich war. Der Titel Lord Alexander besaß eine völlig andere Bedeutung. Das sachte Lauern des Grauens kehrte zurück.


    Alexander hatte den unverkennbaren Eindruck, dass sein Gastgeber kein Mann war, der Zeit für oberflächlichen Unsinn erübrigte, und fand, dass ihn der große Mann mit der roten Schärpe an Anatoly erinnerte. Ohne ein Wort zog er den Kragen seines Kapuzenumhangs herunter und entblößte das Symbol, das in die Seite seines Halses gebrannt war. Ein Murmeln pflanzte sich durch die versammelten Waldläufer fort.


    Der Mann mit der roten Schärpe trat vor, um sich das komplizierte Muster, das in die Seite von Alexanders Hals eingebrannt war, näher anzusehen. Nachdem er es einen Moment lang eingehend begutachtet hatte, ging er einige Schritte zurück und blickte Alexander mit seinen stahlblauen Augen einige Sekunden lang in die Augen, bevor er mit dröhnender Stimme sprach, die tatsächlich den ganzen Hof füllte.


    »Ich bin Hanlon Alaric, der Wächter des Großen Waldes, Kommandeur der Waldläufer und Bewahrer der königlichen Blutlinie. Ich stehe Euch zu Diensten, Euer Majestät.«


    Als wären die Worte, die dem Mann aus dem Mund fielen, nicht genug gewesen, um Alexander zur Salzsäule erstarren zu lassen, so drohte das, was er als Nächstes tat, ihm den Verstand zu rauben. Hanlon Alaric, ein Mann mit drei wichtigen Titeln, sank auf ein Knie und verbeugte sich vor Alexander. In einer einzigen Bewegung folgten alle Waldläufer im Schlosshof seinem Beispiel. Einen Augenblick später sah sich Alexander beinahe panisch um und musste feststellen, dass jeder Einzelne an diesem Ort das Knie gebeugt hatte und ihm die Gefolgschaft antrug. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er gewahr wurde, dass Erik, Isabel und sogar Anatoly sich ebenfalls verbeugten. Selbst Jack war auf ein Knie gefallen. Die einzigen Menschen, die stehen geblieben waren, waren Lucky, der sich mit einem großen, närrischen Grinsen im Gesicht umsah, und Abigail, die Alexander einen bedeutungsvollen Blick zuwarf, der ihm mitteilte, dass sie vermutete, er sei in großen Schwierigkeiten.


    Ihr Gesichtsausdruck spiegelte seine Gefühle wider. Er war nur ein besserer Gutsarbeiter. Wenn diese Leute wüssten, wer er wirklich war, dann würden sie ihn wahrscheinlich schon allein für seine Anmaßung in den Kerker werfen. Einen Augenblick später wurde ihm mit einem stärker werdenden Gefühl der Panik klar, dass immer noch alle knieten. Er versuchte, etwas zu sagen, aber nichts kam heraus.


    Er räusperte sich bedächtig, bevor er sprach. »Erhebt euch«, war alles, was er herausbekam.


    Die Situation bewegte sich an der Grenze zum Wahnsinn. Wächter Alaric erhob sich, einen Augenblick später gefolgt von allen Waldläufen mit einer Präzision, die nur durch lang praktizierte Disziplin möglich war. Er warf Anatoly einen fragenden Blick zu und erhielt nur ein Schulterzucken, das ausdrückte: »Ich erklär’s dir später.« Er sah ebenfalls, dass Isabel ihn etwas anders ansah.


    Er streckte Hanlon die Hand entgegen, als er seine Stimme wiederfand. »Eure Söhne und Eure Tochter haben mir das Leben gerettet. Ich stehe in Eurer Schuld.«


    Hanlon lächelte stolz, als er Alexanders Hand ergriff. Sein Handschlag war fest und ehrlich.


    Alexander benutzte seine magische Sicht, die ihm zeigte, dass Hanlon Alaric ein Mann des Muts, der Stärke und der glühenden Loyalität war. Alexander entschied, dass er ihn mochte. Er behielt auch im Hinterkopf, dass Hanlon Alaric Isabels Vater war.


    Hanlon wandte sich lächelnd an Erik und Isabel. »Das habt ihr gut gemacht.« Mit einem Ausdruck väterlicher Anerkennung, umarmte er beide nacheinander.


    Das erinnerte Alexander daran, wie der Blick seines eigenen Vaters sein Herz vor Stolz überquellen lassen konnte. Dann ging Hanlon einen Schritt an seinen Kindern vorbei und betrachtete Anatoly einen Moment lang mit einem strengen Ausdruck, der sich in ein jungenhaftes Grinsen verwandelte. Er und der große Sarjant legten sich zur Begrüßung die Hände auf die Schultern.


    »Es ist viel zu lange her, mein alter Freund. Es scheint, als wäre es erst gestern gewesen, als du, Duncan und ich zusammen in den Grenzkriegen geritten sind.«


    Anatoly umarmte den Wächter des Waldes. »Es war erst gestern, die Bergluft hat dir gut getan«, antwortete er, als er einen Schritt zurücktrat, um Hanlon anzusehen. »Du siehst keinen Tag älter als fünfzig aus«, sagte er mit einem spitzbübischen Grinsen, dass Alexander nur selten gesehen hatte.


    Hanlon warf ihm für die gutmütige Stichelei einen finsteren Blick zu. »Wo ist Duncan jetzt eigentlich?«


    Die Frage ließ Anatoly augenblicklich wieder ernst werden. »Wir haben viel zu besprechen«, war alles, was er als Antwort anbot.


    Hanlon schien den Mantel der Autorität wie einen Schutz gegen die Kälte des drohenden Verlusts wieder anzulegen und nickte ernst.


    Er wandte sich an Alexander. »Bitte, Euer Majestät, tretet ein. Wie Anatoly gesagt hat, haben wir viel zu besprechen.«


    Alexander nickte steif. In seinem Kopf drehte sich alles. Die Trauer um seinen Bruder und die Sorge um seine Eltern war durch Hanlons Frage wieder präsent. Alexander brauchte Antworten, und er beabsichtigte, sie bis heute Abend zu erhalten.


    »Das haben wir in der Tat«, sagte er und bedeutete Hanlon, voranzugehen.


    Im Palast war es warm, und er war mit einer einfachen und zugleich eleganten Einrichtung gut ausgestattet. Die weite, marmorne Halle, durch die sie hineinkamen, war mit einem langen, dunkelgrünen Teppich ausgelegt, der nur die Mitte der Halle bedeckte und den polierten Steinboden beidseitig davon ein paar Dutzend Zentimeter weit frei ließ. In regelmäßigen Abständen über die Wände verteilt, hingen verspiegelte Öllampen von Wandhaltern aus Messing und spendeten helles, warmes Licht. Feine Wandteppiche und Gemälde mit landschaftlichen Motiven hingen zwischen den Lampen an den Wänden. Es fühlte sich beinahe so an, als würde man draußen durch eine Collage der schönsten Landschaften spazieren, die Glen Morillian zu bieten hatte.


    Hanlon führte Alexander und seine Begleiter durch das Labyrinth des Palasts. Untereinander flüsternd folgte ihnen der Rest des Empfangskomitees. Alexander fragte sich langsam, wer diese Menschen waren. Er nahm an, dass die Frau mittleren Alters in der Waldläuferuniform Hanlons Frau war. Einige der anderen waren ebenfalls wie Waldläufer gekleidet, aber andere trugen Roben oder ausgefallene und teure Gewänder. Einige sahen wie Adlige aus oder Höflinge, während wieder andere vielleicht Berater waren.


    Alexander hatte sich nicht die Zeit genommen, sie mit seiner anderen Sehkraft zu prüfen, doch angesichts Isabels Warnung plante er, es noch zu tun. Er fühlte sich definitiv nicht in seinem Element. Dies war ein Ort, an dem die Dinge nicht so waren, wie sie schienen, und eine Gefahr konnte sich auf eine Art einstellen, gegen die man sich nicht so leicht verteidigen konnte. Er beschloss, auf der Hut zu bleiben und sein Vertrauen nur denjenigen zu schenken, die es sich verdient hatten. Was er mehr als alles andere brauchte, waren Antworten. Er hatte so viele Fragen, aber auch Angst davor, durch ihre Äußerung Schwäche oder Verletzbarkeit denen gegenüber zu zeigen, die ihm schaden wollten. Er musste Hanlon und Anatoly allein erwischen, wo sie etwas Privatsphäre hatten, aber er hegte den Verdacht, dass das angesichts des großen Interesses, das seine Ankunft hervorgerufen hatte, keine leichte Aufgabe sein würde. Es gab so vieles, das er nicht wusste, so vieles, das er nicht verstand, und so große Erwartungen in den vielen Augen, die ihm nun folgten.


    Alexander hatte sich immer wohler gefühlt, wenn er draußen auf der Weide gewesen war und die Rinder zusammengetrieben oder eine von Vaters Erntegruppen angeleitet hatte. Im Grunde seines Herzens war er einfach gestrickt. Er schätzte ehrliche und direkte Worte, fürchtete aber, dass er sie hier nicht finden würde, zumindest nicht am offenen Hof.


    Hanlon führte die Prozession in einen weiten Raum mit einem großen, rechteckigen Tisch in der Mitte. Bequem aussehende, kunstvoll geschnitzte Eichenstühle standen um den Tisch herum und entlang der beiden langen Wände. Die gewölbte Decke hoch über ihren Köpfen war fast vollständig aus feinem Kristallglas gefertigt und ließ tagsüber reichlich Licht in den Raum fallen. Fein gearbeitete Öllampen hingen in einer Reihe wenige Meter über der Mitte des langen Tischs und entlang der Wände in gleichmäßig platzierten Wandleuchtern. Der Boden war mit einem tiefroten Teppich ausgelegt, der dem Raum eine Atmosphäre der Autorität verlieh. Es war klar, dass hier wichtige Angelegenheiten besprochen und Streitigkeiten beigelegt wurden. Dies war das Herzstück des Hofs.


    Alle traten ein und einige Personen aus dem Empfangskomitee, die Putz und Schmuck trugen, nahmen formlos am Tisch Platz, als würden sie dort hingehören. Alexander war ratlos. Er wusste nicht, wo er sich hinsetzen sollte oder was überhaupt geschah, bis Hanlon zum Kopf des Tischs ging und Alexander zuwinkte.


    »Bitte, Euer Majestät, ich hätte Euch gern am Kopf meines Tischs.«


    Alexander nickte dankbar, als er sich auf den reich mit Schnitzereien von jeglicher vorstellbarer Waldlandkreatur verzierten Stuhl setzte. Hanlon setzte sich zu seiner Rechten, und die Frau, die beim Empfang neben ihm gestanden hatte, nahm auf dem Stuhl zu Alexanders Linken Platz. Die Sitzordnung am Tisch paarte jeweils einen uniformierten Waldläufer mit einer herausgeputzten Person. Isabel führte Alexanders Begleiter zu Stühlen, die an der Wand zu seiner Rechten standen, und sie setzte sich zusammen mit Erik zu ihnen.


    Er geriet zunehmend in Alarmstimmung. Er hatte keine Vorstellung davon, was diese Leute von ihm erwarteten. Das hier lag völlig außerhalb seines Erfahrungshorizonts. Er fühlte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen und hatte schreckliche Angst, dass er am Ende vor den Augen dieser Menschen, zu denen er so weit gereist war, um Schutz zu finden, hilflos herumzappelte.


    Dazu kam, dass ihn Hanlon mindestens zweimal »Euer Majestät« genannt hatte. Beim ersten Mal war Alexanders Verstand wie benebelt gewesen und er hatte ihn kaum verstanden, aber beim zweiten Mal gab es keine Zweifel. Die Krönung war, dass er ihn auch als Lord Alexander angesprochen hatte. Gewöhnlich wurden nur Könige mit dem Vornamen angesprochen. Und nun hatte ihn der Wächter des Waldes und Kommandeur der Waldläufer am Kopf seines Ratstischs platziert, in einem Raum gefüllt mit Adligen und Höflingen, die ihn alle ansahen, als würden sie etwas erwarten.


    Während sie sich auf ihre Stühle setzten, entspannte Alexander den Fokus und betrachtete die Farben der am Tisch Sitzenden. Die Farben, die die Waldläufer umgaben, waren zumeist klar und hell, und er urteilte, dass sie ehrenwerte Diener des Wächters des Waldes waren.


    Die Adligen und die Höflinge waren eine ganz andere Angelegenheit. Ihre Farben waren trüb und stumpf, von der Farbqualität, die Alexander als kennzeichnend für Falschheit und Unehrlichkeit identifiziert hatte. Er wurde unruhiger, als sein Blick auf den Mann rechts neben Hanlon fiel. Er war in eine einfache, anthrazitfarbene, mit aufwendiger, schwarzer Filigranarbeit bestickte Robe gekleidet, die in einem dünnen, dunkelgrünen Saum endete. Alexander sah augenblicklich, dass er ein Zauberer war. Dieser erwiderte Alexanders Blick mit intensivem Interesse, beinahe als könne er spüren, was Alexander tat. Alexander schärfte den Blick wieder, als es im Raum still wurde, da Hanlon sich erhob, um zu sprechen.

  


  
    Kapitel 22


    »Nachdem die Reishi vor zweitausend Jahren besiegt worden waren, floh Prinz Phane vor denen, die treu zum Alten Gesetz standen, und zog sich mithilfe seiner dunklen Magie in die Zukunft zurück. Der alte Rebellenmagier, Barnabas Cedric, erkannte die Gefahr und traf Vorbereitungen, damit wir eine Chance erhalten würden, der Dunkelheit zu widerstehen, die Phane in unsere Welt bringen würde. Ihr seid alle der Botschaft gewahr geworden, die durch den magischen Kreis, der um Phanes Obelisk gelegt worden ist, in Euer Bewusstsein gesandt wurde. Magier Cedrics erste Schutzmaßnahme für unser Überleben war erfolgreich. Er hat uns vor der Gefahr gewarnt. Seine zweite Schutzmaßnahme ist komplexer.« Hanlon hielt für einen Moment inne, um sicherzugehen, dass er jedermanns ungeteilte Aufmerksamkeit besaß.


    Als er zufrieden war, fuhr er fort: »Er versteckte den letzten überlebenden Erben des Throns von Ruatha und schuf einen Kriegerorden, um diese königliche Blutlinie zu beschützen, bis ihre Zeit kommen würde, ihren rechtmäßigen Platz als Herrscher über Ruatha wieder einzufordern. Ihr seid Euch alle des Titels bewusst, den ich trage, der Bewahrer der königlichen Blutlinie, aber nur wenige von Euch verstehen wirklich die Bedeutung dieser Verantwortung. Seit zweitausend Jahren haben die Bewahrer der königlichen Blutlinie in Erwartung dieses Tages die Linie der Ruathischen Könige erhalten und beschützt. Nur eine Handvoll Waldläufer ist sich des wahren Zwecks unseres Ordens bewusst, und alle, die davon wissen, wurden zum Schweigen verpflichtet, bis ich meine Pflicht erfülle und den Namen des Thronerben verkünde.«


    Alexander spürte erneut das nun schon allzu vertraute Gefühl des eiskalten Kribbelns, das seinen Rücken herunterlief, als Hanlon ihn ansah.


    Der Wächter des Waldes richtete seine offene Hand auf Alexander. »Ich präsentiere Euch Lord Alexander, Euren rechtmäßigen König und Herrscher von Ruatha.«


    Alexander konnte in der darauffolgenden Stille nichts außer seinem hämmernden Herz hören. Er versuchte erfolglos, seine wachsende Panik zu beherrschen. Er warf Abigail einen Blick zu und sah in ihren großen blauen Augen eine Reflektion seiner eigenen Bestürzung. Als er Anatoly anschaute, warf der ihm einen Blick zu, der bedeutete: »Hör aufmerksam zu.« Der alte Waffenmeister hatte es bereits die ganze Zeit gewusst.


    Alexander geriet ins Schwimmen. Er wusste, dass er seine Fassung bewahren musste, oder er würde riskieren, die Autorität zu untergraben, die ihm soeben erst übertragen worden war. Auf einer instinktiven Ebene verstand er, dass ein Herrscher nicht lange überlebte, wenn er auf seine Macht verzichtete. Er hegte keinerlei Zweifel daran, dass sein Überleben und das seiner Schwester sehr davon abhing, wie er in diesem Moment handelte. Wenn er Schwäche zeigte, würden die Geier bald kreisen. Phane würde zweifellos Macht und Reichtümer im Austausch für Alexanders Tod anbieten; und viele der Adligen an diesem Tisch würden wahrscheinlich mehr als glücklich sein, einen solchen Handel einzugehen.


    Mit übermenschlicher Willenskraft errang Alexander die Kontrolle über seine Gefühle und drängte sie beiseite, bevor er aufstand, um zum Hof zu sprechen. Die versammelten Adligen beobachteten ihn mit großer Neugier. Er kam sich wie ein Käfer in einem Glas vor.


    »Lords und Ladys, vielen Dank für Euren warmen Empfang. Die Gefahr, der wir gegenüberstehen, ist gravierend. In den kommenden Monaten und Jahren werden alle dazu aufgerufen werden, Opfer zu bringen, um das Alte Gesetz zu verteidigen. Wenn wir versagen, werden unsere Kinder nichts mehr außer der Dunkelheit unter der Tyrannei von Prinz Phane kennen.« Alexander überflog den Raum mit dem Blick, um zu sehen, wie seine Worte aufgenommen wurden. Er sah, dass die Waldläufer ihn ernst nahmen, aber die Adligen und die Höflinge mochten ganz offensichtlich die Vorstellung nicht, dass von ihnen erwartet wurde, Opfer zu bringen.


    »In den nächsten Tagen und Wochen werde ich von vielen von Euch Rat einholen. Wir stehen einem Feind gegenüber, wie er seit zweitausend Jahren nicht mehr in den Sieben Inselreichen gesehen worden ist. Ich hoffe, ich kann in diesem Kampf auf Euch alle zählen.« Er achtete darauf, dass er den Raum bedächtig mit seiner anderen Sehkraft überflog, bevor er sich setzte. In dem Augenblick, in dem er saß, wollten sich gleichzeitig drei Adlige erheben.


    Der Erste, der auf den Füßen stand, bedeutete den anderen beiden mit Blicken, ihm den Vortritt zu überlassen, was sie auch taten. Alexander konnte die nicht ausgesprochenen Worte sehen, die zwischen ihnen durch die verstohlenen Blicke ausgetauscht wurden. Nun fühlte er sich mehr wie ein Kind, das sich verlaufen und in die Höhle des Löwen geraten war denn als ein Käfer im Glas.


    Der Adlige, der sich den Vortritt gesichert hatte, war ein kleiner Mann mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck, schmal gebaut und mit welligem, schulterlangem Haar, das die Farbe von Karotten hatte. Er besaß feingliedrige Hände mit lackierten Fingernägeln und trug mehrere, mit Edelsteinen bestückte Goldringe. Seine Kleidung war aus feiner Seide gewirkt und mit Gold- und Silberfäden bestickt. In Alexanders Augen sah er lächerlich aus, aber er passte offensichtlich zu den anderen Adligen und Höflingen.


    »Euer Majestät«, hob er mit einem kaum spürbaren Hauch von Sarkasmus an, »ich frage mich, ob ich wohl die Schattenklinge sehen dürfte?« Er sprach seine Bitte mit äußerster Unschuld aus, als wäre er ein Kind, das eine neue Entdeckung bewunderte.


    Alexander wusste nicht weiter. Er hatte keine Schattenklinge. Er hatte noch nicht einmal von einer Schattenklinge gehört, bevor ihm der Geist von Nicolai Atherton gesagt hatte, dass er sie finden solle. Und schlimmer noch, Lucky hatte ihm erzählt, dass die meisten der sieben Schattenklingen zum Ende des Reishi-Kriegs verloren gegangen waren. Bevor Alexander zu einer Antwort ansetzen konnte, unterbrach ihn Hanlon.


    »Truss, Ihr wisst ganz genau, dass die Schattenklinge verloren ging, als das Haus von Ruatha fiel.« Hanlon regte sich ganz eindeutig über den Mann auf. Alexander mochte den Wächter des Waldes gleich noch mehr.


    Der übermäßig herausgeputzte Adlige reagierte mit gespielter Unschuld. »Wächter Alaric, ich hatte nur gehofft, dass unser junger neuer König die Schattenklinge besitzt, die, wie wir alle wissen, das einzig wahre Insigne eines Königs über ein Inselreich ist, damit er die anderen ruathischen Territorien ganz leicht unterordnen kann. Ich fürchte, ohne sie werden viele der Adelshäuser in Ruatha weder ihm noch seiner lebenswichtigen Mission die Treue schwören.«


    Er verbeugte sich mit gespielter Ergebenheit, bevor er fortfuhr: »Wenn er die Schattenklinge vorlegen könnte, würde sich dieser Rat natürlich ohne zu zögern seiner Autorität beugen. Da die Schattenklinge jedoch, wie Ihr gesagt habt, verloren ist, müssen wir uns zuerst beraten, bevor wir einfach aufgrund eines Zeichens auf seinem Hals die Herrschaft dieses jungen Mannes akzeptieren.«


    Er sah beinahe so aus, als wäre es ihm peinlich, als würde er etwas sagen, dass er nur preisgab, weil er es musste. »Ich hoffe, Ihr versteht, Euer Majestät. Glen Morillian wird von einem Rat der Adligen regiert, und wir können uns nach unserem eigenen Gesetz nicht ohne Beratung und Abstimmung einfach einer Gefolgschaft beugen.« Er lächelte betreten und fügte dann eilig hinzu: »Natürlich könnt Ihr in dieser Angelegenheit mit meiner Unterstützung rechnen … Euer Majestät.« Die letzten Worte sprach er aus, als er sich bereits setzte.


    Aus den Augenwinkeln heraus konnte Alexander sehen, wie Hanlons Gesichtsausdruck immer ärgerlicher wurde, und er konnte ebenfalls den zufriedenen Ausdruck in vielen Gesichtern der am Tisch sitzenden Adligen erkennen. Es schien, dass diese Männer an Hinterzimmergespräche, Täuschungen und Verrat gewöhnt waren. Er konnte außerdem sehen, dass sie alle über große Egos verfügten. So sehr er dem kleinen Mann auch sagen wollte, was er dachte, so wusste er noch nicht genug über die Umstände, um seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Die Erinnerung an den Bolzen in seiner Schulter blitzte auf. Er hatte diese Wunde erlitten, weil er gestattet hatte, dass seine Gefühle den Verstand vernebelten und die Sicht auf das Kampffeld behinderten. Im Hinterkopf hörte er eine der Ermahnungen seines Vaters. »Lass dich von Gefühlen antreiben, aber lenke mit der Vernunft.«


    Alexander erlaubte nicht die geringste Andeutung von Ärger in seinem Ton und sprach, ohne aufzustehen. »Und Euer Name ist?«, fragte er mit einem Hauch Verachtung.


    Er fixierte den kleinen Mann mit seinen Gold gefleckten Augen, bis dieser sich erhob und etwas weniger selbstsicher schien. Er antwortete: »Ich bin Rexius Truss, zu Euren Diensten.« Er verbeugte sich leicht.


    »Sehr gut, Meister Truss, ich zähle auf Eure Verpflichtung, mich in dieser Angelegenheit zu unterstützen.«


    Alexander richtete den Blick erneut auf den kleinen Mann. Die goldenen Flecken in seinen Augen glitzerten vor Wut. Der Adlige sah ein wenig beunruhigt aus, aber er versuchte noch immer, zu lächeln, während er sich setzte. Das war genau der Effekt, den Alexander gehofft hatte, zu erzielen. Er wusste, wie beunruhigend seine Augen sein konnten, wenn er wütend war. Die goldenen Flecken in seinen kupferbraunen Iriden neigten dazu zu funkeln, so wie die seines Vaters. Sein Vater hatte ihn ein- oder zweimal so angesehen, und er hatte sich jedes Mal gewünscht, dass er an einem anderen Ort sein möge. Nachdem Truss sich gesetzt hatte, blickte sich Alexander im Raum um und fing aus den Augenwinkeln die beiden identischen Gesichtsausdrücke schelmischer Befriedigung auf, die Abigail und Isabel aufgesetzt hatten.


    Die Ausdrücke der anderen Adligen waren bedächtiger, weniger kühn als noch vor einem Augenblick. Alexander schlussfolgerte, dass er einen kleinen Sieg errungen hatte, indem er sie in ihrer Selbstsicherheit erschüttert hatte. Das sollte vorerst reichen.


    »Wächter Alaric, wir hatten eine lange und beschwerliche Reise. Vielleicht sollten wir diese Ratssitzung für heute beenden und zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen«, schlug Alexander vor.


    Hanlon schenkte ihm ein zufriedenes, kleines Grinsen, bevor er aufstand. »Diese Sitzung ist vertagt«, verkündete er schnörkellos. Er hatte ganz offensichtlich wenig Geduld für die am Tisch sitzenden Adligen.


    Das Treffen endete mit Zweier- und Dreiergruppen von Adligen, die in verschiedene Richtungen davongingen, während sie leise miteinander sprachen. Alle außer Rexius Truss. Alexander erwartete, dass der zu sehr herausgeputzte, kleine Mann ihn ansprechen würde, aber er schien überhaupt nicht an Alexander interessiert zu sein. Stattdessen ging er zielstrebig auf Isabel zu. Alexander richtete es so ein, dass er in Hörweite stand, als Truss nach Isabels Arm griff und sie zu sich herumdrehte, als wäre sie sein Eigentum.


    »Ich denke, Ihr hattet mehr als genug Zeit, um über meinen Antrag nachzudenken.« Er setzte sein falsches Lächeln auf.


    Isabel entzog ihm sanft, aber bestimmt den Arm. »Duke Truss, ich habe nachgedacht und noch einmal nachgedacht, und die Antwort ist noch immer nein. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet.«


    Truss unterbrach sie. »Ihr müsst einfach noch einmal darüber nachdenken. Wie Ihr sehr genau wisst, ist mein Haus das reichste im gesamten Tal. Unser Bund würde unsere beiden Familien stärken und Glen Morillian für den kommenden Kampf vereinen. Wenn schon nicht für mich, dann akzeptiert meinen Antrag für das Wohl unseres Landes und unseres Volkes.« Er streckte die Hand aus und nahm sie erneut beim Ellbogen.


    Alexander kam hinter ihm heran und unterbrach sie, als hätte er kein einziges Wort ihrer Unterhaltung gehört. »Ich glaube, Ihr habt mir einen Rundgang durch den Palast versprochen, Lady Alaric«, sagte er so unschuldig, wie er nur konnte.


    Der Anflug von Verwirrung flackerte nur kurz auf, bevor sie nach der Rettungsleine griff, die er ihr zugeworfen hatte. »Natürlich, Euer Majestät. Bitte entschuldigt uns, Duke Truss.« Sie entzog ihm den Arm und nahm stattdessen Alexanders Arm, als sie zügig den Raum verließen.


    Sobald sie zur Tür hinaus und im Korridor waren, beugte sich Alexander zu ihr und flüsterte: »Bitte, bring mich fort von all diesen Leuten.«


    Sie kicherte leise und führte ihn den Korridor hinab. Als sie in einen Nebenflur einbogen, bemerkte Alexander, dass Truss sie mit schwelendem Zorn im Blick beobachtete, den er erfolglos zu verstecken versuchte. Alexander entschied, dass er Rexius Truss nicht mochte.


    Isabel führte ihn durch ein verwirrendes Labyrinth aus Korridoren, Fluren und Räumen, bis sie zum Absatz einer Wendeltreppe kamen, die nach oben und nach unten führte. Alexander nahm an, dass sie sich in einem der Haupttürme befinden mussten, die sich aus der Mitte des Schlosses erhoben, aber er hatte keine Zeit, um Isabel zu fragen, weil sie keinen Schritt langsamer gegangen war, seitdem sie in der Haupthalle um die Ecke gebogen waren.


    Die Treppe wand sich immer höher. Alexanders Lungen brannten. Er rannte, um mit Isabels langen Schritten mitzuhalten, als sie die Treppen hinaufsprang. Ab und zu kamen sie an Absätzen vorbei, und einige Türen führten an den Seiten des Turms hinaus, von denen Alexander annahm, dass sie zu den Brücken unter freiem Himmel führten, die er schon aus der Ferne als Verbindungen zwischen einigen der Türme gesehen hatte. Schließlich endeten die Stufen auf dem Dach des Glockenturms. Es war eine freiliegende Plattform mit sechs Säulen in einem Ring um die äußere Kante, die eine Aussichtsplattform mit einem schweren Querbalken stützten, an dem eine riesige Messingglocke hing. An dem Schlaghammer, der an dem Querbalken angebracht war, war ein schweres Seil befestigt, das durch ein kleines Loch im Boden hinabhing.


    Isabel ging mit in die Hüften gestützten Händen im Kreis, rund um die Glocke, während sie wieder zu Atem kam. Alexander blieb einfach stehen, stemmte die Hände auf die Knie und atmete tief ein und aus. Als er sich aufrichtete, sah sie ihn an und lächelte breit.


    »Danke für die Rettung«, sagte er. »Ich glaube, ich war entspannter, als ich die Wölfe der Unterwelt bekämpft habe als in diesem Raum voller Adliger.«


    Sie lachte. »Ich fand, du hast dich ganz gut geschlagen. Ganz besonders mochte ich, wie du Truss auf seinen Platz verwiesen hast. Außerdem sollte ich dir für meine Rettung danken. Er hätte mich verfolgt, bis ich gegangen wäre und mich in meinem Zimmer versteckt hätte.«


    Alexander senkte für einen Moment den Blick und versuchte, einen geschickten Weg zu finden, wie er die Frage stellen konnte, die ihm auf der Zunge lag. Schließlich entschloss er sich, einfach nur er selbst zu sein und direkt auf den Punkt zu kommen. »Du wirst doch nicht ernsthaft diesen Mann heiraten, oder?«


    Sie lächelte erneut und setzte sich auf eine der Bänke, die entlang der Turmwand standen. »Nein, zumindest nicht, wenn ich ein Wort mitzureden habe.«


    Alexander setzte sich neben sie. »Warum solltest du in der Angelegenheit kein Wort mitzureden haben? Es ist dein Leben.«


    Mit einem Schulterzucken blickte sie nach oben. »Die Politik am Hof ist kompliziert. Truss hatte meinen Vater um die Erlaubnis gebeten, mir den Hof zu machen. Mein Vater ist der Ratsvorsitzende, aber er hat nur eine Stimme, er braucht also die Unterstützung der Adligen, um Glen Morillian zu regieren. Er hat Truss die Erlaubnis gegeben, hat mir jedoch gesagt, dass es allein meine Entscheidung wäre. Das war vor einem Jahr. Ich glaube, meine Eltern werden ungeduldig. Es wird von mir erwartet, dass ich heirate. Das ist meine Pflicht.« Sie seufzte tief, bevor sie fortfuhr. »Es gibt einige Männer aus verschiedenen Adelsfamilien, die um meine Hand angehalten haben, aber ich habe sie alle abgelehnt. Ich will keinen von ihnen heiraten. Sie sind alle verzogen und verweichlicht. Außerdem will ich mit meinen Brüdern auf Patrouille reiten. Ich will die Welt sehen.« Sie hielt inne, als sie sah, dass Alexander sie anschaute. »Das hört sich wahrscheinlich dumm an, nach allem, was du durchgemacht hast.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Mein Vater hat mir immer gesagt, ich solle meinem Herz folgen. Er ist ein weiser Mann, und ich glaube, das war vielleicht sogar der beste Rat, den er mir je gegeben hat.«


    Isabel lächelte darüber. »Was ist mit dir? Hast du jemanden zu Hause?«


    Alexander schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht zu Hause.« Sie verstand seine Anspielung nicht.


    Der Himmel wurde dunkler. Die Sonne war schon vor einer Weile hinter dem Rand des Bergkessels versunken, und die Sterne kamen gerade zum Vorschein. Es war eine wunderbare Nacht. Er beschloss, das Thema zu wechseln.


    »Ich verstehe, was du mit ›vertraue keinem‹ gemeint hast. Diese Ratssitzung kam mir eher wie ein Schlangennest vor.« Alexander holte tief Luft. »Isabel, bis dein Vater es erklärt hat, wusste ich nicht, dass ich der Erbe der Krone von Ruatha bin. Alles passiert so schnell, dass ich das Gefühl habe, kaum noch den Kopf über Wasser halten zu können.«


    »Aber wie kann das möglich sein? Mein Vater hat gesagt, dass du dein ganzes Leben lang auf das hier vorbereitet worden bist.«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Vielleicht wurde Darius darauf vorbereitet, aber ich nicht. Bis vor zwei Wochen wusste ich über nichts von dem hier Bescheid.« Die Erinnerung an die Ermordung seines Bruders geisterte über sein Gesicht.


    »Ich verstehe kein Wort. Wer ist Darius?« Isabel schien angesichts dieser Enthüllung etwas alarmiert.


    »Er war mein älterer Bruder. Er wurde vor zwei Wochen von den Reishi ermordet.« Alexander konnte sich nicht gegen die Tränen, die seine Augen füllten, wehren. Er hatte es sich nicht gestattet, seinen Bruder angemessen zu betrauern, und das zehrte an ihm.


    Isabel legte die Hand vor den Mund und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, schüttelte ungläubig den Kopf, während sie nach seiner Hand griff. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr über die Wangen kullerten, als sie blinzelte.


    »Oh, Alexander, das tut mir so leid. Ich kann mir den Schmerz kaum vorstellen, den du in dir eingeschlossen hast. Wenn einer meiner Brüder getötet werden würde, würde ich mich zusammenrollen und einen Monat lang weinen.«


    Ihr einfaches, menschliches Verständnis und ihr Mitgefühl war alles, was nötig war, um das sorgfältig konstruierte Bollwerk seiner emotionalen Kontrolle einzureißen. Alexander schluchzte in der zunehmenden Dunkelheit auf. Er versuchte, es einzudämmen, wieder die Kontrolle zu erlangen. Als Isabel seinen Kopf auf ihre Schulter zog und sanft die Arme um ihn legte, war es um ihn geschehen. Er brach zusammen und weinte um den Verlust seines großen Bruders. Der Schmerz durchflutete ihn wie ein reißender Strom, und er ließ es geschehen. Er versuchte nicht, den Strom der Seelenqual zu unterdrücken. Er weinte einige Minuten lang ungeniert an ihrer Schulter, bis er das Gefühl hatte, dass eine große Last von ihm abgefallen war. Das Gefühl innerer Ruhe stellte sich wieder ein, als er seine Trauer herauslassen konnte.


    Als er im aufsteigenden Mondlicht in Isabels Augen blickte, konnte er die Tränenspuren auf ihren Wangen glänzen sehen. Er schniefte und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Beinahe verlegen lächelte er sie an. »Ich hab mich als ein schöner König herausgestellt, was?«


    Daraufhin griff sie ihn streng bei den Schultern und hielt ihn auf Armlänge von sich entfernt, damit sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. »Ein Mann, der nicht über den Verlust seines Bruders weint, ist es nicht wert, König genannt zu werden.« Ihre stechend grünen Augen glitzerten vor Tränen und Eindringlichkeit.


    Er lächelte sanft. »Das hört sich wie etwas an, dass meine Mutter sagen würde. Sie würde dich mögen.« Er schniefte erneut und holte tief Luft, um den Kopf frei zu bekommen. »Danke, Isabel. Mir war nicht klar, wie sehr ich das gebraucht habe. Seit dem Tag, an dem er gestorben ist, laufe ich um mein Leben. Ich habe alles in mich hineingefressen. Jetzt fühle ich mich viel besser.«


    Isabel wischte sich die Tränen vom Gesicht und stand auf. Sie drehte sich um und blickte in die Stadt hinab. »Wir sollten zurückgehen. Meine Eltern werden uns bald zum Abendessen erwarten.«


    Fast wie aufs Stichwort rief Erik von unten herauf: »Isabel, bist du da oben?«


    Sie lächelte Alexander an, als wollte sie sagen: »Hab’s dir doch gesagt«, und rief zu ihrem Bruder hinab: »Wir kommen runter.«


    Sie führte ihn durch ein weiteres Labyrinth aus Korridoren, Durchgängen und Zimmern, bis sie den Speisesaal der Familie Alaric erreichten. Kurz bevor sie eintraten, blieb Isabel stehen und musterte Alexander aufmerksam. Sie wischte ihm sanft eine einzelne Träne vom Kinn und nickte ihm anerkennend zu, bevor sie die Tür öffnete.

  


  
    Kapitel 23


    Alle saßen bereits am Tisch. Erik war nur wenige Augenblicke vor ihnen dazugekommen. Hanlon und Emily Alaric saßen jeweils zu einer Seite des leeren Stuhls am Kopf des Tischs. Lucky, Abigail, Jack und Anatoly hatten ebenfalls am Tisch Platz genommen und sahen zu Alexander, als er eintrat. Die einzige Person, bei der er sich nicht sicher war, war der Zauberer in der anthrazitfarbenen Robe.


    »Ich habe Lord Alexander gerade im Palast herumgeführt«, sagte Isabel mit völliger Unschuld. Abigail warf ihm einen Blick zu. Er wusste, dass sie ihm später Fragen stellen würde.


    Nur einen Moment, nachdem er sich gesetzt hatte, begannen die Diener mit dem Auftragen der Speiseplatten. Es war ein einfaches und gesundes Mahl aus Wildbraten mit Kartoffeln, Karotten und Zwiebeln, serviert mit einer dicken, schmackhaften Soße, einem grünen Salat und frischem Brot, heiß aus dem Ofen, mit reichlich gehaltvoller, gelber Butter. Als er den Wildbraten roch, merkte Alexander, dass er am Verhungern war.


    Anscheinend waren alle anderen auch hungrig, denn die Mahlzeit wurde in fast vollständiger Stille genossen, abgesehen von der gelegentlichen Bitte nach mehr Soße oder einer Scheibe Brot. Als er aufgegessen hatte, lehnte sich Alexander zurück und holte tief Luft.


    »Danke für diese Mahlzeit und Eure Gastfreundschaft, Lady Alaric. Ich fühle mich zum ersten Mal seit zwei Wochen beinahe sicher.«


    Emily Alaric warf ihm einen düsteren Blick zu. »Beinahe?«, fragte sie. »Ihr habt in meinem Haus nichts zu befürchten.«


    Alexander lächelte sanft. »Diese Adligen sind doch sicher irgendwo in der Nähe.«


    Hanlon und Anatoly sahen sich an und lachten laut auf. »Euer Majestät«, setzte Hanlon an, als Alexander die Hand hob und ihm das Wort abschnitt.


    »Hanlon, bitte nenn mich Alexander.«


    Der Wächter des Waldes blickte Anatoly kurz über den Tisch hinweg an und nickte dann zustimmend. »Wenn du das wünschst, aber nur im Privaten. In der Öffentlichkeit darf deine Autorität nicht in Frage gestellt werden. Den Adligen gefällt deine Anwesenheit nicht. Sie sind zufrieden damit, wie die Dinge sind und fühlen sich durch die Veränderung, für die du stehst, bedroht. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass du als der König von Ruatha anerkannt wirst, wenn wir eine Chance gegen Phane haben wollen.«


    »Einverstanden«, sagte Alexander und wandte sich dann an den Zauberer. »Außer Euch kenne ich jeden an diesem Tisch, Zauberer. Bitte, stellt Euch vor.« Alexander entschied, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, zu dem er Antworten auf seine Fragen haben wollte.


    »Ich bin Meisterzauberer Mason Kallentera, Oberster Berater von Wächter Alaric, und ich stehe Euch zu Diensten, Lord Alexander.«


    »Sehr gut, ich habe einige Fragen. Erstens, Anatoly, wie lange wusstest du schon, dass meine Blutlinie die wahre ruathische Linie ist?« Alexanders Stimme hatte einen leicht schneidenden Unterton, der alle aufhorchen ließ. Was vor einem Moment noch eine gute Mahlzeit gewesen war, war nun eine königliche Ratssitzung.


    »Ich wusste es dein ganzes Leben lang und darüber hinaus«, beantwortete er die Frage ohne zu zögern und hielt Alexanders Blick währenddessen stand.


    »Warum wurde mir nicht früher davon erzählt?« Alexander versuchte, die sich aufbauende Wut aus seiner Stimme herauszuhalten.


    »Ich habe einen Schwur geleistet, dieses Wissen geheim zu halten, bis zu der Zeit, wenn der Wächter der königlichen Blutlinie den Namen verkündet. Darüber hinaus hat dein Vater es verboten«, antwortete Anatoly offen. »Er wollte, dass du ohne die Last der Welt auf deinen Schultern und der Schwere einer solch furchtbaren Verantwortung aufwächst. Er dachte, sie hätten genug Zeit, dir die Wahrheit zu enthüllen, wenn du zu einem Mann herangewachsen wärst.« Anatoly zögerte einen Augenblick, bevor er fortfuhr: »Hinzu kommt, dass diese Verantwortung niemals für dich vorgesehen war.« Er senkte den Blick für einen Moment, um seine eigene Trauer über Darius’ Verlust in den Griff zu bekommen.


    Alexander warf seiner Schwester einen Blick zu und sah, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihre Fassung zu bewahren, also wechselte er das Thema. Er wusste, dass sie sich noch nicht die Zeit genommen hatte, um zu trauern, und wusste aus eben gemachter Erfahrung, wie schwer ihr Herz davon war.


    »Wer ist Nicolai Atherton?«, fragte er in die Runde hinein.


    Dieses Mal sahen sich Hanlon und Zauberer Kallentera an.


    Der Zauberer antwortete: »Wenn Ihr gestattet, Nicolai Atherton war Barnabas Cedrics erster Lehrling. Er war ein Erzmagier mit großer, eigener Macht und derjenige, der es schaffte, den Herrscher Malachi Reishi zu töten. Dafür zahlte er jedoch einen hohen Preis. Darf ich fragen, woher Euer Interesse an Magier Atherton kommt?«


    Alexander nickte und antwortete geradeheraus: »Sein Geist sucht mich heim.«


    Am Tisch herrschte Totenstille. Alle Augen waren auf Alexander gerichtet, doch Zauberer Kallentera sprach zuerst. »Seid Ihr Euch sicher?«


    »Völlig sicher«, sagte Alexander nickend. »Das erste Mal erschien er mir in der Nacht, als Darius starb, in der Nacht, als mir das Zeichen in den Hals eingebrannt wurde. Er erschien direkt vor mir, als ich auf dem Turm von Valentine Manor stand. Ich bin so erschrocken, dass ich rückwärts stolperte und beinahe über die Brüstung gefallen wäre. Er hat nach mir gegriffen und mich zurückgezogen. Das nächste Mal war es früh am Morgen. Er erschien in meinem Zimmer, kurz nachdem ich aufgewacht war. Er hat gesagt, dass ich in Gefahr sei und dass ich die Schattenklinge finden müsse. Das dritte Mal erschien er in unserem Lager in der Nacht, nachdem wir Südport verlassen hatten, und er warnte uns, dass Phane Wölfe der Unterwelt gerufen hatte, um mich zu töten.«


    Abigail sprach in die Totenstille, die danach herrschte. »Ich habe den Geist im Lager außerhalb von Südport gesehen. Wenn er uns nicht vor den Unterweltwölfen gewarnt hätte, wären wir auf offenem Feld von den Bestien erwischt worden. Seine Warnung hat uns gerettet.«


    Lucky, Anatoly und Jack nickten zustimmend.


    Zauberer Kallentera wollte eine weitere Frage stellen, aber Alexander kam ihm zuvor. »Wie ist Magier Atherton gestorben?«


    Kallentera nahm einen tiefen Atemzug. »Er erbeutete während eines Angriffs auf eine der Reishi-Festungen ein Buch über Totenbeschwörung. Darin fand er einen Spruch, der eine Kreatur aus der Unterwelt rufen konnte, die man Schatten nannte. Ein Schatten ist eine Kreatur mit überragender Macht. Er hat keine physische Form in dieser Welt, sondern erscheint als ein Schatten in der Luft. Er kann von einer Person Besitz ergreifen und deren Körper nutzen, solange diese am Leben ist, um dann weiterzuziehen und eine andere in Besitz zu nehmen. Er kann sich außerdem im Äther bewegen; und das ist die Fähigkeit, deretwegen Nicolai Atherton den Schatten gerufen hatte.«


    Alexander unterbrach ihn. »Was ist der Äther?«


    »Das ist die Ebene des Geistes. Das ist der Ort, an den die Seele geht, wenn man stirbt, bevor man in das Licht oder die Dunkelheit weiterzieht. Er existiert im selben Raum wie unsere Welt, aber er hat keine Substanz. Der Äther ist der Ort, an dem Geister leben.« Er ließ diese letzte Aussage wirken, bevor er fortfuhr. »Es wurde erzählt, dass einige wenige, sehr seltene Zauberer ihren Geist in den Äther senden konnten. Wenn so etwas überhaupt möglich war, so kann kein heute Lebender dies vollbringen. Was der Schatten tun konnte, war noch viel gefährlicher. Er konnte den eigentlichen Körper eines Menschen in den Äther mitnehmen, und deshalb hat Magier Atherton den Zauber gesprochen, den er fand. Er wusste, wenn Malachi Reishi sterben würde, bliebe der Stein der Fürsten erhalten. Prinz Phane würde ihn für sich beanspruchen und der Krieg weiter wüten.«


    Alexander hob die Hand und unterbrach erneut. »Was ist der Stein der Fürsten?«


    »Der Stein der Fürsten ist die Machtquelle der Reishi. Es ist ein blutroter Korund von ungewöhnlicher Größe, der an einer goldenen Kette hängt. Er wurde vom ersten Reishi-Herrscher geschaffen und diente fast zweitausend Jahre lang als Insigne für den Herrscher über die Sieben Inselreiche. Die vollen Auswirkungen seiner Macht sind unklar, aber ein Detail, das bekannt ist, ist, dass er die Lebenserinnerungen und die Persönlichkeiten der vorherigen Reishi-Herrscher beinhaltet. Indem er den Stein benutzt, kann der herrschende Reishi mit seinen Ahnen Rücksprache halten.


    Die Macht eines solchen Dings ist enorm. Jegliches Wissen über Magie verbunden mit allen politischen Geheimnissen, die alle ehemaligen Reishi-Herrscher kannten, stand dem gegenwärtigen Besitzer des Steins der Fürsten zur Verfügung. Solange sich der Stein in dieser Welt befand und ein Reishi am Leben war, war die Welt in Gefahr. Deshalb hat Magier Atherton zu einer gefährlichen und verzweifelten Maßnahme gegriffen. Er rief einen Schatten herbei, um Malachi Reishi physisch in den Äther zu stoßen, zusammen mit dem Stein der Fürsten.


    Womit er nicht gerechnet hatte, war die Bösartigkeit des Schattens, und da er nicht in der Totenbeschwörung ausgebildet war, hat er die Details des Zauberspruchs nicht verstanden. Diesen Fehler hat er mit dem Leben bezahlt. Der Schatten ergriff Besitz von ihm und nutzte seinen Körper, um den Angriff gegen Malachi Reishi anzuführen. Nicolai Atherton, besessen vom Schatten, nahm Malachi Reishi gefangen und versetzte sie beide in den Äther. Ein physischer Körper kann nicht länger als ein paar Sekunden im kalten und luftlosen Äther überleben. Sobald der Schatten die Aufgabe erledigt hatte, für die er gerufen wurde, kehrte er in die Unterwelt zurück und ließ die Seelen von Malachi Reishi und Nicolai Atherton für immer gefangen zwischen der Welt des Lebens und dem Jenseits zurück. Seine verzweifelte Tat brachte schließlich den Sieg im Krieg, aber das zum Preis eines großen persönlichen Opfers. Solange sein Körper im Äther verbleibt, kann seine Seele nicht ins Licht eingehen.«


    Alexander saß schweigend da und starrte einen Moment lang tief in Gedanken den Tisch an. Verzweifelte Entscheidungen waren getroffen worden, um den Reishi-Krieg zu beenden. Furchtbare Mächte wurden zur Anwendung gebracht. Er verfügte nicht über die Magie, um den Dingen, die Phane tun könnte, etwas entgegenzusetzen. Erneut fragte er sich, was er tatsächlich tun konnte, um solch einem unmöglichen Erbe gerecht zu werden. Er hatte mit Müh und Not die Reise nach Glen Morillian überlebt und sich noch nicht einmal Gedanken über seinen nächsten Schritt gemacht. Letztlich würde er eine Armee unter dem Banner des Hauses von Ruatha aufstellen müssen, aber er war sich nicht einmal sicher, ob er die niedrigeren Adligen von Glen Morillian davon überzeugen konnte, ihm zu folgen, geschweige denn, die herrschenden Häuser der verschiedenen ruathischen Territorien unter sein Kommando zu bringen.


    »Wo ist die Schattenklinge?«, fragte er, ohne aufzublicken.


    Kallentera setzte zur Antwort an: »Sie ging verloren …«, als Hanlon ihn unterbrach.


    »Ich glaube, sie könnte in den Katakomben dieser Festung sein.«


    Nun richteten sich alle Augenpaare auf Hanlon Alaric. Er räusperte sich und ordnete seine Gedanken, bevor er mit tiefer und rumpelnder Stimme zur Erklärung anhob. »Glen Morillian wurde von Barnabas Cedric als Heimat der Waldläufer erbaut. Die Waldläufer wurden geschaffen, um den Bewahrern der königlichen Blutlinie Schutz und Stärke zu verleihen. Eines der Geheimnisse, die dem Bewahrer anvertraut wurden, war die Existenz eines tief in den Katakomben unter diesem Palast verborgenen Gewölbes. Es kann nur vom Träger des Zeichens geöffnet werden. Ich weiß nicht, was sich in diesem Gewölbe befindet, aber ich habe mich oft gefragt, ob die Schattenklinge als verloren galt, weil Magier Cedric sie für deine Ankunft versteckt hat.«


    Sogar Emily war überrascht. Hanlon hatte seinen Geheimhaltungsschwur offenbar ernst genommen.


    Alexander erhob sich. »Lasst uns nachsehen.«


    Hanlon bedeutete ihm, sich zu setzen. »Es ist spät, und wir müssen noch immer viel besprechen. Anatoly hat uns berichtet, wie euer Zuhause angegriffen wurde. Dein Vater war ein guter Freund. Wir ritten zusammen in den Grenzkriegen, und er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet, obwohl ich einen Eid geleistet hatte, ihn zu beschützen. Ich habe eine Waldläuferbrigade losgeschickt, die nach Valentine Manor reiten und nach euren Eltern suchen wird. Wir glauben, dass sie auf dem Weg hierher sind, wenn sie den Angriff überlebt haben, und ich für meinen Teil glaube, dass sie das haben. Gib die Hoffnung nicht auf, Alexander. Mit ein bisschen Glück werden eure Eltern in ein paar Wochen hier sein.«


    Alexander nickte. »Danke, Hanlon. Ich glaube auch, dass sie den Angriff überlebt haben. Ich hoffe, ich kann sie bald wiedersehen.« Er wechselte einen tief empfundenen Blick der Hoffnung mit seiner Schwester.


    Kallentera lehnte sich vor, um eine weitere Frage zu stellen. »Wie seid Ihr den Wölfen der Unterwelt entkommen? Solche Kreaturen wurden seit dem Reishi-Krieg nicht mehr in den Sieben Inselreichen gesichtet. Man sagt, sie sind erbarmungslose Jäger und überaus tödlich im Kampf.«


    »Wir sind ihnen nicht entkommen, wir haben sie getötet.«


    Der Zauberer blinzelte. »Seid Ihr Euch sicher? Es wird behauptet, dass sie bei Anbruch des Morgengrauens im Boden verschwinden, nur um in der Dämmerung wieder aufzuerstehen.«


    »Oh, dieser Teil ist wahr«, sagte Alexander. »Aber ich bin mir außerdem sicher, dass alle drei tot sind.«


    Erik lehnte sich vor und sprach als Nächster. »Einer starb bei einem gemeinsamen Angriff von Anatoly, Isabel, meinen Brüdern, Alexander und mir. Der andere wurde mit ein klein wenig Hilfe von Isabel von Alexander getötet.«


    Alexander nickte. »Der, den ich getötet habe, hätte mich erwischt, wenn ihm Isabel nicht in den Angriff gesprungen wäre. Sie hat mir den Augenblick erkauft, den ich brauchte, um zuzuschlagen, und es hat sie ein paar gebrochene Rippen gekostet.«


    Emily Alarics besorgter Blick schoss zu ihrer einzigen Tochter. Hanlon und Erik lächelten stolz. Isabel sah beinahe peinlich berührt davon aus, dass sie plötzlich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. »Mir geht’s gut, Mutter«, sagte sie, bevor Emily aufstehen konnte, um nach ihrer Tochter zu sehen. »Lucky hat mich im Handumdrehen wieder hergestellt. Meine Rippen sind so gut wie neu.« Sie tätschelte sich dort, wo sie getroffen worden war, um es zu beweisen.


    »Das macht nur zwei Unterweltwölfe«, sagte Kallentera. »Was ist mit dem dritten?« Alexander ging langsam auf, dass Zauberer Mason Kallentera sehr detailorientiert war.


    »Anatoly hat einem der Biester fast den Hinterlauf abgeschlagen. Als es zum Sprung auf ihn ansetzte, habe ich ihm den Kopf abgeschlagen. Seine Knochen liegen noch immer auf dem Torhaus am alten Wachturmplateau am südlichen Waldrand.«


    Alexander wurde langsam müde. Er hatte die Antworten auf die dringendsten Fragen erhalten und brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, was er erfahren hatte.


    »Zauberer Kallentera, irgendwann würde ich mich gern gemeinsam mit Euch und Lucky hinsetzen und ein langes Gespräch über Magie führen, aber nicht heute Abend.« Er rieb sich die Augen und versuchte ohne Erfolg, ein Gähnen zu unterdrücken.


    Mason Kallentera sinnierte: »Das habe ich mir gedacht, als Ihr meine Aura am Ratstisch gelesen habt. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der solch einen Zauber ausführen konnte, ohne ein einziges Wort zu sprechen.«


    Alle Müdigkeit, die Alexander verspürt hatte, verflog schlagartig. Er starrte Kallentera einen Moment lang an und versuchte zu entscheiden, was er zuerst fragen wollte. »Woher wusstet Ihr, dass ich mir Eure Farben angesehen habe?« Er lehnte sich vor, nun völlig aufmerksam und wach. Die Fähigkeit, Farben zu sehen, besaß er, seit er dreizehn gewesen war, aber er hatte es nie ernsthaft als einen Zauber angesehen. Es war eben einfach etwas, das er konnte. Doch er hatte sich schon immer Fragen dazu gestellt.


    Mason Kallentera lächelte wissend. »Ich bin seit vielen Jahren ein Meisterzauberer. Ich kenne so einige Sprüche, die mir gestatten zu sehen, wenn um mich herum Magie praktiziert wird, und ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, diese Zaubersprüche jeden Morgen zu sprechen, bevor ich mein Quartier verlasse.«


    »Ihr sagt, ich hätte einen Zauber gesprochen, aber das habe ich nicht«, erwiderte Alexander. »Ich kann einfach die Farben sehen, wenn ich nichts fixiere. Ich kann das, seit ich dreizehn bin. Wollt Ihr damit sagen, dass andere das Gleiche mit einem Spruch tun können?«


    »Natürlich. Ich kenne solch einen Zauberspruch, so wie viele andere Zauberer auch«, erklärte Mason. »Das ist ein relativ einfacher, wenn auch nützlicher Zauber. Typischerweise würde ein Zauberernovize diese Art der Magie erlernen, bevor er zu Sprüchen mit größerer Komplexität und Macht übergeht. Normalerweise bedarf es für die Ausübung solch eines Zaubers eine gewisse Abfolge von Übungen oder Beschwörungen, die etwa eine Minute der Vorbereitung erfordern. Ihr sagt, dass Euch das niemals als ein Spruch beigebracht worden ist, sondern dass es sich einfach als eine natürliche Fähigkeit manifestiert hat, als Ihr dreizehn wart?«


    Alexander nickte.


    »Das ist etwas beunruhigend, aber auch sehr interessant. Ich habe noch nie etwas Gleichartiges gehört. Wenn ich fragen darf, habt Ihr noch weitere solche Fähigkeiten?«


    »Nein, keine. Ich habe mich immer darüber gewundert. Meine Eltern haben mir einfach gesagt, dass es ein Geschenk sei, und das war es auch. Es hat mir mehrere Male das Leben gerettet.«


    »Hanlon hat mir erzählt, dass Eure Eltern beide das Mana-Fasten überlebt haben. Haben sie Euch irgendwelche Zaubersprüche beigebracht?«, fragte Mason.


    »Nein, sie haben mir immer gesagt, dass ich das Mana-Fasten ausprobieren muss, bevor ich Magie nutzen könne, und keiner von beiden schien sonderlich darauf erpicht, dass ich diesen Weg für mich wähle.«


    Zauberer Kallentera faltete die Hände sorgfältig auf dem Tisch. Er sprach sehr bestimmt. »Alexander, Ihr seid bereits ein natürlicher Hexer. Eure Fähigkeit, eine Aura zu lesen, ist der Beweis für diese Tatsache. Mit etwas Übung könnt Ihr sehr wahrscheinlich auch andere Magie meistern. Wenn Ihr das Mana-Fasten versuchen würdet, und es überlebtet, würdet Ihr wahrscheinlich ein sehr machtvoller Zauberer werden. Natürliche Hexer sind meistens die besten Kandidaten für die Ausbildung und haben die größten Chancen, zu überleben. Ich bin jedoch besorgt darüber, auf welche Art Ihr Euer Talent manifestiert habt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Euer Talent könnte eine Anomalie sein, die sich niemals in eine Befähigung der gezielten Beeinflussung des Firmaments übersetzen lassen könnte«, erklärte Mason, »und in diesem Fall würdet Ihr das Mana-Fasten höchstwahrscheinlich nicht überleben. Bitte versteht, dass ich nur spekuliere. Es gibt eine Menge anderer Möglichkeiten, die erklären könnten, wie Ihr Magie manifestieren könnt. Ich werde in dieser Frage etwas recherchieren und gebe Euch Bescheid, sobald ich die Lage besser verstehe. Es gibt außerdem einige Zaubersprüche, von denen ich glaube, dass sie etwas Licht in Eure Begabung bringen können, falls Ihr mir gestattet, sie auf Euch anzuwenden.«


    Alexander dachte einen Augenblick lang nach. »Je mehr ich über Magie erfahre, desto besser. Was muss ich tun?«


    »Im Moment nichts. Ich bereite alles Nötige vor. Sobald ich fertig bin, müsst Ihr nur in meinem Zaubererkreis Platz nehmen. Es wird schmerzlos sein und könnte eine Menge offenbaren, dass Euch von Nutzen sein könnte.«


    Hanlon winkte Zauberer Kallentera zu, um jeglicher weiteren Unterhaltung zuvorzukommen. »Alexander, morgen wird wahrscheinlich ein anstrengender Tag für dich. Es wäre klug, gut ausgeruht zu sein.«


    Alexander sah den Wächter des Waldes an und ahnte nichts Gutes. »Wieso?«


    »Die Adligen werden eine Ratssitzung in deiner Anwesenheit abhalten wollen. Es wird nervtötend sein, einige Stunden dauern, und sie werden posieren, sich brüsten und lange Reden schwingen, ohne wirklich viel zu sagen.« Hanlon hob die Hände in spöttischer Kapitulation. »Ich weiß, ich weiß, es ist Zeitverschwendung, aber eigentlich auch nicht. Im Grunde regieren die Adligen Glen Morillian, und ihre Unterstützung wird unumgänglich sein, wenn du dieses Tal als die Basis für deine Operationen im kommenden Krieg nutzen willst. Hauptsächlich wollen sie sich einfach wichtig fühlen. Wenn du ihnen das gibst, dann fügen sie sich wahrscheinlich deiner Herrschaft. Aber wenn sie glauben, dass du sie verächtlich behandelst, können sie auf vielfältige Weise Schwierigkeiten bereiten. Auf lange Sicht wird es sich lohnen, den Morgen damit zu verbringen, sich ihr Geschwafel anzuhören. Dann ist da noch die Sache mit Magier Cedrics Gewölbe. Ich denke, du solltest es morgen Nachmittag öffnen. Wenn es etwas beinhaltet, das von Nutzen sein kann, brauchst du vielleicht einige Zeit, um es zu beherrschen. Schließlich halten wir morgen Abend ein formelles Bankett zu deinen Ehren ab.«


    Alexander wollte den Kopf schütteln, aber Hanlon hob die Hand und ersuchte Alexander, ihn aussprechen zu lassen. »Das ist eine weitere Festveranstaltung, die die Adligen und das Volk erwarten. Es wird unmöglich sein, mit ihnen klarzukommen, wenn du ihnen nicht ihr Festgelage gibst. Es scheint, dass sie für solche Ereignisse leben. Wenn ich nie wieder ein grandioses Bankett durchhalten müsste, wäre ich ein zufriedener Mann, aber meine Frau«, er lächelte Emily an, »ist da ganz anders. Sie liebt es, Gastgeberin zu sein, und dies wird eines der meistbesuchten Bankette des Jahres werden.«


    Emily lächelte Alexander an. »Ich kann ein Fest tatsächlich genießen, Alexander, aber ich verspreche, dass Ihr unbemerkt gehen könnt, wenn Ihr wollt, sobald die Formalitäten vorbei sind.«


    Er beäugte sie mit gutmütigem Misstrauen. »Was für Formalitäten sind das denn genau?«


    Sie lehnte sich vor, begierig, über die kommenden Festivitäten zu sprechen. »Also, der Abend beginnt mit der Ankunft der Gäste. Jeder Gast wird ausgerufen, wenn er den Ballsaal betritt. Ihr werdet natürlich als Letzter ankommen, weil Ihr der Ehrengast seid und jeder Euer Eintreten sehen will. Kurz danach wird das Essen serviert. Ich bereite das vor, seit die Reiter vom Festungstor die Neuigkeiten Eurer Ankunft überbracht haben. Nach dem Hauptgang, jedoch noch vor dem Nachtisch, wird von Euch erwartet, dass Ihr Eure Reise hierher und die Umstände des Zeichens, das Ihr tragt, nacherzählt.« Sie hielt inne und erwartete zu diesem Punkt ganz offensichtlich einen Einspruch, und sie wurde nicht enttäuscht.


    Alexander hatte versucht, die Ereignisse der vergangenen zwei Wochen hinter sich zu lassen. Er hatte eine Menge Schmerz und Angst erlebt. Der Gedanke daran, die ganze Sache vor einem Saal voller Fremder nachzuerzählen, behagte ihm nicht.


    »Ist das wirklich notwendig?« Eine ganz neue Form der Angst formte sich in seiner Magengrube.


    Emily nickte, als sie die Hand auf seinen Unterarm legte und ihn liebevoll drückte. »Ich fürchte, das wird erwartet. Aber noch wichtiger, das wird Eure beste Chance sein, die Adligen zu gewinnen. Wenn Ihr sie mit einer heldenhaften Geschichte in einem öffentlichen Rahmen verwöhnt, werden sie kleinlich und unbedeutend dastehen, wenn sie Euch nicht unterstützen.«


    Langsam fühlte sich Alexander gefangen. Er hatte wenig Erfahrung darin, Reden zu halten, und wollte es am liebsten dabei belassen. Wenn er sich durch seine Geschichte stammelte und stotterte, würde er seiner Mission schaden. Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, als Jack das Wort ergriff und ihm eine Rettungsleine zuwarf.


    »Lady Alaric, ist es gestattet, an Alexanders Stelle zu sprechen?«, fragte er.


    Sie nickte. »Ja, natürlich. Genau genommen ist es sogar vorzuziehen. Die meisten Adligen glauben, dass es ein Zeichen größerer Bedeutung sei, wenn man jemanden hat, der für einen spricht.«


    Jack lächelte lustvoll und enthusiastisch. »Mylord, es wäre mir eine Ehre und ein Privileg, wenn du mir gestatten würdest, deine Großtaten vor den versammelten Gästen nachzuerzählen.«


    Alexander starrte ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Erleichterung an. »Im Ernst? Natürlich!« Jack lächelte mit solcher reinen Freude, dass Alexander nur noch mit dem Kopf schütteln konnte. »Du freust dich tatsächlich darauf, vor all diesen Leuten zu stehen und ihnen eine Geschichte zu erzählen, nicht wahr?«


    Jack nickte begeistert und grinste noch immer wie ein kleiner Junge. »Das ist meine Berufung im Leben, genau der Grund, warum ich existiere. Eine Menschenmenge im Bann zu halten, sie an meinen Lippen hängen zu lassen, das ist eine Macht, mit der sich kein Zauberer messen kann. Ich werde dich stolz machen, Alexander. Wenn ich mit ihnen fertig bin, wirst du ganz genau der Held sein, den sie sich erhofft haben.«


    Jack wandte sich an Emily. »Lady Alaric, wenn Ihr gestattet, es wird wichtig sein, dass Alexander solch einem Anlass entsprechend gekleidet ist. Seine Reisekleidung wird einfach nicht den richtigen Eindruck hinterlassen.«


    Emily nickte. »Ja, natürlich, ich habe bereits Vorbereitungen getroffen, damit Ihr bis morgen Abend alle einen Satz feiner Kleidung habt, angepasst und fertig. Unser Schneider wird am Morgen vor dem Frühstück vorbeikommen, um die Maße der Männer zu nehmen, und ich hatte gehofft, Isabel würde mit Abigail für ein Kleid in die Stadt gehen. Es gibt viele feine Läden, die die notwendigen Änderungen sofort ausführen werden.«


    Abigail strahlte. Sie putzte sich nur selten heraus, aber sie genoss es, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.


    Alexander fühlte sich schon etwas besser, was den Abend betraf. Jacks Angebot, an seiner statt zu sprechen, erleichterte ihn. Er hatte Jack eine Geschichte spinnen sehen und war überzeugt, die Menge würde zufrieden sein. Er war erstaunt darüber, wie etwas so scheinbar Unbedeutendes wie ein Bankett so wichtig sein konnte. Ein weiterer Teil aus den Lektionen seines Vaters über Strategie kam ihm in den Sinn. »Schlachtfelder gibt es in vielen Formen und Größen. Wie auch immer sie sich präsentieren, du musst immer das Terrain kennen, und es zu deinem Vorteil nutzen, um am Ende zu gewinnen.« Alexander verstand langsam, wie unendlich viel er noch lernen musste. Er hatte sich vorgestellt, dass dieser Krieg in einer offenen Ebene ausgekämpft werden würde, in hitzigen Schlachten mit einem klaren Feind. Doch nun begriff er, dass er von nun an jede Situation, in der er sich befand, so betrachten musste, als sei sie ein Schlachtfeld.


    »Hört sich so an, als hätten wir einen anstrengenden Tag vor uns. Ich könnte etwas Schlaf vertragen«, sprach er, während er sich erhob.

  


  
    Kapitel 24


    Offenbar waren alle zu ihren Quartieren geführt worden, während Alexander und Isabel auf dem Glockenturm waren, also bot Isabel an, ihm zu zeigen, wo er schlafen würde. Er freute sich, dass sie ihn begleitete, weil er sie etwas fragen wollte. Bevor er den Mut dazu fassen konnte, stellte sie die Frage, die ihr ganz eindeutig auf dem Herz lag.


    »Alexander, was sagen dir die Farben, die du mit deiner magischen Sicht erkennst?« Sie schien beinahe nervös zu sein, die Antwort darauf zu hören, als hätte er irgendetwas an ihr sehen können, das sie nicht offenbaren wollte.


    Er zuckte mit den Schultern. »Unterschiedliche Sachen bei unterschiedlichen Menschen. In der Regel kann ich es sehen, wenn mich jemand anlügt. Ich kann so einiges über den Charakter eines Menschen erkennen, und die Fähigkeit hilft mir, Schwierigkeiten auch im Dunkeln zu erkennen, weil ich da auch die Farben sehen kann, die zu dem jeweiligen Menschen gehören.«


    Sie schien sich ein paar Minuten lang über seine Antwort Gedanken zu machen, während sie durch den Palast zu seinem Quartier gingen. Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich zu ihm. »Hast du mich angesehen? Ich meine, meine Farben?«


    Er lächelte sanft und antwortete einfach: »Ja.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen, während sie den Mut fasste, um die Frage zu stellen, die ihr wirklich auf dem Herz lag. »Was hast du gesehen?«, fragte sie mit ganz dünner Stimme, beinahe so, als hätte sie Angst vor der Antwort, die sie trotzdem wissen musste.


    Alexander wartete einen Augenblick lang. Als Isabel noch immer zu Boden schaute, streckte er die Hand aus und hob sanft ihr Kinn, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Deine Farben sind klar und wunderschön. Du hast eine Stärke und Güte an dir, die selten ist.«


    Sie lächelte. Als sie merkte, wie sie errötete, drehte sie sich weg und ging weiter den Korridor entlang. Bis sie vor einer großen Tür anhielt, sagte sie nichts weiter.


    »Das ist dein Quartier. Wenn du etwas brauchst, läute einfach nach einem Diener. Gute Nacht, Alexander«, sagte sie und lächelte ihn dann von unten an, ohne sich vom Fleck zu rühren.


    Sein Mund wurde trocken. Die Zeit war gekommen, ihr die Frage zu stellen, die er in Gedanken wieder und wieder neu formuliert hatte. Er zögerte einen Augenblick lang, bevor er herausplatzte: »Isabel, würdest du mich morgen zum Bankett begleiten?« Er hielt die Luft an.


    Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, und ihre Augen wurden lebendig. Sie machte tatsächlich einen Knicks. »Es wäre mir eine Ehre.« Sie kicherte und fügte hinzu: »Ich hatte gehofft, dass du mich fragst.« Sie gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange und ging den Korridor zurück. Über die Schulter rief sie ihm lachend zu: »Schlaf gut, Alexander.«


    Er sah ihr nach, bis sie abbog und ihm noch ein letztes Lächeln schenkte, bevor sie verschwand. Erst dann merkte er, dass er mit einem großen, dämlichen Grinsen vor der Tür zu seinem Zimmer stand. Er sah sich schnell um, um sicherzugehen, dass ihn niemand gesehen hatte, und betrat dann sein Quartier.


    Es war viel größer, als er angenommen hatte. Ein gut gekleideter, älter aussehender Mann stand mitten in dem wie ein Wohnzimmer aussehenden Raum. Er war groß und dünn mit grauem Haar und einem exakt getrimmten, silbernen Schnauzbart. Das Zimmer war geräumig und schön dekoriert und von Wand zu Wand mit einem intensiv waldgrünen Teppich ausgelegt. Ein niedriger, polierter Eichentisch mit bequem aussehenden Sofas auf zwei Seiten und einem Paar weicher Sessel an den beiden Schmalseiten stand in der Mitte des hinteren Bereichs. An der rechten Wand war ein großer Kamin, in dem bereits ein gemütliches Feuer brannte und vor dem vier weitere, bequem aussehende Sessel standen, die jeweils durch einen kleinen Tisch voneinander getrennt wurden.


    In der dem Eingang gegenüberliegenden Wand befand sich ein Satz verzierter Glastüren, die mit tiefgrünen Vorhängen umrahmt waren. Die Vorhänge waren aufgezogen und wurden durch schwere, goldfarbene Seile gehalten, die in Quasten endeten. Die Türen öffneten sich zu einem Balkon hin, der sich einige Dutzend Meter über den Schlosshof erheben musste. Über dem Kamin hing ein Spiegel, der sicher so hoch war wie Alexander groß; er war in genau dem richtigen Winkel angekippt, sodass sich Alexander selbst sehen konnte, wenn er in der Mitte des Zimmers stand. An der Wand links hingen zwei bemerkenswerte Wandteppiche von der Decke, die beide das Glen Morillian Tal aus einem anderen Blickwinkel abbildeten. Zwischen den Teppichen befand sich eine schwere, polierte Eichentür, die offen stand. An den Wänden standen rund um das Zimmer verteilt frei stehende, schwere Öllampen aus Messing, die ein warmes Licht an die hohe, weiße Decke warfen.


    Der gut gekleidete Mann verbeugte sich förmlich. »Euer Majestät, ich bin Renwold. Mit Eurer Erlaubnis werde ich Euch für die Zeit Eures Aufenthaltes hier im Palast als Euer Kammerdiener zur Verfügung stehen.«


    Alexander war beinahe sprachlos, also starrte er den Mann einfach nur an. Renwold verstand das Schweigen als Erlaubnis, fortzufahren.


    »Ich habe Euer Bett für die Nacht aufgedeckt, eine Auswahl an Weinen herausgestellt und das Feuer geschürt. Wenn Ihr den Wunsch nach etwas verspürt, dann zieht an diesem Seil, und ich werde in Kürze bei Euch sein.« Er ging hinüber zu einem schweren, geflochtenen, in einer goldenen Quaste endenden, weißen Seil, das aus einer kleinen Öffnung in der Decke hing.


    »Ich werde bei Tagesanbruch mit einem heißen Getränk zurückkehren, bevor Euer Schneider eintrifft. Wenn das alles ist, Euer Majestät, werde ich mich nun zurückziehen.«


    Als er sich nicht vom Fleck rührte, blinzelte Alexander ein paar Mal, bevor er seine Stimme fand. »Ja, natürlich, vielen Dank, Renwold.«


    Der Kammerdiener verbeugte sich erneut förmlich und ging. Auf seinem Weg hinaus schloss er sorgfältig die Tür. Alexander fühlte sich sehr erleichtert darüber, dass er allein war. Er verriegelte die Tür und durchsuchte zügig sein Quartier. Es war eine Suite mit drei Zimmern: ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer mit einem kleinen Waschraum. Das Schlafzimmer war mit einem großen Federbett mittig an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand stattlich möbliert. Die großen Fenster auf der rechten Seite des Zimmers waren mit schweren, dunkelgrünen Vorhängen versehen, die zugezogen waren. Zu beiden Seiten des Betts standen identische Nachttische mit kunstvoll gearbeiteten, hell leuchtenden Öllampen. Eine gepolsterte Bank stand am Fußende des Betts, und ein fein gearbeiteter Kleiderschrank aus Mahagoni stand geöffnet an der Wand links von der Tür. Alexanders Gepäck, Bettrolle und Satteltaschen standen am Fuß des Schranks, aber sie waren nicht geöffnet worden. Im Schrank befanden sich verschiedene Kleidungsstücke, die so aussahen, als würden sie ihm tatsächlich passen können, sowie ein langer, bequem aussehender Morgenmantel.


    Alexander war plötzlich sehr müde. Er ging ins Wohnzimmer und löschte alle Lampen, prüfte die Türen zum Balkon, um sicherzugehen, dass sie verschlossen waren, ging in sein Schlafzimmer und verschloss die Tür. Seine abschließende Vorsichtsmaßnahme bestand darin, sein langes Messer unter das Kissen zu legen, bevor er sich auszog und in das traumhaft bequeme Bett stieg. Er hatte es schon immer vorgezogen, es bequem zu haben. Er konnte, wenn nötig, auch auf dem Boden gut schlafen. Aber wenn er die Wahl hatte, zog er ein warmes, weiches Bett vor.
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    Er erwachte früh und fühlte sich ausgeruht und bereit für den kommenden Tag. Und obwohl es eine Menge Dinge gab, auf die er sich nicht freute, so entzückte ihn der Gedanke, Isabel beim Bankett an seiner Seite zu haben. Während er im Bett lag und an die Decke starrte, versuchte er, sich vorzustellen, wie sie in einem Kleid aussehen würde. Er entschied, dass heute ein guter Tag werden würde. Dann stand er auf und zog die Vorhänge auf. Das sanfte Licht des frühen Morgens erfüllte das Zimmer. Er zog den Morgenmantel an und ging ins Wohnzimmer. Als er die zweite Lampe entzündete, hörte er ein leises Klopfen an der Tür.


    Es war Renwold mit einem Tablett frischen Gebäcks und einer Kanne heißen Tees mit Honig und Sahne. Alexander stand draußen auf dem Balkon, blickte auf den Schlosshof hinab, aß Brioche und schlürfte sehr heißen Tee, als das zweite Klopfen folgte. Renwold ließ den Schneider herein, der sehr respektvoll und professionell Alexanders Maße für die Ausstaffierung zum Bankett nahm. Er erkundigte sich nach Alexanders Kleidergeschmack und nach den Farben, die er bevorzugte.


    Nachdem er mit dem Maßnehmen fertig war, wählte er eine Zusammenstellung von Kleidung aus dem Schrank aus und bestand darauf, dass Alexander sie anprobierte. Inzwischen fühlte sich Alexander, als wäre er von Kräften vereinnahmt worden, die stärker waren als er, und so willigte er einfach ein. Der Schneider passte den Sitz der Kleidung, die er ausgewählt hatte, gekonnt an. Alexander musste zugeben, dass alles sehr gut saß.


    Der Schneider hatte ein anthrazitfarbenes, langärmeliges Hemd, gewebt aus feingesponnener, weicher Wolle, einen breiten, schwarzen Ledergürtel, eine dunkelbraune Hose, die zu der Farbe von Alexanders Stiefeln passte und eine waldgrüne Weste mit einem Hauch von goldenen Stickereien an den Säumen und einem Futter aus schwarzem Hasenfell gewählt und zum Abschluss einen langen, braunen Lederumhang. Alexander war zuerst skeptisch bei der ganzen Sache. Er dachte einfach, dass es leichter war, dem Mann den Gefallen zu tun. Falls er lächerlich aussah, könnte er immer noch etwas anderes anziehen, sobald der Mann gegangen war. Aber ein Blick in den Spiegel ließ ihn die Meinung ändern. Der Schneider beherrschte sein Handwerk. Alexander war angenehm überrascht, als er sah, wie gut er in dieser Kleidung aussah.


    Vermutlich war es wichtig, sich während der Sitzung gut vor den Adligen zu präsentieren, also beschloss er, dabei zu bleiben. Er rief sich ins Gedächtnis, dass unterschiedliche Schlachtfelder auch unterschiedliche Waffen erforderten. Vielleicht war eine dieser Waffen die eigene Erscheinung, wenn es sich bei dem Schlachtfeld um eine Ratskammer gefüllt mit selbstgefälligen Adligen handelte.


    Sobald der Schneider seine Arbeit erledigt hatte, verkündete Renwold, dass das Frühstück im Esszimmer der Familie serviert werden würde, und bot an, Alexander durch das Labyrinth des Palastes zu begleiten. Bevor sie gingen, steckte sich Alexander sein langes Messer in den Gürtel am Rücken und ein kleineres Messer in den Stiefel. Er fühlte sich hier relativ sicher, und es war ziemlich eindeutig, dass die Familie Alaric loyal zu ihm stand. Aber er traute den Adligen nicht; jeder von ihnen könnte ihn mit Leichtigkeit an Phane verraten, und alles, was nötig war, war eine gut platzierte Klinge.


    Er erschien zeitgleich mit Anatoly und Jack zum Frühstück. Es war offensichtlich, dass sie auch von einem Schneider besucht worden waren. Anatoly trug die Hofuniform der Waldläufer, die fast genauso wie die Felduniform aussah, nur dass die Waffen und die Bewehrung fehlten. Alexander konnte erkennen, dass Anatoly mindestens vier Messer in seinem neuen Outfit versteckt hatte, so, wie er den großen Sarjant kannte, wahrscheinlich sogar mehr. Jack war ebenfalls gut gekleidet, aber nicht übermäßig herausgeputzt. Sein Aufzug entsprach seinem Beruf und drückte gleichzeitig Ergebenheit und Aufwartung aus.


    Hanlon, Emily und Erik saßen bereits am Tisch, als Alexander eintraf. Er setzte sich und hörte von der Halle her ein Kichern, einen Augenblick, bevor Abigail und Isabel eintraten. Beide trugen einfach geschnittene und dennoch elegante Kleider. Abigail trug einen Blauton, der ihre helle Augenfarbe fast perfekt traf, und Isabel trug ein leuchtend grünes Kleid, das zu ihren durchdringend grünen Augen passte. Alexander war hin- und hergerissen zwischen seiner Überraschung, Abigail in einem Kleid zu sehen, und seinem Entzücken, Isabel eines tragen zu sehen. Beide waren wunderschön und strahlten bei der Aussicht darauf, einen Tag mit dem Einkaufen von Kleidern auf den Märkten von Glen Morillian zu verbringen. Alexander musste einfach lächeln. Seine Schwester hatte in den letzten paar Wochen ebenso viel durchgemacht wie er, und es hob seine Stimmung, sie glücklich zu sehen. Und dann war da Isabel. Sie war wunderschön in der Feldrüstung der Waldläufer. Doch sie in einem Kleid zu sehen, ließ sein Herz höher schlagen.


    Erik lächelte seine Schwester unverhohlen spitzbübisch an und fragte: »Seit wann trägst du denn Kleider?«


    Sie warf ihm einen Blick zu, der einen heranpreschenden Stier sofort zum Stehen gebracht hätte, konnte einen Augenblick später aber nicht anders, als mit Abigail zu kichern. Sie schenkte Alexander ein Lächeln, als sie sich gesetzt hatte. Ja, heute würde ein guter Tag werden.


    Die Mahlzeit war einfach, aber sehr gut. Hanlon verbrachte die meiste Zeit damit, Alexander auf die folgende Ratssitzung vorzubereiten. Es war offensichtlich, dass Hanlon für die Adligen nicht viel übrig hatte und keinen großen Wert auf die im Rat verbrachten Stunden legte, in denen er selbstgefälligen Menschen zuhörte, wie sie sich über unwichtige Dinge ausließen, obgleich doch jeder wusste, dass die echten Entscheidungen in privaten Treffen anderswo gefällt wurden. Aber er versicherte Alexander, dass es wichtig war, die Adligen zu gewinnen, um die volle Unterstützung von Glen Morillian zu erhalten, und das genügte, um das Treffen zu rechtfertigen.


    Jack fragte, ob er an der Ratssitzung teilnehmen dürfe, woraufhin Anatoly ihn für seine Tapferkeit lobte. Jack erklärte, dass es ihm bei der Vorbereitung auf das abendliche Bankett helfen würde, wenn er ein besseres Verständnis für die Adligen bekäme. Alexander freute sich über die moralische Unterstützung.


    Emily teilte ihnen mit, dass ihre Abendgarderobe am Nachmittag fertiggestellt sein würde und dass sie sie früh genug anprobieren müssten, um den Schneidern eine Chance zu geben, nötige Änderungen in letzter Minute machen zu können. Hanlon lächelte liebevoll darüber, wie ernst sie die ganze Angelegenheit nahm. Seine Vorstellung von Herausputzen war eher, sich die rote Schärpe über die Rüstung zu werfen.


    Nachdem sie das Frühstück beendet hatten, wurde es Zeit für die morgendliche Ratssitzung. Mit jedem Schritt in Richtung der Ratskammer graute es Alexander mehr davor. Es ärgerte ihn, wie selbstsicher Jack aussah, und er kam nicht umhin, es zu kommentieren.


    »Jack, du siehst aus, als würdest du dich ernsthaft darauf freuen.«


    »Ich bin in meinem Element, Euer Majestät.« Er blieb stehen und schaute Alexander an. »Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich die grausame, kalte Angst des scheinbar sicheren Todes auf dem Weg hierher gespürt habe. Im Angesicht all dieser Gefahren hast du die Oberhand behalten. Ich weiß aus der Sicherheit persönlicher Erfahrung heraus, dass Magier Cedric weise gewählt hat. Du behältst die Ruhe im Angesicht des Todes. Du bleibst bei klarem Verstand und triffst gute Entscheidungen. Wenn du am Hof nicht in deinem Element bist, dann ist es meine bescheidene Ehre, deine Orientierung und dein Streiter zu sein, denn in dieser Arena gibt es nur wenige, die mich besiegen können.« Er war die verkörperte Selbstsicherheit.


    Alexander lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Streite los für mich. Ich nehme alle Hilfe, die ich bekommen kann und bin offen für alle Vorschläge, die du für mich im Umgang mit Adligen hast. Aber denk daran, ich habe ihre Farben gesehen. Sie sind nicht vertrauenswürdig.«


    Jack lachte leise. »Eines der ersten Dinge, die man am Hof lernt, ist, dass es nur herzlich wenige Menschen gibt, die vertrauenswürdig sind. Adlige stehen tendenziell ganz unten auf der Liste. In vielerlei Hinsicht sind sie dir gegenüber im Nachteil. Deine Fähigkeit, ihre Auren zu sehen, gibt dir wertvolles Wissen, von dem sie nicht wissen, dass du es besitzt. Ich würde dir raten, dein Talent sorgfältig geheim zu halten.«


    Hanlon stimmte zu. »Sie sind ganz sicher nicht vertrauenswürdig, und wenn sie von deiner magischen Sehkraft wüssten, würden sie sich nur bedroht fühlen. Ich weiß aus Erfahrung, wie sich ihr Verhalten ändert, wenn Mason in der Ratskammer ist. Sie halten sich viel mehr zurück und sind vorsichtiger, wenn sie glauben, dass ihre Agenda mit magischen Mitteln aufgedeckt werden könnte.«

  


  
    Kapitel 25


    Die große Ratskammer war restlos gefüllt, als sie eintraten. Jeder Stuhl entlang der Wände des Raums war besetzt, genau wie jeder Stuhl am großen Ratstisch bis auf den Hauptstuhl und den rechts daneben, die für Alexander und Hanlon reserviert waren.


    Sobald sie ihre Stühle erreicht hatten, nahm Jack eine Position rechts neben und einen Schritt hinter Alexander ein und räusperte sich ganz bewusst. Die Unterhaltung im Raum erstarb langsam, als jeder seine Aufmerksamkeit auf Alexander richtete.


    Jack sprach mit klarer Stimme, die den Raum mit Leichtigkeit ausfüllte, ohne angestrengt zu klingen. »Lords und Ladys, im Namen des Königs von Ruatha rufe ich diesen Rat zur Ordnung.«


    Das hatte Alexander nicht erwartet, aber in Anbetracht dessen, wie die Ankündigung jeden Adligen am Tisch auf seinen Platz verwies, beschloss er, es auszunutzen.


    Im Raum wurde es still. Alle Blicke waren auf Alexander gerichtet. Er tat sein Bestes, gnädig zu lächeln, bevor er begann. »Auf der Tagesordnung steht die Frage, ob der Rat von Glen Morillian meinen Anspruch auf den Thron von Ruatha anerkennen wird.« Er blieb stehen, während er seinen Umhang löste und ihn Jack gab. Er wollte sicherstellen, dass jeder im Raum das in seinen Hals eingebrannte Symbol sehen konnte. »Bitte, setzt Euch.« Er blieb stehen, während sich die Adligen setzten und alle schauten etwas unbehaglich, weil er es ihnen nicht gleich tat.


    »Die Welt steht am Rand eines Kriegs. Phane Reishi geht in den Sieben Inselreichen um, und ich wurde als derjenige erwählt, der sich ihm entgegen stellen soll. Prinz Phane hat meinen Bruder ermordet, das Haus meiner Familie eingeäschert, Männer und Bestien der Unterwelt ausgesandt, um mich zu jagen, und er hat wahrscheinlich meine Eltern ermordet.«


    Im Raum herrschte Totenstille. Alexander machte eine Pause und betrachtete die Männer, die am Tisch saßen. Er hatte ihre Aufmerksamkeit, und sie sahen so aus, als würden sie ihn sehr ernst nehmen.


    »Phane floh zweitausend Jahre in die Zukunft, um Magier Cedric zu entkommen. Er erwachte aus seinem langen Schlaf und stellte fest, dass der Rebellenmagier Vorbereitungen getroffen hat, um die Welt sogar bis zum heutigen Tag gegen ihn zu verteidigen. Ich stehe im Zentrum dieser Vorbereitungen. Ich gelobe, dass ich mit allen mir zur Verfügung stehenden Kräften dafür kämpfen werde, das Alte Gesetz und das Volk von Ruatha zu beschützen. Die ganze Welt steht am Scheideweg, und es gibt nur zwei Wege, die Ihr beschreiten könnt. Ihr könnt wählen, dem Alten Gesetz zu dienen und zu mir zu stehen, oder Ihr könnt Euch dafür entscheiden, Phane zu dienen. Wählt weise.«


    Alexander setzte sich nicht, sondern drehte sich stattdessen zu Jack um und nahm seinen Umhang. Er warf ihn über die Schultern und trat zur Seite, fort von seinem Stuhl. »Wächter Alaric, ich bedarf Eurer Unterstützung. Bitte überlasst Eurem Vertreter den Vorsitz über die Beratungen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt er zielgerichtet auf die Tür zu, dicht gefolgt von Jack. Sobald er in der Halle und außer Hörweite der Ratskammer war, hielt er an und wartete auf Hanlon.


    »Wie war ich?«, fragte er Jack.


    Jack lächelte und schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass du nicht in deinem Element wärst. Was ich in diesem Raum gesehen habe, war ein König.«


    »Ich hoffe, du warst nicht der Einzige«, erwiderte Alexander.


    Hanlon kam zusammen mit einem Durcheinander widerstreitender Stimmen, die darum wetteiferten, wer als Nächster angehört werden solle, aus der Ratskammer. Von einem Ohr zum anderen grinsend eilte er auf Alexander und Jack zu.


    »Mein Vertreter wird dich dafür hassen. Die Adligen sind im Aufruhr, aber sie werden es jetzt nicht mehr wagen, sich gegen dich zu stellen. Keiner von ihnen will den Eindruck erwecken, auf Phanes Seite zu stehen.« Hanlon lachte leise und schüttelte den Kopf.


    »Darauf hoffe ich«, sagte Alexander mit schelmischem Blick. »Lasst uns Lucky suchen und einen Spaziergang hinunter in die Katakomben machen.«


    Hanlon führte sie durch das Labyrinth der Durchgänge, Hallen und Korridore, die sich durch den Palast wanden. Alexander versuchte, sich den Grundriss, so gut er konnte, einzuprägen, aber er war noch zu neu hier, sodass er sich öfter wieder umdrehen musste, um sich zurechtzufinden.


    Je weiter er durch den Palast ging, desto mehr Anerkennung fand er für die Konstruktion und die Dekoration. Seine Pracht lag in einfachem, elegantem und funktionalem Design kombiniert mit ausgezeichneter Handwerkskunst. Die polierten Marmorböden, die kompliziert geschnitzte eichene Einrichtung, die Wandteppiche in lebendigen Farben, die großzügigen Teppichen auf den Böden und die makellose Sauberkeit bezeugten die perfekte Balance von Kunstsinn und Zweckdenken. In den öffentlichen Bereichen gab es gerade genug Verzierungen, um jene grundlegende Atmosphäre der Autorität herzustellen, die für einen Machtsitz notwendig war, jedoch ohne die Zurschaustellung und Verherrlichung von Prunk und Protz, die so oft mit einem Palast in Verbindung gebracht wurde.


    Kurz darauf gingen sie durch die Dienstkorridore, die den Bediensteten Zugang zu jedem Winkel des Palastes verschafften, ohne die Instrumente ihres Handwerks durch die öffentlichen Bereiche tragen zu müssen. Diese Durchgänge waren aus einfachem, geschnittenem Granit erstellt worden und dienten rein funktionalen Zwecken. Alexander wurde klar, dass diese Dienstkorridore ein zweites System von Durchgängen bildeten, die oftmals parallel zu den öffentlichen Hallen verliefen.


    Nach einer verworrenen Abfolge von Drehungen und Wendungen und einigen Treppen mit ausgetretenen Steinstufen blieb Hanlon vor einer großen Eichentür stehen. Er klopfte dreimal, bevor er an dem schweren Eisenring zog. Die Türangeln knirschten und ächzten, als die übergroße Tür aufschwang. Der Raum dahinter war trotz des Mangels an Fenstern gut beleuchtet. Sie waren im Tiefkeller, und die Luft war außerhalb des Raums etwas abgestanden und modrig, drinnen roch sie jedoch nach Weihrauch.


    Die Tür öffnete sich in einen großen Raum, der achtzehn Meter lang und zwölf Meter breit war und über eine hohe Decke verfügte, die leicht drei Meter über ihre Köpfe hinaus reichte. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Regalen bedeckt, und im Raum selbst standen Unmengen von Arbeitstischen in verschiedenen Größen. Jeder Regalboden war bis zum letzten Millimeter vollgestellt. Es gab alle möglichen Bücher. In einigen Regalen standen ausschließlich Bücher mit identischen Ledereinbänden. In anderen standen dicke Wälzer, Folianten, Kompendien und Lexika. In weiteren stapelten sich von unten bis oben Schriftrollenbehälter aus Holz, Knochen oder fein gearbeitetem Silber.


    Die Regale, in denen keine Bücher standen, waren mit Gläsern, Töpfen, Phiolen, Karaffen, Kanistern, Flaschen, Schüsseln, Trichtern, Schachteln, Truhen, Säcken und Beuteln gefüllt. Was man auf einen Blick in den Behältern erkennen konnte, reichte von Pulvern, Salben und Flüssigkeiten verschiedener Farben und Beschaffenheit über Blätter, Kräuter und Rinde bis hin zu Augäpfeln, Füßen und Zähnen einer schwindelerregenden Vielfalt von einfachen Tieren bis hin zu magischen Kreaturen.


    Die Tische, die den Innenraum ausfüllten, waren ebenfalls mit solch einer Vielfalt von Gegenständen vollgestellt, dass Alexander in der vergeblichen Anstrengung, alles einzuordnen, was er sah, nur starren konnte. Auf vielen der größeren Tische standen komplizierte Konstruktionen aus Bechergläsern, Phiolen und Schalen aller Formen und Größen, die durch ein verwobenes Netz an Glasröhren, Trichtern und Spiralen kunstvoll gearbeiteter Kupferrohre miteinander verbunden waren. Einige der Bechergläser und Schalen waren mit Flüssigkeiten gefüllt, während andere aussahen, als wären sie sorgfältig platziert worden, um die Tropfen der Flüssigkeitsmischungen aufzufangen, die durch die Röhren und Rohre liefen. An einigen der Tische wurde gearbeitet, denn einige kleine Flammen brannten unter den Bechergläsern oder einer Glasröhre und lieferten die Energie, die die gesamte Konstruktion zum Leben erweckte; blubbernd und dampfend, mit Rinnsalen aus farbiger Flüssigkeit, die durch sorgfältig geblasene Glasspiralen lief, die das Produkt des ganzen Apparats in eine Auffangschale oder ein schweres Glas transportierten. Auf einigen anderen Tischen wurden Prozesse vorbereitet, während wieder andere erst vor Kurzem benutzt worden waren und aufgeräumt und gereinigt werden mussten.


    Es gab einige Tische, auf denen Bücher in großen Stapeln scheinbar zufälliger Höhe und Platzierung aufgeschichtet waren. Auf anderen wiederum lagen Stapel von Pergamenten, Tintenfässchen und Schreibinstrumenten, sowie Holzkohle, Pigmente, farbige Kreide und Farben. Ein Tisch in der Mitte stach hervor, weil er ein wenig niedriger war als die anderen, stabiler aussah und makellos rund war. Seine Oberfläche war völlig frei von irgendwelchen Gegenständen, die sonst überall so präsent waren. Stattdessen war die Oberfläche glatt und poliert, und am Rand waren zwei identische Ringe aus goldenem Draht mit einem Abstand von etwa achtzehn Zentimetern eingelassen. Zwischen den goldenen Ringen zeigte sich eine Reihe komplizierter Symbole, ebenfalls aus Gold.


    Unter den meisten Tischen befanden sich Schränkchen, Schubladen, Geschirrschränke und Schließfächer. Kein einziger der Tische war an der Wand ausgerichtet worden; stattdessen schien jeder von ihnen beinahe zufällig im Raum platziert worden zu sein, was dem Ort einen unordentlichen und vollgestopften Eindruck verlieh. Feine Kristallkronleuchter hingen von der Decke, und in unregelmäßigen Abständen über den ganzen Raum verteilte, hohe Pfosten aus Messing hielten fein gehämmerte, mit Spiegeln versehene Lampen, die den Raum in helles Licht tauchten.


    Auf der anderen Seite des Raums, direkt gegenüber der Tür, befand sich ein großer Kamin, vor dem fünf Sessel aufgestellt waren. Schwere, gedrungene Beistelltische aus Eiche standen zwischen den Sesseln, vor denen gepolsterte Schemel standen. Ein breiter, niedriger Tisch stand zwischen ihnen und der Feuerstelle.


    Lucky und Mason faulenzten bequem vor dem hell lodernden Feuer und sprachen leise, während sie heißen, mit Honig gesüßten Tee schlürften. Sie winkten Alexander, Jack und Hanlon zu, als sie die Werkstatt betraten.


    Als sie sich zwischen den vollgestellten Tischen hindurchwanden, gab Alexander sein Bestes, alles zu erfassen. Die Atmosphäre des Ortes erinnerte ihn an Luckys kleine Werkstatt, nur in einer viel größeren Dimension.


    Lucky lächelte zu Alexander auf. »Ich habe nur sehr selten die Chance, die feineren Aspekte der Magie zu besprechen, also dachte ich mir, ich nutze die Gelegenheit.«


    »Sieht so aus, als würdest du dich hier wie zu Hause fühlen«, erwiderte Alexander.


    Lucky nickte beinahe wehmütig, als er sich umsah und die vielfältigen Experimente und Unternehmungen sah, die scheinbar alle gleichzeitig durchgeführt wurden. »Wohl wahr«, flüsterte er, bevor er die Stirn mit einem Anflug von Besorgnis runzelte. »Wolltest du heute Morgen nicht an der Ratssitzung teilnehmen?«


    »Habe ich schon erledigt.«


    Hanlon und Jack lächelten beide darüber.


    »Ich wollte einen Blick in das Gewölbe in den Katakomben werfen und hatte gehofft, ihr würdet uns begleiten. Ihr wisst viel mehr über Magie als ich«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu.


    »Ja, natürlich, aber ich bin neugierig, wie die Ratssitzung ausging. Vielleicht könntest du uns darüber berichten, während wir unseren Tee trinken? Wir haben ihn schließlich eben erst eingegossen.« Lucky lächelte ungeniert hinauf zu Alexander. Er war immer für eine gute Mahlzeit und ein heißes Getränk zu haben und glaubte fest daran, dass solche wichtigen Angelegenheiten niemals übereilt werden sollten.


    Ein Grinsen zeigte sich auf Alexanders Gesicht, das seinem alten Lehrer galt. »Ich schätze, ein wenig Tee kann nicht schaden.« Er setzte sich und goss dampfend heißen Tee in eine der feinen Porzellantassen mit goldenem Rand von dem silbernen Teeservice.


    »Was den Rat betrifft, habe ich nichts zu berichten; sie beraten sich noch immer«, sagte er und nahm darauf den ersten Schluck.


    Hanlon lachte leise und zog die Blicke von Mason und Lucky auf sich, aber es war Jack, der es ihnen erklärte, während Alexander seinen Tee schlürfte und zurück in den bequemen Sessel sank.


    »In etwas unter fünf Minuten hat Alexander seine Autorität klargemacht und die Adligen vor die Wahl gestellt, wem sie ihre Loyalität bekunden. Sie beraten im Moment, ob sie sich auf seine und die Seite des Alten Gesetzes stellen oder auf Phanes Seite.«


    Mason nickte bedächtig. »Der Glaube birgt große Macht. Oftmals kann man das Ergebnis, das man erzielen möchte, erzwingen, indem man die Frage so formuliert, dass es nur zwei Wahlmöglichkeiten gibt: die, die man sich wünscht, und eine weitere, die unannehmbar ist. Es ist wichtig, den Gegenschluss zu verstehen. Man sollte sich niemals von einer solchen falschen Wahl einschränken lassen. Die Adligen sind anfällig für Eure Taktik, weil sie von der Meinung von Ihresgleichen abhängig sind. Sie werden es nicht wagen, die Frage anders zu formulieren, weil sie befürchten, dass Ihr ihnen dann mit der Behauptung begegnen werdet, sich für Phane entschieden zu haben. Ich bin zuversichtlich, dass Eure List funktionieren wird. Aber seid gewarnt, es besteht die Gefahr, dass Euch das einige von ihnen verübeln werden.«


    »Damit kann ich leben, solange ich die Unterstützung von Glen Morillian habe. Ich werde sie brauchen, wenn ich beginne, Ruatha zu vereinigen«, sagte Alexander mit geschlossenen Augen.


    Er schaute voraus. Phane würde daran arbeiten, seine Macht zu konsolidieren und eine Armee aufzustellen. Alexander musste das Gleiche tun, wenn er überhaupt eine Chance haben wollte. Das bedeutete, er musste die unterschiedlichen Herrscher der verschiedenen Territorien von Ruatha zusammenbringen und ein Königreich schmieden. Es war sehr still im Raum. Als er die Augen öffnete, sahen ihn alle an.


    Er zuckte mit den Schultern. »Solange ich dieses verfluchte Symbol tragen muss, werde ich meine Pflichten ernst nehmen. Tatsache ist, wir werden eine Armee brauchen, eine große Armee, wenn wir eine Chance gegen Phane haben wollen, denn ich garantiere, er stellt in diesem Augenblick eine auf.«


    Alexander trank seinen Tee aus, bevor er tief einatmete und aufstand. Jack und Hanlon taten es ihm gleich.


    Lucky sah Mason an und seufzte, bevor er seine Tasse ebenfalls leerte. »Die Jungen sind immer in Eile«, murmelte er, während er sich erhob.

  


  
    Kapitel 26


    Sie schritten zu fünft den Weg durch die Katakomben hinab. Die uralten Korridore waren seit Jahren nicht benutzt worden. Hanlon konnte eben noch seine Fußabdrücke vom letzten Mal ausmachen, als er vor vielen Jahren im Inneren des Palastes gewesen war. Sie stiegen eine Treppe nach der anderen hinab, als sie durch unzählige Krypten, Korridore und Begräbniskammern gingen. Einige der Räume waren aus Ehrerbietung vor den Toten ausgiebig dekoriert, während andere nichts weiter als Räume mit in die Wände getriebenen Alkoven waren, die vollständig mit Knochen gefüllt waren. Der Staub lag überall dick, und die Luft war muffig. Die einzigen Geräusche kamen vom Echo ihrer Schritte und Atemzüge.


    Sie beleuchteten den Weg mit drei handlichen Öllampen aus Masons Werkstatt, die Hanlon mehr als genug Licht boten, um durch das scheinbar endlose Labyrinth aus Passagen zu navigieren. Nach einer Stunde war Alexander überzeugt davon, dass der einzige Weg, wie er wieder zurückfinden würde, darin bestand, ihre Fußabdrücke in der dicken Schicht pudrigen Staubs auf dem Boden zu verfolgen.


    Hanlon blieb unvermittelt stehen, hob die Lampe und sah sich die Mauer vor ihm genauer an. Er untersuchte die Fußabdrücke vom letzten Mal, als er hier unten gewesen war, und fand, wonach er suchte. Er griff nach einem leeren Wandleuchter und zog ihn von der Wand weg. Einem gedämpften metallischen Kratzen folgte ein hörbares Klicken. Er setzte beide Hände auf den Teil der Mauer links von dem Wandleuchter und drückte dagegen. Zuerst rührte sie sich nicht, aber nach einer erneuten Anstrengung begann ein Teil der Wand, der etwa halb so hoch und so breit wie eine normale Tür war, sich nach innen zu bewegen. Die Kanten des Mauerstücks waren durch die ineinandergreifenden Muster der Ziegel, die sich nun von ihrem Gegenstück links und rechts trennten, uneben auf beiden Seiten. Sobald das Stück etwa dreißig Zentimeter von der Maueroberfläche entfernt war, löste es sich und schwang auf einem Satz Türangeln auf. Hanlon nahm seine Laterne auf und hob sie an, um den kleinen, quadratischen Raum dahinter zu erleuchten.


    In dem unauffälligen, kleinen Raum lag weniger Staub, und es gab nur einen sichtbaren Ausgang: eine einzelne, eisenbeschlagene Eichentür, die ein überdimensionales Portal mit abgerundetem Bogen am oberen Ende ausfüllte. Die Tür war verschlossen und sah trotz ihres Alters sehr robust aus.


    Hanlon zog einen Messingschlüssel, der an einer Kette um seinen Hals hing, aus dem Hemd. Er reichte Alexander die Laterne, nahm die Kette vom Hals und steckte den Schlüssel in das uralte Schloss.


    »Ich habe diese Tür niemals geöffnet und weiß nicht, was sich dahinter befindet. Jedem Bewahrer der königlichen Blutlinie wurde dieser Ort während der endgültigen Initiierung gezeigt. Der Schlüssel zu dieser Tür wurde von einer Generation an die nächste weitergegeben, seitdem der erste Bewahrer ihn von Magier Cedric selbst erhalten hatte. Alexander, es steht dir zu, diese Tür zu öffnen.« Hanlon trat zurück, deutete mit der Hand zur Tür und lud Alexander ein, vorzutreten.


    Dieser trat wortlos vor und drehte den Schlüssel. Zu seiner Überraschung ließ er sich leicht bewegen, und die Tür glitt mit nur einem sanften Stoß geräuschlos auf. Der dahinterliegende Raum war kreisrund und hatte ein Gewölbe. Alexander trat über die Schwelle und hob die Laterne, um den Raum zu erleuchten. Er war eine Halbkugel. Der höchste Punkt der Decke lag etwa sechs Meter über dem glatten Steinboden, und der Raum hatte einen Durchmesser von etwa zwölf Metern. Der gesamte Raum war leer mit Ausnahme eines polierten, weißen Quaders aus Marmor genau im Zentrum. Es lag kein einziges Staubkorn in diesem Raum.


    Das kleine, marmorne Gebilde war etwas über zwei Meter hoch und besaß ebenso lange Seiten. Es war ein perfekter Würfel ohne jegliche Verzierungen, außer einem Schriftzug, der etwa achtzehn Zentimeter unter der oberen Kante filigran eingemeißelt worden war und sich über die gesamte Breite der zur Tür zeigenden Seite zog.


    Vorsichtig ging Alexander um das Gebilde herum und bemerkte, dass der Schriftzug um die Kanten lief und sich um die gesamte Struktur zog. Er begann und endete oberhalb des Umrisses eines Eingangs in der Mitte auf der anderen Seite des Würfels. Alexander sah sich das Symbol direkt über dem Eingang genauer an und stellte fest, dass es das gleiche Zeichen war, das seitlich auf seinem Hals eingebrannt worden war. Es lief ihm kalt den Rücken runter. Diese Kammer war eigens für ihn vor zweitausend Jahren hier platziert worden.


    In der Mitte des Umrisses für den Eingang und etwa ein Meter achtzig über dem Boden befand sich ein in den Marmor gemeißelter Abdruck der rechten Hand eines Mannes. Alexander hob die Laterne, um sich den Schriftzug etwas genauer anzusehen und bemerkte, dass er in einer ihm unbekannten Sprache verfasst war.


    »Lucky, weißt du, in welcher Sprache das hier geschrieben ist?«, fragte er.


    Lucky schüttelte den Kopf, aber Mason Kallentera antwortete: »Das ist Altreishi.« Stille senkte sich über den gewölbten Raum. Alle drehten sich zu dem Hofzauberer.


    »Ich besitze einige uralte Bücher, die auf Altreishi geschrieben wurden. Das ist die ursprüngliche Sprache der Reishi-Zauberer. Letztlich wurde die Sprache nur noch in den Grenzen der Reishi-Zauberergilde gelehrt. Der letzte Reishi-Herrscher machte es zu einem mit dem Tode bestraften Verbrechen, es ohne die Genehmigung der Reishi zu sprechen, zu lesen oder zu schreiben.« Mason hob die Laterne und untersuchte die uralte Schrift genauer. »Ich erkenne einige Zeichen von den Schutzkreisen, die dieses Tal umgeben.«


    Alexander runzelte die Stirn. »Ist der Gehweg um das Palastgelände herum ein solcher Kreis?«


    Mason nickte. »Dies war Magier Cedrics Zuhause. Während des Kriegs platzierte er eine Reihe von Schutzkreisen um das Tal, um sich gegen Kreaturen aus der Unterwelt zu schützen. Einige der Symbole, die man in diesen Kreisen finden kann, sind auch hier zu sehen.«


    »Könnt Ihr es übersetzen?«, fragte Alexander flüsternd.


    »Ich glaube ja, wenn ich genug Zeit habe. Ich verfüge über genaue Übersetzungen von einigen der alten Reishi-Bücher in meiner Bibliothek. Es wird ein mühsamer Prozess werden, aber ich stimme zu, dass es sich lohnen könnte.« Er begann, in seinen Gewändern herumzukramen. »Ich werde einen Abdruck machen müssen, damit ich in meiner Bibliothek arbeiten kann.« Er zog eine knöcherne Röhre hervor und klopfte eine Rolle Pergament heraus, fand dann ein Stück Holzkohle in einer anderen Tasche und machte sich an die Arbeit, die Abfolge uralter Zeichen sorgfältig zu kopieren.


    »Hanlon, wer weiß noch von diesem Ort?«, fragte Alexander.


    »Einige kennen Gerüchte über seine Existenz, aber ich habe niemals jemandem den Weg hier runter gezeigt, geschweige denn, welcher Wandleuchter die geheime Tür öffnet.«


    »Gut, ich würde es gern so belassen«, sagte Alexander. »Bis wir wissen, was dieser Schriftzug bedeutet, will ich nicht, dass seine Botschaft in die falschen Hände fällt.«


    Mason beendete das Kopieren der gesamten Nachricht, rollte das Pergament zusammen und verstaute es.


    Alexander ging zum Umriss des Eingangs und legte die rechte Hand auf den Abdruck. Er fühlte sich kühl an, und seine Hand passte perfekt hinein, aber nichts passierte. Er hatte erwartet, dass sich die Tür öffnen würde. Er sah hinauf zum Symbol über der Tür, um sicherzugehen, dass es tatsächlich das Symbol war, das in ihn eingebrannt war. Er presste mit größerem Druck, aber es passierte noch immer nichts.


    Er wandte sich wieder an die anderen, die ihm schweigend zusahen und dabei den Atem anhielten. »Irgendwelche Vorschläge?« Sie starrten ihn ratlos an.


    »Hat dieser Ort einen Namen?«, fragte Lucky. »Wurde diesem Raum ein Titel von demjenigen gegeben, der dich hierher gebracht hat?«


    Hanlon nickte langsam, als würde er in seiner Erinnerung graben. Er sprach leise mit tiefer Stimme. »Er wird die Blutkammer genannt.«


    Alles wurde ihm schlagartig klar. Alexander war der Erbe der königlichen Blutlinie. Der Rebellenmagier musste sicherstellen, dass der Inhalt dieses Orts nur für die richtige Person zugänglich war. Blut war der einzige Weg, absolut sicher zu gehen. Alexander zog sein Messer aus dem Gürtel und schnitt sich tief genug in die Hand, um eine Linie hellroten Bluts zum Vorschein zu bringen.


    Er platzierte die Hand erneut auf dem Abdruck. Erneut geschah nichts. Er wollte gerade die Hand frustriert wieder fortziehen, als der Marmor langsam wärmer wurde. Dann erschienen ganz plötzlich dort, wo die Umrisse des Eingangs den Boden berührten, Punkte aus funkelndem, blendend weißem Licht. Die Lichtpunkte sprühten einen kurzen Augenblick lang auf, bevor sie sich zügig entlang des Türumrisses bewegten, bis sie sich im Scheitelpunkt trafen. Die Tür wurde unvermittelt durchsichtig, und Alexanders Hand schob sich in den Raum dahinter. Staunend ging er durch die nun halb sichtbare Tür und trat in eine winzige Kammer.


    Als er eintrat, leuchtete die Decke des weißen Marmorraums sanft auf und erhellte den Bereich mit einem warmen, angenehmen Licht. Er blickte zurück und sah, dass seine Begleiter mit schockiertem Unglauben auf das Steingebilde blickten. Sie stürmten gleichzeitig zu der Tür und tasteten nach einem Weg, sie zu öffnen. Durch die durchsichtige Tür sah er, dass sie seinen Namen riefen, und in ihren Bemühungen, Zugang zur Kammer zu erhalten, außer sich gerieten. Er rief nach ihnen, aber sie konnten ihn nicht hören.


    Alexander sah sich um und erblickte drei Regale. In dem auf der linken Seite stand ein kunstvoll gearbeitetes, uraltes Buch, das mit einem Lederband zusammengebunden und verschlossenen war. In dem rechts stand eine verzierte Kiste, die aus dem Knochen einer uralten, längst ausgestorbenen Tierart geschnitzt worden war. In dem Regal gegenüber der Tür lag ein schwerer Goldring, in den ein einzelner, schwarzer Stein gefasst war. Durch den Ring war ein aufgerolltes Stück Pergament gesteckt worden, das so frisch und neu aussah, als wäre es gestern dort platziert worden.


    Die anderen gerieten immer mehr in Sorge über sein plötzliches Verschwinden in dem kleinen Gebilde, und es schien, als würde sich Mason darauf vorbereiten, Zauber zu sprechen, um Alexander herauszuholen.


    Er nahm den Ring mit der kleinen Nachricht und steckte ihn in die Tasche, legte das Buch auf die Kiste und klemmte sie sich unter den Arm, dann drehte er sich um und drückte seine blutige Hand durch die transparente Tür. Sie leistete nur ganz leichten Widerstand. Hanlon stürzte vor, schnappte Alexander beim Handgelenk und zog ihn durch die Tür, als würde er ihm das Leben retten wollen. Alexander stolperte, als er durch den leichten Widerstand der Tür hindurch war, und wäre gefallen, wenn ihn Hanlon nicht aufgefangen und wieder auf die Füße gestellt hätte.


    Alle sprachen zugleich. Alexander hob die blutige Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, damit er ihre Fragen beantworten konnte.


    »Die Tür wurde durchsichtig und durchlässig, als ich meine Hand aufgelegt habe. Ich konnte sie einfach durchdrücken.«


    Mason sah zur Blutkammer und dann zurück zu Alexander. »Für uns wurde sie nicht durchsichtig. Ihr seid einfach durch die Steinwand gefallen und verschwunden. Wir haben versucht, Euch zu befreien, konnten dem Marmor aber nicht einmal einen Kratzer versetzen. Das ist ein konstruierter Zauber von großer Kraft. Ich bezweifle, dass heute noch irgendjemand am Leben ist, der ihn brechen könnte, außer Phane vielleicht.«


    Lucky blickte neugierig auf die Gegenstände unter Alexanders Arm. »Was hast du gefunden?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Das hier lag jeweils auf einem Regalbrett«, berichtete Alexander, als er alles nebeneinander absetzte.


    Mason sah sich das Buch genauer an und pfiff. »Das ist ein Buch der Kunstfertigkeiten.« Er strich mit Bewunderung und Erstaunen über den Buchdeckel. »Diese Bücher wurden von den mächtigsten Zauberern erstellt, um ein hohes Niveau einer Fähigkeit auf einem bestimmten Gebiet innerhalb einer relativ kurzen Zeit zu vermitteln. Sieht so aus, als hätte es Magier Cedric ernst gemeint, Euch bei dem Sieg über Phane zu helfen.«


    Mason hob es auf und untersuchte es genauer. »Es sieht aus wie ein Buch der Kunstfertigkeiten für die Klinge.« Er deutete auf mehrere kleine Abbildungen verschiedener Waffen mit Klingen auf den vier Ecken des Umschlages.


    Alexander betrachtete sich den Verschlussmechanismus auf dem Einband des Buchs genauer und erkannte, dass es kein Schlüsselloch gab. »Wie kann ich es öffnen? Ist es ein Kombinationsschloss?«


    Mason schüttelte den Kopf. »Nein, ein Buch der Kunstfertigkeiten kann die Fähigkeiten, die es beinhaltet, nur an eine Person weitergeben, und der Schlüssel ist das Blut dieser Person. Wenn Ihr das Schloss genau hier mit Eurer blutigen Hand berührt, wird es sich öffnen und sich auf Euch prägen. Ich schlage vor, Ihr tut dies nur, wenn Ihr bereit dazu seid, das Buch zu studieren. Von einigen Büchern der Kunstfertigkeit wurde behauptet, dass sie ihre Magie verloren haben, kurz nachdem sie geöffnet worden sind.«


    »Wie lange dauert es, das Buch zu studieren und die Fähigkeiten zu erlangen?«, fragte Alexander.


    »Das kann man nicht mit Sicherheit sagen. Nach dem, was ich über Bücher der Kunstfertigkeit in meinen Studien gelernt habe, glaube ich, dass ein Zeitraum von einigen Stunden ununterbrochenen Studiums alles ist, was nötig ist. Aber ich sollte Euch warnen, Alexander, ich habe noch nie zuvor ein Buch der Kunstfertigkeiten gesehen oder davon gehört, dass eines in den letzten Jahrhunderten entdeckt worden wäre. Sie sind unglaublich selten.«


    »In Ordnung, das hebe ich mir für später auf. Lasst uns einen Blick in die Kiste werfen.« Er entriegelte den Deckel der Kiste und öffnete vorsichtig den kleinen weißen Kasten.


    Das Innere war mit rotem Samt ausgelegt. Sieben Ausbuchtungen waren geformt worden, in denen sieben versiegelte Kristallphiolen ruhten. Jede Phiole beinhaltete eine klare Flüssigkeit, die wie Wasser aussah, doch ihr Inhalt leuchtete sanft in dem reinsten Licht, das Alexander jemals gesehen hatte. Es war, als würde man in die Sonne blicken, jedoch ohne Schmerz in den Augen. Die Reinheit, Kraft und die Brillanz des Lichts waren atemberaubend. Alexander stellte sich vor, dass es genau so aussah wie das, was ein guter Mensch sah, wenn er starb und in die Welt des Lichts überging.


    Mason und Lucky richteten sich auf und traten einen Schritt zurück. Alexander blickte zu ihnen auf und sah das Staunen auf ihren Gesichtern.


    Er flüsterte: »Was ist das?«


    Lucky und Mason sprachen zugleich. »Zaubererstaub.«


    Er schaute wieder auf die Phiolen mit der Flüssigkeit. »Für mich sieht das wie leuchtendes Wasser aus.«


    Lucky versuchte, es zu erklären. »Die alten Zauberer haben herausgefunden, dass in gereinigtem und besonders präpariertem Quellwasser aufgelöster Zaubererstaub die Chancen erhöht, dass ein Lehrling das Mana-Fasten überlebt. Der Prozess für die Zubereitung ist seit Jahrhunderten verloren.«


    Mason sprach weiter. »Für den Inhalt dieser Kiste könnte man sich ein kleines Königreich kaufen. Zaubererstaub ist so selten, dass die meisten Gilden nicht mehr als eine Handvoll Zauberer in jeder Generation initiieren können. Magier Cedric hat Euch in dieser Kiste schön verpackt die besten Chancen gegeben, die Ihr kriegen könnt, um ein Zauberer zu werden.«


    Alexander blickte erneut auf die leuchtenden Phiolen mit magischer Flüssigkeit und schloss vorsichtig den Deckel. »Die einzige andere Sache in der Kammer war dies hier«, sagte er und zog den Ring mit der Notiz aus der Tasche. Er schob die Notiz durch und entrollte sie. Das Pergament war biegsam und frisch. Die Handschrift war klar und nicht verblasst. Sie besagte nur: »Die Schwarze Festung ist dein. Gezeichnet, Barnabas Cedric.«


    Er las es und las es erneut und reichte dann die kleine Notiz an Lucky weiter. In dem Augenblick, in dem der Alchemist sie berührte, verblasste das Papier, wurde zerbrechlich und zerfiel zu Staub.


    »Ha, schätze, sie war für mich.« Alexander zuckte mit den Schultern.


    Er steckte sich den Ring auf den rechten Ringfinger. Zuerst war er etwas zu groß, dann glühte der Ring sanft auf und passte seine Größe Alexanders Finger an. Er nahm den Ring wieder ab, nur um sicherzugehen, dass er ihn danach wieder aufstecken konnte.


    »Was ist die Schwarze Festung? Die Notiz besagte: ›Die Schwarze Festung ist dein‹, und sie war unterschrieben von Barnabas Cedric.«


    Mason legte mit einem skeptischen Blick den Kopf schief. »Darf ich den Ring sehen?«


    Alexander zog ihn ab und gab ihn Hanlons Hofzauberer. Mason untersuchte ihn sorgfältig, dann schloss er die Augen und sprach einige Worte in einer geheimnisvollen Sprache. Als die Ergebnisse seines einfachen Weissagungszaubers sein Bewusstsein fluteten, riss er die Augen weit auf.


    »Dies ist der Schlüsselring für die uralte Heimstatt der Zauberergilde von Ruatha in der Schwarzen Festung. Sie ist seit Jahrtausenden unzugänglich.« Er reichte Alexander den Ring. »Alexander, das ist ein unvorstellbarer Schatz. Von der Schwarzen Festung wird behauptet, dass sie ein Ort spektakulärer Macht sei. Über die Jahrhunderte hinweg hat sie das Leben unzähliger Zauberer gefordert, die versucht haben, Zugang zu ihren Geheimnissen zu erlangen.«


    Alexander steckte sich den Ring zurück an den Finger. »Wo befindet sie sich?«


    »Nördlich von Neu Ruatha, aber ich bin niemals selbst dort gewesen«, erwiderte Mason.


    Jack stand schweigend im Hintergrund, wie er es üblicherweise tat, wenn seine einzigartigen Talente nicht benötigt wurden. Er räusperte sich leise und sagte dann: »Alexander, ich habe die Schwarze Festung aus der Ferne gesehen. Sie befindet sich tatsächlich einige Tagesreisen nördlich von Neu Ruatha und ist äußerst imposant. Die Festung ist aus der Spitze eines Bergs aus schwarzem Granit gehauen, der aus der Graslandschaft herausragt. Man kann sie von den höher gelegenen Orten in Neu Ruatha aus sehen, und sie ist ein Ort, der unter den Menschen, die dort leben, Staunen und Schrecken auslöst. Wenn du die Schwarze Festung offen als dein Eigen beanspruchen kannst, würde es den Regenten von Neu Ruatha dazu zwingen, sich ohne Widerspruch deiner Autorität zu beugen.«


    Alexander sah auf die anderen beiden unbezahlbaren Gegenstände, die Magier Cedric versteckt hatte, um ihm im Kampf gegen Phane zu helfen. Er konnte es nicht riskieren, auch nur einen von ihnen zu verlieren, bevor er die Chance erhielt, sie zu nutzen. Sie waren Werkzeuge, die Magier Cedric ihm hinterlassen hatte. Er klemmte sie unter den Arm und ging zurück durch die magische Tür der Blutkammer. Als er in dem Raum stand, platzierte er die Gegenstände sorgsam auf ihren jeweiligen Regalböden und drückte sich dann wieder zurück durch die Tür.

  


  
    Kapitel 27


    Er bat Lucky, sich um den Schnitt in seiner Handfläche zu kümmern, und schlug vor, dass sie wieder hinauf in den Palast gingen. Sobald alle den gewölbten Raum verlassen hatten, zog Alexander die Tür zu und verschloss sie. Dann hängte er sich den Schlüssel um den Hals. Bevor sie den kleinen Vorraum verließen, hielt Alexander jedoch alle zurück.


    »Es ist lebenswichtig, dass dieser Ort und der Inhalt der Blutkammer geheim bleiben. Erzählt niemandem, was wir heute hier gefunden haben. Mason, seid besonders vorsichtig mit den Abdrücken, die Ihr genommen habt. Bis wir wissen, was sie bedeuten, können wir es nicht riskieren, dass einer von Phanes Spionen sie entdeckt.«


    Als sie wieder im Korridor waren, bestand Alexander darauf, dass sie in die falsche Richtung gingen, um einige weitere Spuren im Staub zu hinterlassen, damit es noch schwieriger sein würde, den versteckten Raum zu finden.


    Sie wanden sich durch die Katakomben und fanden den Weg zurück zu den Hauptebenen des Palastes. Als sie ins Tageslicht traten, bemerkte Alexander, dass sie von dem feinen Staub der Jahrhunderte, der den Boden aller unteren Gänge wie frisch gefallener Schnee überzog, grau geworden waren.


    Sie gaben ihr Bestes, um sich wieder präsentabel herzurichten, bevor sie in die öffentlichen Bereiche des Palastes hinausgingen. Doch obwohl sie den Großteil des Staubs abgeklopft hatten, zogen sie noch immer Blicke der frühen Gäste auf sich, die bereits zum Bankett eintrafen. Hanlon führte sie zurück zu ihren Quartieren, damit sie sich frisch machen und die Kleider wechseln konnten. Es war Nachmittag, als Alexander endlich wieder in seinem Zimmer war.


    Renwold stand in der Mitte des Wohnzimmers und wartete auf seine Ankunft. Er hatte die Vorhänge aufgezogen und gestattete dem Tageslicht durch die großen Glastüren, die sich zum Balkon hin öffneten, hereinzufallen. Im Kamin prasselte ein lebhaftes Feuer, das knackte und knisterte, während es ein warmes, orangefarbenes Licht und Wärme ausstrahlte. Auf dem niedrigen Tisch in der Mitte des Zimmers stand neben einem verzierten Teeservice eine abgedeckte, silberne Platte.


    »Euer Majestät«, sagte Renwold, als er sich verbeugte. Alexander fragte sich kurz, woher Renwold gewusst hatte, wann er kommen würde. »Darf ich Euch den Umhang abnehmen?«, bot der hochgewachsene, dünne, gut gekleidete Kammerdiener bewegungslos an.


    Alexander reichte ihm den Umhang und ging in den Waschraum. Er füllte das Becken mit warmem Wasser aus einem Kessel, der über einer kleinen Flamme stand, und wusch sich Hände und Gesicht. Als er wieder herauskam, war sein Umhang nirgends zu sehen, aber Renwold stand an genau derselben Stelle.


    »Euer Majestät, möchtet Ihr gern zu Mittag essen und eine Tasse Tee trinken?«


    Plötzlich war Alexander am Verhungern. Müßig fragte er sich, was sich unter dem Deckel auf dem Serviertablett befand, und so nahm er Platz an dem niedrigen Tisch und hob den Deckel. Renwold fühlte sich etwas unbehaglich bei der Aussicht, dass Alexander sich selbst bedienen würde. Auf der großen Platte lag eine Auswahl an geschnittenem Schinken, Truthahn, Rostbraten, Wild, Würstchen, Käse in drei verschiedenen Sorten, eine Auswahl an fünf verschiedenen Broten, Kräckern, Brötchen, Butter, Honig, drei Sorten Marmelade, vier verschiedene Soßen und eine Silberterrine gefüllt mit einer reichhaltig aussehenden, heißen Kartoffelsuppe mit Wurst. Alexander schaute überrascht zu Renwold auf.


    Der große, schlaksige Kammerdiener verstand seinen Blick völlig falsch. »Euer Majestät, wenn es etwas gibt, das Ihr vorziehen würdet, kann ich das zubereiten und in Kürze für Euch heraufbringen lassen. Die Küche steht zu Eurer Verfügung.« Er sah sogar ein wenig nervös aus, als würde er annehmen, dass Alexander mit seinen Diensten nicht zufrieden war.


    Alexander lachte. »Renwold, hier ist genug Essen für ein halbes Dutzend Menschen. Setzt Euch und esst etwas mit mir. Ich hasse die Vorstellung, dass all dies verschwendet wird.«


    Renwold wurde ganz bleich im Gesicht. »Euer Majestät, das kann ich unmöglich tun. Ich bin Euer Kammerdiener. Meine Pflicht ist es, Euch zu dienen, und nicht, mit Euch zu speisen.«


    Alexander lächelte. »Ich verspreche, es niemandem zu verraten, wenn Ihr das auch nicht tut. Jetzt setzt Euch und helft mir, etwas von all dem hier zu essen.«


    Renwold tat, wie ihm geheißen wurde, doch die Aussicht darauf, am selben Tisch zu essen wie sein Herr, war ihm eindeutig unangenehm. Alexander kümmerte das nicht. Er fragte ihn die gesamte Mahlzeit hindurch darüber aus, wie der Palast funktionierte und was die Bräuche in Glen Morillian waren. Alexander war nicht in seinem Element, und er wusste es. Er musste so viel, wie er konnte, über die Gebräuche und Erwartungen der Berggemeinschaft erfahren, wenn er die Unterstützung der Menschen gewinnen wollte, von den Adligen ganz zu schweigen.


    Alexander stellte fest, dass Renwold über die Traditionen der Menschen und des Adels gut Bescheid wusste. Sobald er den alten Kammerdiener zum Sprechen gebracht hatte, war es Renwold viel angenehmer, eine Mahlzeit mit Alexander einzunehmen, und er schien es sogar zu genießen, alles über Traditionen, Glauben, Bräuche, Folklore und Werte der Menschen von Glen Morillian zu erzählen, was er wusste. Alexander stellte fest, dass er Renwold sogar mochte, sobald er es geschafft hatte, die steife und angemessene Fassade zu durchbrechen, die ihn zweifellos als würdigen Kammerdiener eines Königs auszeichnete. Während des Mittagessens lernte Alexander eine ganze Menge.


    Glen Morillian war von Barnabas Cedric gegründet worden, der landläufig als der Rebellenmagier bekannt war. Er hatte einen Zauber gesprochen, der das unpassierbare Gebirge aus dem Waldboden heraufbeschwor, um einen Schutzwall um das gesamte Tal zu errichten. Die Vorstellung verblüffte Alexander. Er hätte sich niemals vorstellen können, dass eine Macht ausgeübt werden konnte, die das Angesicht der Erde selbst veränderte. Magier Cedric hatte im wahrsten Sinne des Wortes die Bergkette erschaffen, die um sie herum in den Himmel ragte.


    Als Resultat davon fühlten sich die Menschen von Glen Morillian vor den Gefahren der Außenwelt sicher und beschützt. Teil des Handels um die Sicherheit der schützenden Bergkette war jedoch der Loyalitätseid, den der Adel leisten musste. Sie mussten schwören, das Alte Gesetz aufrechtzuerhalten und die Waldläufer von Glen Morillian zu unterstützen, bevor sie die Häupter ihrer entsprechenden Häuser wurden. Ihre Macht und ihr Sitz am Ratstisch hingen von der Treue zum Alten Gesetz und ihrer Anerkennung ab, dass Glen Morillians Existenz einen Zweck erfüllte.


    Über Generationen hinweg war die Geschichte, dass der Gezeichnete eines Tages kommen würde, um die Hilfe von Glen Morillian zu ersuchen, immer und immer wieder erzählt worden. Die Menschen dieser kleinen Berggemeinschaft verstanden mit der Deutlichkeit einer langen Tradition, dass sie in den letzten zweitausend Jahren den Schutz von Bergkette und Waldläufern genossen hatten, damit sie den Gezeichneten unterstützen konnten, wenn er nach ihnen rief. Als er geradeheraus feststellte, dass Alexander das Subjekt ihrer größten Legende und der Grund dafür war, dass Magier Cedric die Waldläufer erschaffen hatte, kehrte ein wenig von der Steifheit und der Formalität in Renwolds Verhalten zurück.


    Das fühlte sich alles so surreal an. Alexander war mit dem Kühehüten groß geworden. Er war kein König, zumindest seiner Ansicht nach nicht, und er war mit Sicherheit keine Legende. Und dennoch war hier ein Mann, der beides in ihm sah. Nicht, weil er jemals selbst etwas vollbracht hätte, sondern wegen der Dinge, die ein lang verstorbener Zauberer vor Tausenden von Jahren in Gang gesetzt hatte. Das war alles so viel größer als Alexander. Er hatte keine Ahnung, wie er die Erwartungen erfüllen konnte, die ihm aufgebürdet worden waren.


    Er blickte auf den schweren Goldring mit dem unscheinbaren, schwarzen Stein an seiner Hand. Es war ein schönes Schmuckstück. Nie im Leben hätte sich Alexander dazu entschlossen, solch einen Ring zu tragen. Er hatte noch nie etwas für Schmuck und Putz übrig gehabt. Sie störten nur bei dem, was getan werden musste. So viel hatte sich in so kurzer Zeit verändert.


    »Unser gemeinsames Mittagessen hat mir sehr gefallen, Renwold. Ich vermute, vieles von dem, was Ihr mir erzählt habt, wird mir in den kommenden Wochen helfen können.«


    Renwold erhob sich und legte den Mantel der Korrektheit und des Anstands wie eine Rüstung um sich.


    »Wenn Ihr so weit seid, der Schneider ist bereit, Euch Euer Abendgewand zu präsentieren«, sagte Renwold.


    Alexander nickte grinsend. Renwold war wieder ganz in seiner Rolle. Er räumte das Tablett ab, glitt aus dem Zimmer und schickte den Schneider herein.


    Der Schneider präsentierte begeistert die Kleidung, die er für Alexander gestaltet hatte. Er strahlte, während er seinen Koffer öffnete und seine Waren herausholte. Alexander war wirklich beeindruckt. Er hatte befürchtet, dass ihm der Schneider einen Aufzug mit ausgefallenem, gerüschtem Putz gefertigt hatte, wie den, den er die Adligen tragen sehen hatte. Er dachte, sie sahen in dem Aufzug und so aufgeputzt lächerlich aus. Er freute sich zu sehen, dass der Schneider es besser wusste.


    Der Schneider bot ihm eine feine, anthrazitfarbene Hose mit einem gleichfarbigen, langärmeligen Hemd an. Beide waren einfach, doch aus der feinsten Mischung gewebter Wolle gearbeitet. Er präsentierte eine Tunika aus fein gesponnenem, mitternachtsblauem Stoff, die am Saum, am Kragen und den Ärmelaufschlägen mit uralten und komplizierten Symbolen aus feinem Silberfiligran besetzt war; ein Paar polierter, harter, schwarzer Lederstiefel, die überraschend gut passten; und einen breiten Ledergürtel mit einer kunstvoll gearbeiteten, silbernen Gürtelschnalle, die das Symbol zeigte, das auf der rechten Seite an Alexanders Hals eingebrannt war. Schließlich präsentierte er einen bodenlangen Umhang, der aus dem gleichen Material war, wie die Tunika und auf dessen Saum die gleichen silbernen, filigranen Symbole aufgenäht waren.


    Sobald Alexander die gesamte Kombination angezogen hatte, schaute er in den Spiegel. Er war überrascht darüber, dass er tatsächlich wie ein König aussah. Die Kleidung war weder prahlerisch noch auffallend; sie signalisierte auf subtile Weise die Autorität ihres Trägers. Genau genommen, entschied Alexander, trug der Mangel an Auffälligkeit, Putz oder Rüschen entscheidend zu dem Flair von Vornehmheit bei, das ihm seine neue Garderobe verlieh. Er bedankte sich bei dem Schneider und lobte den Mann für die Qualität seiner Arbeit, besonders in so kurzer Zeit. Der Schneider strahlte bei dem Lob.


    Renwold trat ein, als der Schneider ging. »Euer Majestät, Meister Grace und Meister Colton bitten um eine Audienz.«


    Alexander blinzelte. Er dachte, dass ihm diese ganze Angelegenheit über den Kopf wuchs. Er brauchte keinen Diener und ganz sicher niemanden, der die Tür öffnete.


    »Natürlich, sie sollen hereinkommen.«


    Anatoly trug die traditionelle, dunkelbraune und waldgrüne Uniform der Waldläufer, und Jack trug schwarze Hosen und einen schwarzen Umhang zu einem feinen, weißen Leinenhemd.


    Anatoly musterte Alexander und nickte anerkennend. »Du könntest das tatsächlich hinbekommen«, sagte er und grinste kaum merklich.


    Sein Grinsen verwandelte sich in eine Grimasse. »Wenn ich gewusst hätte, dass mich die Damen dazu zwingen würden, sie zu ihrem Großeinkauf in die Stadt zu begleiten, hätte ich mich gern freiwillig dazu gemeldet, mit dir zu der Ratssitzung zu gehen.« Der große Waffenmeister schüttelte den Kopf. »Ich sage dir, Alexander, es war unwürdig. Und dann, um all dem die Krone aufzusetzen, bestand deine Schwester darauf, dass ich sie zu dem Bankett begleite.« Er warf die Hände in gespielter Entrüstung in die Luft. »Wie soll ich mit ihr am Arm ungesehen aus dem Zirkus verschwinden?«


    Alexander schlug unschuldig vor: »Ich bin sicher, dass Meister Colton sich freuen würde, Abigail an deiner statt zu begleiten.«


    Jack hakte sofort ein. »Das würde ich in der Tat, und ich fühle mich geehrt, dass du deine Schwester meinem bescheidenen Schutz anvertrauen würdest, aber ich fürchte, dass mir das meine Pflichten nicht gestatten werden.«


    »Welche Pflichten?«, fragte Alexander.


    »Ich werde natürlich deine Ankunft ankündigen«, erwiderte Jack. »Dann ist da noch die Angelegenheit mit der Nacherzählung deiner Reise nach Glen Morillian. Ich muss als Berater und Beauftragter des Throns und weniger als Gast erscheinen, um meine Rolle wirkungsvoll spielen zu können. Wenn ich mich wie ein Funktionär frei bewegen kann, statt darauf beschränkt zu sein, am Tisch zu verbleiben, wie es von einem Gast erwartet wird, bin ich viel besser in der Lage, Informationen über die Ergebnisse der Ratsversammlung von heute Morgen zu sammeln.«


    »Ich bin froh, dass sich jemand Gedanken über all das gemacht hat. Ich habe geglaubt, wir würden einfach nur zu einem festlichen Abendessen gehen«, sagte Alexander.


    Anatoly nickte zustimmend.


    »Alexander, erinnerst du dich, wie du dich heute Morgen bei der Ratssitzung verhalten hast, als du den Adligen das Ultimatum gestellt hast?«, fragte Jack.


    Er nickte mit gerunzelter Stirn, seine Stimmung verfinsterte sich. Bei den Adligen wollte er immer nachsehen, ob sein Geldbeutel noch am Gürtel hing.


    »Tu genau das. Du bist der König von Ruatha. Die Adligen und ihre kleinlichen Machtspielchen sind ohne Bedeutung. Du trägst die Last der Welt auf deinen Schultern. Bitte nicht, frage nicht, fordere mit der absoluten Sicherheit, dass dir nichts verwehrt wird. Macht kommt mit der Wahrnehmung. Präsentier dich als Anführer, und die anderen werden dir folgen.«


    »Wie du das sagst, hört es sich so leicht an.« Alexander lud sie mit einer Handbewegung zum Sitzen ein, während er sich selbst in einem bequemen Sessel niederließ.


    »Diese Menschen haben zweitausend Jahre lang auf dich gewartet«, sagte Jack. »Du hast die uneingeschränkte Loyalität der Waldläufer. Die Menschen von Glen Morillian haben ihr gesamtes Leben mit der Geschichte über deine Ankunft verbracht. Du bist eine lebende Legende. Das einzige Hindernis, das vor dir liegt, ist der Adel. Diese Leute sind reich und gut situiert und mögen die Vorstellung nicht, aufgerufen zu werden, irgendetwas von dem, was sie besitzen, aufzugeben. Sie werden auf allen möglichen Wegen versuchen, sich vor der Unterstützung deiner Mission zu drücken, ohne dich offen abzulehnen. Du musst sie weiterhin zwingen, ihre Karten aufzudecken, so wie du es heute Morgen im Rat getan hast, und letztlich werden sie sich fügen.«


    »Das scheint alles so oberflächlich und unnötig zu sein. Phane wird mit jedem Augenblick stärker, und wir gehen auf ein Fest. Das kommt mir nicht richtig vor«, sagte Alexander leise und schüttelte den Kopf.


    »Alexander, du baust die Stärke auf, die du brauchst, um dich durchzusetzen«, erwiderte Jack. »Dieses Bankett ist ein wichtiger Schritt. Sobald du die Unterstützung der Adligen hast, kannst du das Kommando über Glen Morillian übernehmen und damit beginnen, deine Armee aufzubauen. Ohne die Adligen wird es ein ständiger Kampf werden, Essen, Rekruten und die notwendigen Ressourcen aufzubringen, um eine Streitmacht zu versorgen. Das ist einfach nur ein anderes Schlachtfeld. Spiel heute Nacht die Rolle des Königs, und die Adligen werden sich bis zum Ende der Woche fügen.« Er schien sich so sicher zu sein.


    »Ich mag diese Dinge genauso wenig wie du, aber Jack hat recht«, sagte Anatoly. »Du brauchst die Ressourcen, über die die Adligen verfügen. Sie mit einem prächtigen Fest für dich zu gewinnen, ist viel leichter, als gegen sie zu kämpfen.«


    Alexander hatte das Gefühl, dass er allen etwas vormachte und, dass es nur noch Augenblicke dauern würde, bis alle um ihn herum erkennen würden, dass er in Wirklichkeit nur ein Gutsarbeiter war. Dennoch wusste er, dass er die Adligen seine Zweifel nicht sehen lassen durfte, oder er wäre verloren.

  


  
    Kapitel 28


    Renwold trat ein. »Euer Majestät, meine Herren, die Gäste haben sich versammelt, und ich habe soeben erfahren, dass man Eure Ankunft beim Bankett erwartet.«


    Renwold führte sie in einen Vorraum abseits des Hauptkorridors, der in den Bankettsaal führte. Dort warteten Abigail und Isabel auf sie.


    Alexander betrat den Raum noch immer in Sorge über die Adligen. Doch als er Isabel sah, verschlug es ihm den Atem. Sie war überwältigend. Alles andere verblasste.


    Sie sah sogar noch schöner aus, als er es sich vorgestellt hatte. Ihr Kleid war aus sattgrünem Satin gefertigt, der das lebendige Grün ihrer Augen perfekt unterstrich. Es war ärmellos, und der Ausschnitt war tief genug, um anzudeuten, aber nicht so tief, dass er enthüllte. Es schmiegte sich an ihre natürlichen Kurven bis hinab zur Taille, wo es leicht ausgestellt war und in eleganten Falten bis zu ihren Knöcheln fiel. Ihr kastanienbraunes Haar war mit einem dünnen, goldenen Band hochgebunden, und sie hatte nur ein paar Strähnen ausgelassen, die ihr Gesicht umrahmten. Über ihren nackten Schultern trug sie eine Stola aus Hasenfell, die die Farbe frisch gefallenen Schnees im Sonnenlicht hatte.


    Alexander blinzelte und musste sich ermahnen, etwas zu sagen. Er verbeugte sich und schenkte ihr sein bestes Lächeln. »Du siehst wunderschön aus«, war alles, was er herausbringen konnte.


    Sie strahlte ihn an und errötete leicht. Alexander bemerkte seine Schwester, die milde über sie lächelte. Abigail trug ein himmelblaues Kleid, das silbern besetzt war. Ihr langes, silberblondes Haar war glatt gekämmt und floss ihr über den Rücken und die linke Schulter.


    »Habt ihr euren Einkauf genossen?«, fragte Alexander, während er den Anblick der beiden auf sich wirken ließ.


    Abigail lächelte breit und nickte. »Sieht so aus, als hätte es der Schneider geschafft, dich präsentabel aussehen zu lassen«, sagte sie mit einem schelmischen kleinen Grinsen.


    Anatoly bot ihr den Arm. »Ich schätze, es wird keine so lästige Pflicht, dich heute Abend zu begleiten«, sagte er lächelnd. Abigail versetzte seinem Arm einen Klaps und verdrehte die Augen.


    »Lasst Euch nicht täuschen, Mylady. Meister Grace wird heute Abend von beinahe jedem Mann auf dem Fest beneidet werden«, sagte Jack mit einem Zwinkern zu Abigail, was sie wie ein Schulmädchen kichern ließ.


    Anatoly und Abigail gingen hinaus, um den Bankettsaal zu betreten und ließen Alexander und Isabel zurück, die einander ansahen und lächelten.


    Einige Augenblicke später räusperte sich Jack. »Alexander, es ist Zeit.«


    Er nickte, ohne den Blick von Isabel abzuwenden, bot ihr dann den Arm, und sie folgten Jack hinaus aus dem Vorraum.


    Alexander kannte den Bankettsaal nicht, also hatte er keine Vorstellung davon, was ihn erwartete. Der Palast war überwiegend funktional mit gerade genug Dekoration und Verzierung, um dem Ort ein Gefühl von Autorität zu verleihen. Der Bankettsaal war etwas ganz anderes.


    Als sie am Eingang ankamen, konnte Alexander sehen, dass der Saal gewaltig war, viel größer als irgendein Raum, den er im Palast gesehen hatte. Die gigantische Flügeltür aus Eiche stand offen, und auf der rechten Seite der Schwelle befand sich ein kleines Podium, vor dem ein Mann stand, der genauso wie Renwold gekleidet war. Alexander nahm an, dass es die Aufgabe des Mannes war, die Gäste anzukündigen.


    Als er Alexander und Isabel mit Jack kommen sah, trat er neben das kleine Podium und überließ Jack seinen Platz. Dieser nickte dem Kammerdiener höflich zu und trat vor, um Alexander anzukündigen. Er räusperte sich, und Stille legte sich wie ein Tuch über die versammelten Gäste. Alle drehten sich um, damit sie Alexander eintreten sehen konnten.


    Er trat mit Isabel am Arm an die Schwelle des Saals und versuchte, die Pracht des Ortes auf sich wirken zu lassen. Die Decke schwang sich mit Leichtigkeit fünfzehn Meter hinauf und wurde von großen, steinernen Bögen gestützt. Ein halbes Dutzend Kristallkronleuchter hingen in einer Reihe an Messingketten im Zentrum des Saals und erfüllten den Ort mit hellem, warmem Licht. Ein Ende des Saals war um drei Stufen erhöht. Das schuf eine Ebene, auf der der Haupttisch höher stehen konnte als all die anderen Tische. Dieser Haupttisch war mindestens zwölf Meter lang und stand im rechten Winkel zur Länge des Raums. Die Stühle waren mit dem Rücken zur Wand aufgestellt, damit diejenigen, die dort saßen, in den Saal blicken und von allen gesehen werden konnten. Er war mit einem strahlend weißen, bis zum Boden reichenden Tischtuch bedeckt und mit silbernem Besteck und fein gearbeitetem Porzellan gedeckt.


    Der größte Teil des Bankettsaals war mit Tischreihen gefüllt, die beinahe so lang waren wie der Haupttisch, jedoch in einer Linie mit der Hauptachse des gigantischen Raums standen. An der Wand am anderen Ende des langen Saals befand sich eine Bar, die mit allen möglichen Sorten Wein, Bier, Branntweinen und Likören gefüllt war, die sich Alexander nur vorstellen konnte. Direkt vor der Bar befand sich eine offene Tanzfläche mit einer seitlich daneben stehenden, kleinen Bühne für die Musikanten.


    Die Wände waren mit einer Auswahl feiner Gemälde und Wandteppiche bedeckt. Jedes Bild sah wie ein Meisterwerk aus, und jedes stellte einen anderen Aspekt der atemberaubenden Landschaft des Tals von Glen Morillian dar. Entlang der Wände standen Eichenbänke, in die aufwändige Bilder von Bäumen, Bergen und Tieren geschnitzt waren.


    Der Saal war voll. Nicht ein Platz war leer, und es war offensichtlich, dass alle auf Alexander warteten. Er überflog den Raum und erkannte einige Adlige aus der Ratssitzung. Hanlon, Emily, Erik, Lucky, Mason, Anatoly und Abigail saßen zusammen mit ein paar anderen, die Alexander nicht kannte am Haupttisch, einschließlich einer attraktiven Frau, die neben Erik saß.


    Jack musterte den Saal gelassen und ließ die Erwartung etwas ansteigen, bevor er sprach. »Meine Damen und Herren, Handwerker, Bürger, Geschäftsleute und Waldläufer, Wächter und Lady Alaric, es ist mir eine Ehre und ein Privileg, Euch heute Nacht seine hochexzellente Majestät, Lord Alexander, zu präsentieren, den Träger des heiligen Zeichens von Cedric, dem Streiter für das Alte Gesetz und den rechtmäßigen König von Ruatha, in Begleitung der wunderschönen und mutigen Lady Isabel Alaric.«


    Alexander konnte nicht anders, als sich befangen zu fühlen. Er fand, dass Jack weit über das Ziel hinausgeschossen war, und die versammelten Gäste würden das sicher durchschauen und die Wahrheit erkennen. Er war völlig überrascht, als sich jede einzelne Person im Saal erhob und begrüßend jubelte und klatschte.


    Er warf Isabel einen Blick zu. Sie freute sich über den Empfang und lächelte breit. Alexander nickte den Gästen dankend zu und setzte sich in Bewegung, um zum Haupttisch und den einzigen beiden freien Stühlen im Saal zu gelangen. Alle blieben stehen, bis er seinen Platz erreicht hatte. Statt sich zu setzen, hob er das Weinglas von seinem Gedeck und hielt es hoch. Im Saal wurde es beinahe augenblicklich still.


    »Heute Nacht erhebe ich mein Glas in Dankbarkeit. Auf die Menschen von Glen Morillian, für euer treues Bekenntnis zum Alten Gesetz, eure unverbrüchliche Loyalität und eure uneingeschränkte Akzeptanz der Verantwortung, die Magier Cedric euch vor so vielen Jahren auferlegt hat!« Er hielt sein Glas beim Trinkspruch hoch, und der Saal brach erneut in Applaus und Jubel aus.


    In dem Augenblick, in dem Alexander sich setzte, traten Diener mit Tabletts, Platten, Brettern, Tellern, Töpfen, Kannen und Schüsseln herein, die alle reich mit einer schwindelerregend vielfältigen Auswahl an Speisen gefüllt waren.


    Es gab Platten mit geschnittenem Gemüse und Soßenschüsseln, große Bretter mit Schinken, gebratener Ente, Fasan, Wachteln, Rinderbraten, Wildbraten, Elch. Auf anderen lagen verschiedene Käsesorten, einige davon hatte Alexander noch nie zuvor gesehen. Es gab große Schüsseln mit frischem grünen Salat; Kasserollen mit dünn geschnittenen, mit Käse überbackenen Kartoffeln; mit fein gewebten, sehr bunten Tüchern ausgelegte Körbe, die mit Bergen heißer Brotleibe gefüllt waren; feine Silberterrinen, in denen heiße Suppen und dicke, herzhafte Eintöpfen dampften; Saucieren mit Bratensaft und Soßen; riesige Servierschüsseln mit Nudelbergen; Platten besetzt mit Butter, Soßen, Dips, Senf, Marmeladen, Gelees, Salsas, Relishes und Salatsoßen.


    Alexander war über die Vielfalt und Menge der Speisen, die ihm die Diener stolz präsentierten, erstaunt. Die Diener erfreuten sich an der Präsentation jedes neuen Gerichts und schienen Alexanders Ergötzen zu genießen, als er von dem Angebotenen probierte. Isabel aß von keinem Gericht sonderlich viel, aber sie hatte große Freude daran, etwas von allem zu probieren. Wenn sie etwas fand, dass sie mochte, bestand sie darauf, dass Alexander es ebenfalls probierte. Er stellte fest, dass er ihre Aufmerksamkeit ziemlich genoss und ihr Geschmack ausgezeichnet war. Sie bot ihm nichts an, was er nicht ebenfalls köstlich fand. Als er realisierte, dass er tatsächlich Spaß hatte, musste er im Stillen über die Furcht, die er vor diesem Abend gehabt hatte, lachen.


    Das Essen war ausgezeichnet, und Alexander war bald satt. Sein Blick glitt über die versammelten Gäste. Alle ergriffen die Gelegenheit beim Schopf, so viele feine Gerichte zu probieren, wie sie nur konnten. Er verstand auf einmal, warum diese Leute so versessen darauf waren, an einem Palastbankett teilzunehmen. Als er die Menge überblickte, konnte er die Adligen an ihrem Putz und ihrem Gefolge erkennen, aber die Mehrheit der Gäste waren einfache Bauern, Handwerker, Viehzüchter, Händler, Bergleute und Ladenbesitzer. Ein solches Ereignis bot ihnen die Gelegenheit, ein vielfältiges Mahl und einen Abend mit Musik, Tanz und auserlesenem Wein zu genießen.


    Während des Mahls gab es kaum Gelegenheit für echte Unterhaltung, denn die Bediensteten brachten ständig neue Gerichte und Tabletts heran, und die Gespräche, die geführt wurden, drehten sich zumeist um das Essen. Alexander sprach Emily sein Kompliment und seine tiefe Dankbarkeit dafür aus, dass sie zu seinen Ehren solche Anstrengungen unternommen hatte. Ihm schien, als würde sie angesichts seiner freundlichen Worte nie wieder mit Lächeln aufhören wollen.


    Lucky war einfach entzückt. Er probierte jedes einzelne Stück, das auf den Tisch kam. Er zeigte ungeniert seine Freude und lobte Emily und ihre Bediensteten überschwänglich. Sogar Anatoly schien sich zu vergnügen, obwohl er ebenfalls ein wachsames Auge auf die Gäste gerichtet hielt. Alexander argwöhnte, dass ein Saal mit so vielen Menschen für den großen Sarjant schon an sich eine Bedrohung darstellte.


    Als sich das Mahl dem Ende zuneigte und die Hauptgerichte langsam abgeräumt wurden, um für die Desserts und das Gebäck Platz zu schaffen, nahm die Konversation im Saal stetig zu. Die Menschen diskutierten an den einzelnen Tischen überwiegend die Veränderungen, die – da Alexander nun erschienen war – wohl folgen würden. Es kam ihm äußerst eigenartig vor, dass dieses abgeschiedene, kleine Gebirgstal die vergangenen zweitausend Jahre auf ihn gewartet und sich auf seine Ankunft vorbereitet hatte. Der Rebellenmagier musste wahrlich von Schuldgefühlen überwältigt gewesen sein, dass er sowohl darin versagt hatte, die Tyrannei der Reishi endgültig zu beenden, als auch von der Tatsache, dass Phane, vielleicht der Gefährlichste der Reishi-Linie, in die Zukunft entkommen war. Diese Menschen waren Cedrics Vermächtnis. Er hatte dieses Tal vom Rest der Sieben Inselreiche getrennt, es vor den unvermeidlichen politischen Umwälzungen der Welt beschützt, um die Zeit abzuwarten, zu der die Tyrannei der Reishi wieder erwachen würde, um sich die Leben und die Freiheit der Unschuldigen einzuverleiben.


    Die Last der Verantwortung legte sich erneut auf Alexanders Schultern, als er sah, wie Jack einen Platz am linken Ende des Haupttischs einnahm. Jack schien über ein meisterliches Verständnis für den richtigen Zeitpunkt zu verfügen. Die versammelten Gäste begannen eben erst, es sich nach dem Festmahl gemütlich zu machen, die meisten naschten von halb abgegessenen Tellern, während sie an Weinkelchen, Bierkrügen oder Likörgläsern nippten. Es hatte sich eine natürliche Flaute im Konversationsfluss eingestellt, und Jack trat an, um die Leere zu füllen.


    Mit einer leichten Bewegung lenkte er Alexanders Aufmerksamkeit auf sich und warf ihm einen Blick zu, als würde er um Erlaubnis bitten, fortfahren zu dürfen. Alexander nickte. Obwohl er den Abend sehr genoss, ermahnte er sich doch, dass er hier eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Er musste die Unterstützung der Adligen gewinnen, und der beste Weg, das zu erreichen, lag darin, die Menschen in diesem Saal zu gewinnen. Wenn die Handwerker, Ladenbesitzer und Bauern auf seiner Seite waren, würden die Adligen keine andere Wahl haben, als ihn ebenfalls zu unterstützen. Sie konnten es sich nicht leisten, so auszusehen, als würden sie ihren Reichtum horten, während diejenigen, die weit weniger besaßen, ihre Unterstützung so freizügig gaben.


    Jack nahm einen feinen Kristallkelch vom Tisch und einen kleinen Silberlöffel. Er prüfte seine Position und räusperte sich. Alexander sah, wie der junge Barde tief Luft holte, bevor er Kopf und Glas hob. Das klare Klingen des Kristallkelchs brachte die Versammlung zu stiller Aufmerksamkeit.


    »Meine Damen und Herren, Handwerker und Ladenbesitzer, Grundbesitzer und Bürger, Wächter und Lady Alaric, ich stehe heute Nacht vor Euch, um von Lord Alexanders Reise zu berichten, die ihn hierher in Euren herrlichen Saal und in den Genuss Eurer großzügigen Gastfreundschaft brachte.«


    Jack setzte Glas und Löffel an der Tischkante ab und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Seine Stimme drang mit geübter Leichtigkeit, und ohne im Mindesten angestrengt oder überlastet zu klingen, bis in jede Ecke des Saals.


    »Vor vierzehn Tagen war Alexander Valentine auf den Nordweiden seines Familienbesitzes mit seinem Bruder und seiner Schwester auf der Jagd nach Wölfen, als sie plötzlich angegriffen wurden. Ein Agent des Reishi-Protektorats schoss einen vergifteten Pfeil durch Darius Valentines Brust.« Jack hielt inne, als die gesamte Menge nach Luft schnappte. Alexander hielt seinen Atem und seine Fassung gleichmäßig aufrecht, sogar als Isabel unter dem Tisch seine Hand nahm. Er warf Abigail einen Blick zu und sah Tränen in ihren Augen.


    »Lord Alexander antwortete geschwind mit einem eigenen Pfeil und brachte das Pferd des Angreifers mit einem einzigen, schnellen Schuss zu Fall. Er und seine Schwester ritten rasch mit ihrem tödlich verwundeten Bruder, um die Hilfe und die Heilkunst ihres Familienalchemisten zu suchen, doch das Gift war zu stark. Darius Valentine war das erste Opfer, das die Reishi seit zweitausend Jahren gefordert haben.« Jack hielt inne und blickte einen Moment lang andächtig zu Boden. Im Saal war es totenstill.


    »In der Nacht, in der Darius Valentine starb, zeigt sich Phane Reishi der Welt. Ihr alle habt seine Ankunft gehört. Ihr habt die Magie des Warnzaubers gespürt, der vor so langer Zeit von Magier Cedric gesprochen worden war. In diesem Augenblick, als die Welle der Magie durch alle Sieben Inselreiche wogte, wurde Cedrics heiliges Zeichen in Alexander Valentines Hals gebrannt.«


    Jack trank einen Schluck Wasser, während sich das Geflüster durch den Saal fortpflanzte. »Noch vor dem Anbruch des nächsten Tages sandte Phane einen Zombiedämon, um Valentine Manor anzugreifen und Lord Alexander zu töten. Seine tapferen Eltern, Duncan und Bella Valentine, stellten sich der Bestie aus der Unterwelt, um ihre Kinder zu beschützen. Bis zum heutigen Tage weiß Lord Alexander nicht, ob seine Eltern diesen Kampf überlebt haben. Aber er weiß, dass ihr unerschrockenes Opfer ihm das Überleben erkauft hat. Als er das letzte Mal einen Blick auf das Zuhause seiner Kindheit geworfen hat, stand es in Flammen.«


    Alexander drückte verzweifelt Isabels Hand, als er damit rang, die Fassung zu bewahren. Er machte sich schreckliche Sorgen um seine Eltern. Die Festlichkeit des Abends hatte ihn den todernsten Charakter seines Wegs und alles, was er ihn bis jetzt gekostet hatte, vergessen lassen. Er warf Abigail erneut einen Blick zu und sah, wie ihr leise die Tränen über die Wangen flossen, während Anatoly versuchte, sie zu trösten. Alexander mahnte sich, dankbar für Jack zu sein. Er wäre nicht in der Lage gewesen, diese Rede zu halten, selbst dann nicht, wenn sie ihm irgendjemand aufgeschrieben hätte.


    »Lord Alexander und seine Schwester Abigail flohen unter dem Schutz von Anatoly Grace und Aluicious Alabrand nach Südport. Sie reisten schnell und leise. Gleich am nächsten Morgen erwachten sie durch die Attacke einer Brigade von Reishi-Söldnern, die von einem Feuerzauberer angeführt wurde. Es war in dieser Herberge, kurz vor dem Angriff, da mir die Ehre zuteilwurde, Lord Alexanders Mission beizutreten. Wir kämpften gegen die Soldaten, sogar als der Zauberer das Gebäude mit magischem, flüssigem Feuer überzog. Lord Alexander tötete an diesem Tag den ersten Feind. Wir flohen in den Keller des Hauses und von dort aus in die Kanalisation von Südport, in der wir uns in der Dunkelheit vorarbeiteten, bis wir einen Weg zurück an die Oberfläche fanden.


    Wir wagten es nicht, unsere Pferde zu holen, da wir befürchteten, entdeckt zu werden. Also gingen wir zu Fuß durch die Stadt, bis wir einen Durchbruch in der äußeren Stadtmauer erreichten, an dem wir einer Truppe der Stadtwache begegneten. Sie waren, durch den verderbenden Einfluss der Reishi zu gemeinen Söldnern erniedrigt, angeheuert worden, um Lord Alexander zu ermorden. Wir bekämpften sie, und Lord Alexander tötete drei von ihnen im Kampf. Wir fanden Unterkunft in einem kleinen Bauernhaus in den Außenbezirken der Stadt, erhielten Pferde und Proviant und brachen am nächsten Morgen zum Wald auf. Da wir wussten, dass die Straße bewacht werden würde, reisten wir über die offene Weite. Als wir uns in dieser Nacht an einem kleinen Feuer wärmten, wurden wir vom Geist Nicolai Athertons aufgesucht.« Ein kollektives Raunen ertönte, als sich der Saal in einer Mischung aus Furcht und Unglauben zurücklehnte.


    »Lords und Ladys, ich muss Euch gestehen, ich würde solch eine Sache kaum glauben können, hätte ich sie nicht mit eigenen Augen gesehen. Dieser Geist warnte uns, vielmehr warnte er Lord Alexander, dass Prinz Phane ein Pack von Unterweltwölfen heraufbeschworen hatte, die ihn in der Nacht verfolgen und ihm das Fleisch von den Knochen reißen sollten.« Im Saal herrschte erneut Totenstille. Jeder Gast hing an Jacks Lippen.


    »Wir saßen in der Falle. Die Reishi lagerten auf der Straße vor uns, und die aus der Düsternis beschworenen Bestien verfolgten uns. Unsere Pferde waren von der langen Tagesreise erschöpft, und wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis eines von ihnen lahmte. Im Angesicht solch eines Dilemmas ersann Lord Alexander eine Alternative. Eine, für die nur wenige die Verwegenheit gehabt hätten, sie überhaupt in Betracht zu ziehen. Und noch weniger hätten sie den Mut und die Fähigkeit aufgebracht, sie auszuführen.« Jack lächelte in die erwartungsvolle Stille und steigerte die Spannung in der Menge.


    »Lord Alexander entschied, mitten in der Nacht die Pferde der Reishi-Söldner aus ihrem Lager zu stehlen.« Er hielt inne, um das Geflüster durch den Saal wogen zu lassen. »Sein Plan ging auf. Er und Meister Grace schlichen sich unter dem Mantel der Nacht hinein. Sie banden zehn der gegnerischen Pferde zusammen und vertrieben den Rest. Dann, als sie bereits so gut wie entkommen waren, schoss ein versprengter Mann mit einer Armbrust ziellos in die Nacht und hatte Glück. Sein Widerhakenbolzen traf Lord Alexanders Schulter, nur Zentimeter von seinem Herz entfernt.« Erneut machte Jack eine Pause und gestattete dem besorgten und ängstlichen Gemurmel im Saal Raum zu greifen, bevor er fortfuhr.


    »Vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang ritten wir schnell. Wir alle konnten die Qualen sehen, die Lord Alexander litt. Der Bolzen steckte in seiner Schulter, mit jedem Schritt seines Pferds kratzte die Spitze an seinem Knochen. Weder wankte er noch zauderte er, und er erlag auch nicht der Folter dieses entsetzlichen Tages. Mit einer Söldnerbrigade der Reishi auf den Fersen, schafften wir es kurz vor Sonnenuntergang zum alten Wachturm am südlichen Rand des Waldes.«


    Bei der Erzählung, wie er verletzt worden war, drückte Isabel Alexanders Hand und blickte ihn besorgt an.


    »Auf dem Dach des Plateaus bezogen wir Stellung. Meister Alabrand heilte Lord Alexanders Wunde mithilfe seiner geheimnisvollen Künste – und keinen Augenblick zu früh, denn der Feind war angekommen und rückte vor. Sechs Männer versuchten in der Nacht, die Seiten des Plateaus zu erklimmen, aber wir verteidigten uns erfolgreich, und keiner schaffte es herauf. Die verbliebenen Reishi-Söldner und der Feuerzauberer schlugen ihr Lager auf der Ebene unter uns auf und warteten auf Verstärkung. Wir saßen in der Falle. Dann hörten wir das Heulen.« Jack trank einen Schluck Wasser, während sein Publikum die Luft anhielt. »In all meinen Jahren habe ich niemals einen Laut gehört, der so kalt, so grausam oder so bösartig klang, wie der Schrei der dunklen Bestien, die Lord Alexander in dieser Nacht verfolgten.


    Wölfe der Unterwelt trieben sich zum ersten Mal seit dem Reishi-Krieg wieder in der Welt herum … und sie kamen näher. Wir versuchten, den größten Teil der Nacht zu schlafen, während wir unser Schicksal erwarteten. Lords und Ladys, ich für meinen Teil schäme mich nicht, zuzugeben, dass das jenseitige Heulen dieser dunklen Bestien mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich muss zugeben, ich habe nicht geglaubt, dass ich lange genug leben würde, um den Sonnenaufgang zu sehen.« Jack erschauerte.


    Alexander konnte nicht sagen, ob es echt war oder einfach nur schauspielerisches Können.


    »In der dunkelsten Stunde, kurz vor Sonnenaufgang, zerriss der Schrei der Bestien, ein Schrei des Wahnsinns und Hasses, erneut die Nacht. Sie waren nah. Augenblicke später fanden wir uns in einem Kampf ums nackte Überleben wieder. Wir warfen kopfgroße Steine auf die Unterweltwölfe hinab. Zwei von ihnen trafen wir direkt, und sie fielen vom Pfad zehn Meter in die Tiefe, nur um wieder aufzuspringen und erneut anzugreifen. Lord Alexander und Lady Abigail schossen ein Dutzend Pfeile in ein weiteres der widerlichen Monster, fast ohne Auswirkungen. Die Kreaturen konnten einfach nicht getötet werden – oder vielmehr begannen wir, das zu glauben.


    Sie nahmen das Dach des Plateaus ein. Wir waren umzingelt. Wir hatten uns auf das Dach des Torhauses zurückgezogen, als eine der Bestien in unsere Mitte sprang. In dem kurzen, aber wilden und verzweifelten Kampf, der folgte, spaltete Meister Grace die Flanke der Kreatur und lenkte sie für einen Augenblick ab, wofür er die gesamte Macht eines Strafschlags entgegen nehmen musste. In diesem Augenblick bot sich Lord Alexander eine Gelegenheit, und er schlug zu.« Jack hielt für den dramatischen Effekt inne. »Der erste der drei Unterweltwölfe fiel, als er den Kopf durch Lord Alexanders sicheren Hieb verlor.«


    Die Menge jubelte. Alexander war hin- und hergerissen zwischen der Verlegenheit über die ausgeschmückte Erzählung und seinem Erstaunen über Jacks Fähigkeit, die Menge scheinbar mühelos im Bann zu halten.


    »Ich fürchte, unser Sieg war nur von kurzer Dauer.« Der Barde schüttelte den Kopf, um dem Enthusiasmus zuvorzukommen. »In den nächsten Augenblicken bereiteten sich die Unterweltbestien darauf vor, zwei der Menschen zu töten, die Lord Alexander am meisten liebte: seinen treuen Beschützer, Lehrer und Familiensarjant, Meister Anatoly Grace, und seine geliebte Schwester, Lady Abigail.« Jack deutete auf jeden einzelnen, um den Figuren der Geschichte ein Gesicht zu verleihen.


    »Einer der Unterweltwölfe stand über dem bewusstlosen Meister Grace und machte sich daran, seinen Kopf in die gewaltigen Kiefer zu nehmen, während die andere dunkle Bestie zu einem Sprung ansetzte, der das tödliche Monster auf Lady Abigail landen lassen würde.« Erneut machte Jack eine Pause und trank beiläufig einen Schluck Wasser. Im gesamten Bankettsaal war es still.


    »Genau in diesem Augenblick, als alles verloren schien, brach der Tag an. Es war, als wäre die Sonne selbst unter Lord Alexanders fliegendem Banner in die Schlacht geritten. Das helle Licht des Morgens war das Verderben der widerwärtigen Bestien und ließ nur eine Wolke giftigen, schwarzen Rauchs zurück, wo kurz zuvor noch eine Kreatur mit Knochen und Reißzähnen stand.«


    Die Menge stieß erneut einen erleichterten und erstaunten Seufzer aus. Jack gab ihnen einen Augenblick, bevor er seine Geschichte weitererzählte. »Aber die Bestien waren nicht erlegt. Nein, sie hatten einfach Zuflucht in der Erde selbst genommen, um dem Licht der Sonne zu entkommen, und sie würden sich bei Sonnenuntergang wieder erheben, um ihre Jagd fortzusetzen. Die Reishi-Söldner mit ihrem Zauberer waren noch immer am Fuße des Plateaus. Nur Augenblicke später gingen sie zum Angriff über. Der Zauberer erzeugte flüssiges Feuer, das heiß genug war, um den Stein des Wachturms selbst zu verbrennen. Wieder und wieder warf er sein magisches Feuer zu uns herauf, bis Lord Alexander befahl, dass wir einen Versuch starten sollten, den Fuß des Plateaus zu erreichen und den Feind anzugreifen. Sein Befehl kam keinen Augenblick zu früh, denn der uralte Wachturm, der Tausende von Jahren gestanden hatte, brach in sich zusammen, genau als wir den schmalen Pfad hinab auf die Ebene flohen.


    Als wir um die Biegung und in Sichtweite des Zauberers kamen, erschuf er erneut einen Feuerball. Sein Zauber hätte uns sicherlich alle vernichtet, wenn Eure eigenen Waldläufer nicht mutig und rechtzeitig eingegriffen hätten. Die Alaric Brüder, ihre Schwester Isabel und Chase Covington vertrieben die Reishi-Söldner mit ihren ausgezeichneten Bogenschießkünsten. Ihr habt guten Grund, großen Stolz für Eure Waldläufer zu empfinden. An diesem Tag haben sie ihre Standhaftigkeit bewiesen und erfüllten ihren Schwur, die Blutlinie von Ruatha zu beschützen.«


    Der Saal jubelte erneut. Erik und Hanlon sahen stolz aus. Isabel errötete.


    »Die Reishi hatten Verstärkung im Anmarsch, also ritten wir den ganzen Tag über schnell und brachten einigen Abstand zwischen uns. In der wachsenden Dunkelheit im Schatten des Waldes suchten wir Unterschlupf in den Wasserfallhöhlen.«


    Es kam zu einem Murmeln unter den Gästen, als einige von ihnen bestätigten, dass sie den Ort kannten.


    »Wir hatten die Reishi erfolgreich abgeschüttelt, aber leider nicht die beiden verbliebenen Unterweltwölfe. Bei Sonnenuntergang hörten wir ihr Heulen in der Ferne. Keiner von uns schlief gut in jener Nacht. Weit vor Sonnenaufgang fanden uns die Bestien. Der Kampf, der folgte, war größtenteils verschwommen. Sie kamen schnell, schneller, als ein Pferd laufen kann. Der erste, der uns erreichte, traf auf Meister Grace und seine Streitaxt. Er brachte die Bestie aus dem Gleichgewicht und gab Lord Alexander die Chance, die er brauchte, um der Bestie einen mächtigen Stoß zu versetzen, der sie ins Wasser stürzen ließ. Der zweite Unterweltwolf sprang über einen Todesschlag, den Meister Grace gegen ihn ausführte, und landete direkt auf Lord Alexander, was ihn gegen Lady Isabel schleuderte und dann zu Boden fallen ließ.«


    Alle schnappten nach Luft. Emily warf Isabel einen Blick zu, der zugleich besorgt und tadelnd war.


    »Die dunkle Kreatur bäumte sich auf und warf seine monströsen Kiefer für den tödlichen Biss nach vorn, aber Lord Alexander donnerte ihm den Knauf seines Schwerts an die Seite des Kopfes, was die Kreatur in den Staub beißen ließ. Als sie sich erhob, um erneut zuzubeißen, stach Lady Isabel ihr Schwert über die Schulter von Lord Alexander hinweg ins Auge der Bestie.« Jack lächelte wissend. »Ich kann Euch berichten, dass ihr das gar nicht gefiel. Die Bestie rutschte fort von Lord Alexander, und die Alaric Brüder, Chase Covington und Meister Grace hackten sie in Stücke.«


    Noch ein kollektives Seufzen folgte.


    »Lord Alexander und Lady Isabel waren gerade wieder auf die Beine gekommen, als sich der letzte Unterweltwolf aus dem Wasser zog und erneut angriff. Er sprang direkt auf Lord Alexander zu und hätte ihn vielleicht erwischt, wäre da nicht die unerschrockene Tapferkeit von Lady Isabel gewesen. Sie trat mit gezogenem Schwert direkt in den Weg der angreifenden Bestie, aber der Wolf war einfach zu schnell. Er krachte gegen sie und warf sie mit gebrochenen Rippen nieder, bevor er Lord Alexander ansprang. In dem Sekundenbruchteil, den Lady Isabel ihm mit ihrem unfassbaren Mut verschafft hatte, erhielt Lord Alexander den Vorteil, den er brauchte. Er wirbelte zur Seite, als die Bestie angriff, schwang sein Schwert in rasender Geschwindigkeit und schlug ihr den Kopf mit einem einzigen Schlag ab.«


    Der Saal füllte sich erneut mit Jubel. Einige Leute im Publikum standen auf und klatschten. Alexander drückte Isabels Hand ganz leicht. Das war ein furchtbarer Kampf gewesen, und er hegte keinerlei Zweifel daran, dass er an diesem Tag ohne sie gestorben wäre.


    »Wir gingen wieder zurück zur Hauptstraße und entdeckten bald, dass die Reishi aufgeholt hatten. Sie waren nun vor uns und warteten in einem Hinterhalt am Dachfelsen.«


    Es erklang erneut Gemurmel im Saal. Der Dachfelsen war ein gut bekannter Orientierungspunkt für die Menschen von Glen Morillian.


    »Anstatt eine Auseinandersetzung zu riskieren, die wir nicht gewinnen konnten, tat Lord Alexander das Nächstbeste. Er führte uns zu Fuß durch den Wald um den Dachfelsen herum.« Jack lachte leise. »Dann stahlen wir die Reishi-Pferde zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen.«


    Der Saal explodierte in Gelächter und Applaus.


    Jack lächelte und nickte, als er die Menge beschwor, sich zu beruhigen, damit er fortfahren konnte. »Ich würde gutes Geld dafür zahlen, um den Ausdruck auf dem Gesicht des Zauberers zu sehen, als er bemerkte, dass wir ihre Pferde hatten … schon wieder.«


    Gelächter erfüllte den Saal. Dieses Mal ließ er sie einfach lachen, bis es von allein erstarb.


    »Wir erreichten das Festungstor von Glen Morillian am nächsten Tag. Es gibt diejenigen, die sagen, dass Lord Alexander nicht der rechtmäßige Erbe des Throns von Ruatha ist. Ich sage, er ist es. Das Zeichen, das von Magier Cedric in seinen Hals eingebrannt wurde, bezeugt, dass er es ist. Wächter Alaric sagt, dass er es ist. Prinz Phane Reishi sagt es ebenfalls.« Jack wartete einen Augenblick lang, um die letzten Worte wirken zu lassen. »Aber Ihr müsst das für Euch selbst entscheiden. Ihr habt Euren eigenen, freien Willen. Ich bitte Euch nur, die folgende Frage zu bedenken. Sind dies nicht die Taten eines Königs?«


    Jack verbeugte sich und zog sich zurück, als die Menge sich erhob und applaudierte.


    Alexander war sich nicht sicher, ob der Enthusiasmus ihm oder Jacks meisterlicher Erzählung ihrer Reise galt. Wie auch immer, der Abend war bis dahin ein Erfolg gewesen, und so entschied er, diesen Umstand auszunutzen. Er stand auf und nahm Isabels Hand. »Würdest du gern tanzen?«

  


  
    Kapitel 29


    Sie lächelte strahlend, sogar während sie rot anlief. Sie nickte etwas albern, sprang schnell auf und folgte ihm hinaus auf die Tanzfläche. Als sie die Tanzfläche betraten, erfüllten die Musikanten den Saal mit Musik.


    Sie in seinen Armen zu halten, schien alles andere in der Welt verblassen zu lassen. Trotz all dessen, um das er sich Gedanken machen musste, konnte er seine volle und umfassende Aufmerksamkeit einfach nicht von der Frau abwenden, mit der er tanzte. Sie nahm ihn auf eine Art und Weise gefangen, wie er es sich niemals hätte vorstellen können. Allein ihre Anwesenheit machte die Welt schöner, lebendiger, und füllte sie mit Möglichkeiten, die er vorher noch niemals in Betracht gezogen hatte. Er hatte von Zeit zu Zeit gesehen, wie sich seine Eltern angesehen hatten, hatte aber niemals wirklich die unendliche Quelle der Freude verstanden, für die dieser einfache Blick stand. Es schien solch eine tiefgreifende Sache zu sein, sie einfach in den Armen zu halten und mit ihr zu tanzen. In diesem Augenblick begriff er, dass er sich in Isabel verliebt hatte. Diese Erkenntnis änderte nichts an den Umständen, aber sie änderte die Art und Weise, wie er die Bedrohung, der er gegenüberstand, wie er die Welt und seinen Platz darin beurteilte.


    Welch kostbares und zerbrechliches Ding die Liebe doch war. Sie war es so sehr wert, behütet, gepflegt und beschützt zu werden. Er fragte sich, wie viele andere Menschen dieses erstaunliche Gefühl in sich entdeckt hatten. Angesichts des wiederauferstandenen Terrors dämmerte es ihm, dass es das war, was auf dem Spiel stand. Das ultimative Opfer von Phanes Ambitionen würde die Liebe sein. Der Frieden und die Sicherheit, von denen das Überleben und das Gedeihen jeder Familie in den Sieben Inselreichen abhingen, waren in Gefahr. Dann stellte er sich vor, Isabel zu verlieren, und pures Entsetzen durchzuckte ihn. Schon der Gedanke daran war die reine Qual. Wie viele andere Menschen würden solch eine unerträgliche Qual erleiden, wenn Phane siegte?


    Die Musik endete. Isabels breites Lächeln erlosch und wich einem besorgten Ausdruck. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


    Alexander lenkte die Gedanken von der Düsternis dessen, was geschehen könnte, fort und klammerte sich an den gegenwärtigen Moment. Er hielt Isabel noch immer fest und blickte ihr in die durchdringenden Augen. Er schüttelte langsam den Kopf und ließ die Freude ihrer Anwesenheit mit einem Lächeln zurückkehren. »Nein. Ich habe mich nur für einen Augenblick lang von den kommenden Herausforderungen ablenken lassen.«


    Die Tanzfläche leerte sich, als die Musikanten eine Pause machten. Isabel legte die Hand an seine Wange. »Alles wird gut, Alexander, du wirst schon sehen.« Dann lächelte sie schelmisch. »Komm mit.« Sie nahm seine Hand und führte ihn zur Bar.


    Einer der jungen Barmänner sah sie kommen und speiste einen anderen Gast freundlich ab, damit er den Ehrengast bedienen konnte. Isabel lächelte ihn vertraut an. »Hallo Aaron, wir hätten gern zwei Schokoladenwirbel.«


    Er nickte und mischte zwei ziemlich aufwendig aussehende Gebräue, die warmen Rahm, Schokoladenraspel und eine Art sirupartigen Likör beinhalteten.


    »Die mag ich am liebsten«, sagte Isabel aufgeregt.


    Alexander bewunderte ihren Enthusiasmus für die einfachen Freuden. Sie war genau genommen wie eine Prinzessin aufgewachsen, und dennoch war sie bei der Aussicht, eine Süßigkeit mit ihm zu teilen, aufgedreht wie ein Schulmädchen. Als die Getränke gereicht wurden, war Alexander wirklich beeindruckt. Sie wurden in großen silbernen Kelchen serviert, die mit weißen Leinenservietten umwickelt waren, um vor der Hitze des Getränks zu schützen. Der reichhaltige, schokoladig aussehende Inhalt hatte einen weißen Wirbel in der schaumigen Krone und Schokoladenraspel, die ganz leicht auf die Oberfläche des Schaums gestreut worden waren.


    Isabel nippte an ihrem und stöhnte leise. Alexander dachte bei sich, dass er glücklich werden könnte, in dem er einfach nur ihren Genuss beobachtete. Dann probierte er seins und verstand. Es war süß, sämig, cremig und schokoladig, mit einem Hauch der Schärfe des Likörs und einem würzigen Nachgeschmack, der es ihn nach mehr verlangen ließ. Er lächelte Isabel in überraschtem Entzücken an.


    Sie gab lachend zurück: »Siehst du.«


    Sie gingen langsam durch die Menge zum Haupttisch zurück, nickten einem Gast hier zu und lächelten einen Gast dort an, als sich ihnen Rexius Truss in den Weg stellte. Alexander wollte wirklich nicht mit dem selbstgefälligen, kleinen Mann sprechen, aber es wäre unklug, ihn zu brüskieren. Isabels Hand legte sich etwas fester um seinen Arm.


    »Euer Majestät.« Truss verbeugte sich fast unmerklich. »Das war eine ziemlich erschütternde Geschichte, die wir heute Abend gehört haben. Euer Vertreter hat offensichtlich einen Sinn für das Dramatische.«


    Isabels Griff wurde noch etwas fester.


    »Ja, er hat ein Gefühl für Worte.« Alexander lächelte freundlich. »Ich hoffe, Ihr genießt die großzügige Gastfreundschaft von Lady Alaric.«


    »Ja, sehr. Ich habe mich gefragt, ob ich wohl die Ehre eines Tanzes mit Lady Isabel haben könnte.« Sein Lächeln war beinahe so schmalzig wie sein zurückgegeltes Haar.


    Isabels Griff um Alexanders Arm wurde immer fester.


    Er beugte sich zu Truss vor, damit er zu ihm sprechen konnte, ohne von anderen gehört zu werden. »Ich fürchte, dass ich es geschafft habe, ihr auf den Fuß zu treten, und ich glaube, sie würde sich wirklich gern hinsetzen. Wir waren gerade auf dem Weg zu unserem Tisch. Ein anderes Mal vielleicht«, sagte Alexander mit einem verschämten Blick.


    Isabel täuschte ein Humpeln vor und stützte sich auf seinen Arm, als sie um den kleinen Adligen herumgingen. Aber der trat erneut vor sie.


    »Es tut mir furchtbar leid, das zu hören, Lady Isabel. Ich hoffe doch, Lord Alexander hat Euch nicht ernsthaft verletzt.« Sein besorgter Blick war beinahe glaubhaft. »Ich würde mich freuen, meinen persönlichen Heiler einen Blick darauf werfen zu lassen, wenn Ihr möchtet.« Er drehte sich um und winkte einem der Männer an seinem Tisch zu.


    »Oh, das wird nicht nötig sein, wirklich, ich will mich nur hinsetzen.« Isabel machte einen weiteren Schritt, um Truss herum, aber er griff erneut ein.


    Bevor er noch irgendetwas anderes sagen konnte, erschien Jack aus der Menge. »Duke Truss, ich habe mich gefragt, ob ich einen Moment Eurer Zeit in Anspruch nehmen könnte. Wie ich gehört habe, sind Eure Weingüter für diesen Jahrgang verantwortlich.« Er schwenkte den Wein in seinem Kristallkelch. »Er ist von überaus herrlicher Beschaffenheit.«


    Truss drehte sich mit einem viel aufrichtigeren Lächeln zu Jack. »Ah ja, das ist einer der Hausverschnitte meiner Familiengüter.« Als er sich zurückdrehte, waren Isabel und Alexander beinahe wieder am Haupttisch. Jack räusperte sich, um ihn wieder in die Unterhaltung zu ziehen. Truss tat ihm einige Minuten lang den Gefallen, bevor er mit einem leicht verdrießlichen Blick zu seinem Tisch und seinem Gefolge zurückkehrte.


    Isabel lachte leise, als sie den Haupttisch erreichten. »Du bist mein Held«, sagte sie und setzte sich. »Truss kann einfach kein Nein akzeptieren.«


    »Ich bin sicher, dass er den Wink früher oder später versteht.«


    Alexander überblickte den Bankettsaal. Die meisten Gäste unterhielten sich an den Tischen oder an der Bar. Hanlon und Anatoly erzählten einem Publikum von einem halben Dutzend junger Männer, unter ihnen Erik, Geschichten über ihre gemeinsame Zeit in den Grenzkriegen. Abigail sprach leise mit der attraktiven Frau, die Erik zum Bankett begleitet hatte. Jack bewegte sich durch die Menge von einem Gesprächskreis zum nächsten, und Lucky hatte auch diesen Koch aus der Küche geholt, ihn an einen Tisch gesetzt und war damit beschäftigt, ihm Rezepte zu entlocken.


    Alexander wollte gerade vorschlagen, dass er und Isabel einen Spaziergang auf dem Festungswall unternehmen könnten, als eine Gruppe von drei Adligen, unter ihnen Truss, herankam und sich auf der anderen Seite des Tischs ihm gegenüber aufstellte.


    »Ah, Euer Majestät, darf ich Euch Duke Covington und Duke Shivley vorstellen«, sagte Truss und blickte an seiner spitzen kleinen Nase entlang hinab auf Alexander.


    »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, meine Herren.« Alexander blieb sitzen. Er war wirklich nicht in der Stimmung für Politik. »Chase muss Euer Sohn sein«, sagte er zu Duke Covington.


    Covington straffte sich stolz. »Das ist er in der Tat.«


    »Er ist ein guter Mann. Ihr habt Grund, stolz zu sein.«


    Covington strahlte bei dem Lob für seinen Sohn. »Das ist sehr freundlich von Euch, Euer Majestät. Wir haben nicht die Absicht, Euch an diesem Abend Umstände zu machen, aber wir dachten, Ihr solltet Euch dessen bewusst sein, dass es noch immer wichtige Punkte gibt, die im Rat besprochen werden müssen, bevor wir zustimmen können, Euren Anspruch auf den Thron zu unterstützen.«


    Alexanders Stimmung verschlechterte sich, und sein Ärger schwoll an, aber der Ton blieb umgänglich, wenn er auch kühler wurde. »Tatsächlich? Welche Punkte wären das wohl?«


    Truss sprang ein, bevor Covington fortfahren konnte. »Ihr müsst verstehen, dass unsere Ländereien und Güter seit vielen Generationen im Besitz unserer Familien sind. Wir haben gegenüber unseren Nachfahren die Pflicht, unsere Anwesen zu bewahren. Wir wünschen einfach einige Zusicherungen, dass uns unser Eigentum nicht ohne eine faire Entschädigung genommen wird.«


    Alexander sann einen Augenblick lang darüber nach, bevor er antwortete. »Eure Ländereien gehören in der Tat Euch, so wie es das Alte Gesetz sagt. Was Ihr jedoch verstehen müsst, ist«, er machte eine Pause und sah einen nach dem anderen eindringlich mit seinen goldgefleckten Augen an, »dass die Sieben Inselreiche bald vom Krieg verschlungen werden. Wie ich im Rat bereits gesagt habe, müsst Ihr eine Wahl treffen. Verbündet Ihr Euch mit mir und gebt mir die Unterstützung, die Ihr geben könnt, um das Alte Gesetz zu erhalten, oder stellt Ihr Euch auf Phanes Seite?«


    Truss versuchte erfolglos zu lächeln. »Es gibt da noch jene, die wählen würden, dem Krieg, von dem Ihr sprecht, fernzubleiben. Schließlich haben wir durch solch ein Opfer viel zu verlieren und wenig zu gewinnen.« Er sprach mit vernünftiger Stimme.


    Alexander behielt seine Gefühle im Zaum, während glühende Wut in seiner Brust aufstieg. Er fixierte Truss mit einem wütenden Blick seiner glitzernden, goldbraunen Augen. Die Gespräche an den anderen Tischen waren verstummt und alle Augen auf ihn gerichtet. Als er sprach, erhob er nicht die Stimme, sondern sprach gewollt ruhig.


    »Mein Bruder ist tot. Mein Zuhause ist abgebrannt, und meine Eltern habe ich vielleicht auch verloren. Erzählt mir nichts von Opfern.«


    Truss wich einen halben Schritt zurück und versuchte zurückzurudern, aber Alexander fiel ihm ins Wort.


    »Es wird keinen Mittelweg geben. Glen Morillian hat zweitausend Jahre lang den Schutz des Barrieregebirges genossen, das Magier Cedric geschaffen hat. Dieser Ort wurde dafür errichtet, um meine Mission zu unterstützen. Ihr habt einen Eid geschworen, meine Mission zu unterstützen, als Ihr die Titel zu Eurem Anwesen erhalten habt. Wenn Ihr Euch dafür entscheidet, Euch aus dem Krieg rauszuhalten, habt Ihr Euren Eid gebrochen. Dann werde ich Euch als Phanes Verbündete betrachten.«


    Alle am Tisch hielten die Luft an. Truss öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch, auf der Suche nach einer Antwort für die harte Wahl, vor die er gestellt worden war. Shivley und Covington wurden blass und bewegten sich fast unmerklich von Truss fort.


    »Das ist wohl kaum fair und trägt ganz sicher nicht dazu bei, das Alte Gesetz zu respektieren, das Ihr angeblich ehrt.« Truss schien selbstbewusster zu werden, als er sprach. »Unser Eigentum ist ausschließlich unser Eigen; Ihr habt kein Recht, es uns zu nehmen.«


    »Ich habe nicht die Absicht, Euer Eigentum zu nehmen. Ich erwarte, dass Ihr Eurem König die Unterstützung bietet, die Ihr aufbringen könnt.« Alexander versuchte, ruhig und dennoch selbstbewusst zu klingen, um zugleich seine Autorität bei den Adligen und bei der Menschenmenge zu etablieren, die sich versammelt hatte, um den Wortwechsel zu beobachten.


    Truss’ Gesicht nahm einen leicht purpurnen Ton an, als seine Wut überkochte. »Ihr seid nicht unser König, außer und bis wir sagen, dass Ihr es seid.« Seine Arroganz war unerträglich. »Der Rat von Glen Morillian hat Euch noch nicht anerkannt, und ohne die Schattenklinge habt Ihr keinen legitimen Anspruch auf den Thron. Ihr habt kein Recht, irgendetwas von irgendjemandem zu verlangen.«


    Im Saal herrschte Totenstille. Alle Gäste im Bankettsaal hatten sich umgedreht und beobachteten Truss, wie er wütend gegen Alexanders Machtanspruch schimpfte. Alexander musterte den kleinlichen Adligen einen Moment lang, während er ruhig seine Optionen durchging.


    Langsam stand er auf und zog den Kragen beiseite, sodass alle im Saal das eingebrannte Symbol sehen konnten. Es war Jack, der ihm bei dieser angespannten Konfrontation aus der Klemme half. Der redegewandte Barde stand ganz vorn vor den versammelten Gästen und sank absichtlich auf ein Knie in eine Verbeugung vor Alexander. Nach einem Moment des Zögerns beugten alle versammelten Gäste wie in einer von Jack ausgehenden Welle das Knie und verbeugten sich loyal vor Alexander.


    Alexander lächelte den kleinen Adligen kaum vernehmlich an und deutete mit dem Kinn hinter ihn. Die drei vor ihm stehenden Adligen drehten sich gleichzeitig um. Truss gab ein leises Geräusch von sich und erschrak beim Anblick des Saals, der sich vor Alexander verbeugte. Sein Kopf wirbelte herum, und er sah, dass Covington und Shivley ebenfalls das Knie gebeugt hatten. Auf der Suche nach Unterstützung aus irgendeiner Ecke schaute er sich um, fand aber keine. Vor Rage zitternd wandte sich Duke Truss ab und floh.


    »Erhebt Euch«, befahl Alexander mit klarer Stimme. »Verehrte Gäste, ich hoffe, Ihr entschuldigt die Unterbrechung. Bitte, genießt den Abend. Lady Alaric hat so große Anstrengungen unternommen, um diesen Abend unvergesslich zu machen. Ich fände es unverzeihlich, wenn ihre Anstrengungen wegen einer einfachen Unstimmigkeit verschwendet wären.«


    Alexander erblickte Jack in der Menge und nickte ihm dankbar zu, bevor er die verbliebenen beiden Adligen ansprach, die noch immer vor ihm standen. »Meine Herren, ich hoffe, diese Angelegenheit wird morgen früh im Rat geklärt werden.« Es war keine Frage.


    Duke Covington lächelte sogar. »Ich versichere Euch, das wird sie, Euer Majestät.« Er und Shivley verbeugten sich graziös und verschmolzen wieder mit dem Gewimmel der Gäste.


    Isabel lehnte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Das war großartig.«


    Ein kleiner Schauer lief ihm den Rücken hinab, als er ihren warmen Atem an seinem Hals spürte.


    »Ich freue mich, dass es dir gefallen hat«, flüsterte er und sah auf die Tür, durch die Truss verschwunden war. »Ich hoffe, er besinnt sich.« Alexander machte sich Sorgen, dass Truss sich doch noch als Problem herausstellen würde.


    Isabel lachte. »Nach dem hier wird er keine andere Wahl haben. Seine Unterstützer im Rat werden ihn im Stich lassen. Bis morgen zur Mittagszeit wird er überall in Glen Morillian die Witzfigur sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass er morgen überhaupt zur Ratssitzung auftaucht.«


    Alexander war noch immer besorgt. Er hoffte, der selbstgefällige kleine Mann war nicht so dumm, sein Schicksal an Phane zu binden.


    Hanlon und Anatoly kamen heran. »Sieht so aus, als hättest du den Sieg davongetragen, Alexander«, sagte Hanlon leise lachend.


    »Ich muss sagen, Jack hat mich heute völlig überrascht«, fügte Anatoly hinzu und sah über die Menge hinweg zu dem Barden.


    Alexander nickte lächelnd. »Er hat definitiv seine Stärken.«


    Er verbrachte den Rest des Abends mit Isabel an seiner Seite und unterhielt sich mit den Gästen. Er hörte höflich zu, während Menschen aller Gesellschaftsschichten ihm ihr Handwerk erklärten und ihre Dienste für den kommenden Kampf anboten. Sie schienen alle eine romantische Sicht auf die Dinge zu haben, die vor ihnen lagen, und Alexander brachte es nicht übers Herz, ihre Vorstellung zu zerschlagen. Er wusste, dass die Zukunft Tod und harte Zeiten bereithielt, aber er brauchte diese Menschen. Er brauchte, was sie zu bieten hatten, und so hörte er höflich zu und bot seine Dankbarkeit für ihre Unterstützung an. Die meisten waren nervös, das Wort an ihn zu richten, und glühten vor Stolz, wenn er den Wert ihres versprochenen Beitrags anerkannte. Mit einigen der Hofbesitzer unterhielt er sich länger, weil er ihr Geschäft besser begriff und sich mit ihnen in einer Sprache unterhalten konnte, die sie verstanden. Sie waren ganz besonders stolz, dass ihr neuer König ihr Handwerk so gut kannte und schätzte.


    Schließlich fand er sich in einem Kreis Adliger wieder. Alexander fühlte sich irgendwie unwohl mit ihnen, und es war offensichtlich, dass sie nach den Ereignissen des Abends von ihm eingeschüchtert waren. Aber er wusste, dass er sie brauchte, also gab er sich größte Mühe, freundlich zu sein. Die Unterhaltung drehte sich um die Art Güter, die jeder Adlige zu den Kriegsanstrengungen beitragen konnte. Einige besaßen Nahrungsmittel, während andere Holz und wieder andere Stahl anzubieten hatten. Es war offensichtlich, dass sie sich dazu entschlossen hatten, Alexander zu unterstützen, denn jeder versuchte, den anderen mit dem Wert seines Beitrags auszustechen. Schließlich kam das Gespräch auf Alexander.


    Lord Covington sprach das Thema an. »Lord Alexander, wenn ich fragen darf, wie plant Ihr weiter vorzugehen, da Ihr nun die Unterstützung des Rats habt und Glen Morillian bereit ist, formal Euren Anspruch auf den Thron anzuerkennen?«


    Er überlegte nur einen Augenblick. Er besaß eine ganz gute Vorstellung davon, was er tun würde, aber er vertraute den Ratsmitgliedern nicht genug, um den vollen Umfang seiner Pläne preiszugeben. »Ich beabsichtige, eine Armee aufzubauen, aber ich erwarte, dass Wächter Alaric und die Waldläufer einen Hauptteil davon erledigen werden. Was mich betrifft, ich habe einige Arbeit mit Zauberer Kallentera zu erledigen, und dann werde ich gehen.«


    Isabels Hand legte sich fester um seinen Arm, und sie warf ihm einen leicht besorgten Blick zu.


    Duke Shivley fragte: »Wohin werdet Ihr gehen? Hier seid Ihr sicher. Es wäre sicher klüger, hier zu bleiben, bis die Armee bereit ist, um mit Euch zu ziehen.« Die ihn umringenden Adligen murmelten zustimmend.


    »Es ist wahrscheinlich sicherer hier, aber ich kann von hier aus nicht die Unterstützung der anderen Territorien erringen. Ich muss nach Neu Ruatha gehen und den Thron beanspruchen, damit ich die territorialen Statthalter einberufen und ihre Gefolgschaft einfordern kann.«


    Alexander versuchte, ruhig zu klingen, wenngleich er keine Ahnung hatte, wie er das erreichen sollte. Er erzählte ihnen nichts über die Schwarze Festung, die sein eigentliches Ziel war. Noch erzählte er ihnen vom Mana-Fasten, dem er sich zu unterziehen gedachte.


    In der erstaunten Stille, die folgte, verstärkte sich Isabels Griff um seinen Arm etwas.


    Lord Covington brach das Schweigen. »Das ist ein sehr kühner Plan, aber er setzt Eure Sicherheit einem gravierenden Risiko aus. Ihr werdet doch sicherlich eine ansehnliche Streitkraft von Waldläufern als Eure königliche Wache mitnehmen.«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Die Waldläufer werden hier gebraucht, um Wächter Alaric dabei zu helfen, die Armee aufzubauen und auszubilden. Außerdem muss ich schneller vorankommen, als sich eine große Einheit fortbewegen kann.«


    Plötzlich sprachen alle auf einmal, zumeist erhoben sie Protest.


    Alexander hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ruatha muss unter einer Flagge vereint werden, wenn wir die Art Armee aufbauen wollen, die wir brauchen. Phane versammelt im Augenblick selbst Kräfte. Glen Morillian ist ein sicherer Hafen, den man leicht verteidigen kann, aber wir werden diesen Krieg nicht durch Verteidigung gewinnen. Ich muss einen Weg finden, Phane anzugreifen, ihn in die Defensive zu zwingen, seine Pläne zu durchkreuzen und seine Verbündeten zu untergraben. Ich kann dies nicht in der Sicherheit dieser Berge tun. Ich muss sichtbar sein, wenn ich die Territorien von Ruatha wieder zu einem Reich zusammenziehen will.«


    Duke Covington lächelte anerkennend. »Ich verstehe Eure Absichten und bewundere Euren Mut. Ein geringerer Mann würde so lange wie möglich in der Sicherheit unseres Barrieregebirges bleiben. Ich hoffe inständig, dass Ihr die entsprechende Vorbereitung für Eure Sicherheit trefft.«


    »Das beabsichtige ich definitiv zu tun. Und nun, meine Herren, wenn Sie mich entschuldigen wollen, es war ein langer Tag.« Alexander wünschte ihnen allen einen guten Abend und verabschiedete sich mit Isabel, die noch immer an seiner Seite war, aus dem Kreis der Adligen. Er ließ sie zurück, während sie miteinander diskutierten, wie man am besten eine Armee aufbauen könne.


    Das Bankett neigte sich dem Ende zu. Die Gäste wurden weniger, und die Diener räumten das Geschirr und die Gläser von den Tischen. Alexander merkte, dass er müde war.


    Sobald sie außer Hörweite waren, blieb Isabel stehen und sah mit ihren durchdringenden, grünen Augen zu ihm auf. Sie war so schön, dass es ihm das Herz zusammenzog. »Du weißt, dass ich mit dir komme, oder?« Er sah, dass sie bereit war, jeglichen Einspruch, den er anbringen konnte, abzuschmettern. »Du wirst einen Führer brauchen, der den Wald kennt, und Slyder gibt mir die Fähigkeit, den Feind aus sehr großer Entfernung kommen zu sehen. Sieh es ein, Alexander, du brauchst mich«, sagte sie mit gespielter Überheblichkeit und einem trotzigen Lächeln, das sagte, er solle es nur wagen, ihr zu widersprechen.


    Stattdessen strich er ihr sanft das Haar hinters Ohr. »Ich würde es gar nicht anders haben wollen«, flüsterte er.


    Bei seiner Berührung errötete sie leicht und blinzelte ein paar Mal, als hätte sie seine Antwort gar nicht erwartet, bis sie schließlich strahlend lächelte. Wortlos gingen sie aus dem Bankettsaal hinaus und durch die Korridore des Palastes zu Alexanders Suite. Sie schienen keine Worte zu brauchen. Jeder zog einfach Zufriedenheit aus der Anwesenheit des anderen.


    Er sagte nichts, als sie an seiner Tür ankamen. Stattdessen verschlang er sie mit den Augen, bevor er sie behutsam in seine Arme zog und sanft und doch leidenschaftlich küsste. Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte den Kuss selbstvergessen.


    »Gute Nacht, Isabel. Schlaf gut«, flüsterte er.


    Sie seufzte, bevor sie ihm einen Blick zuwarf, der sein Herz schneller schlagen ließ. »Ich bezweifle, dass ich nach dem hier überhaupt schlafen kann.«


    Sie ließ ihn mit klopfendem Herz und beflügelter Seele vor seinem Zimmer stehen, den Geist angefüllt mit Möglichkeiten. Es war eine viel bessere Nacht gewesen, als er es sich jemals hätte wünschen können.

  


  
    Kapitel 30


    Alexander schlief wie ein Baby. Am nächsten Morgen wachte er durch das laute Schlagen an seine Außentür früh auf. Er warf sich seinen Morgenmantel über und öffnete die Tür, hinter der Erik stand.


    »Ist sie hier?« Es schien, als könne Erik sich nicht entscheiden, ob er verärgert oder besorgt war.


    Alexander war noch etwas platt. »Wer?«


    »Isabel. Ist sie hier? Du hast letzte Nacht das Bankett mit ihr verlassen.« Er fegte an Alexander vorbei und ging ins Schlafzimmer.


    Alexander stand an der Tür und beobachtete ihn, während er sich am Kopf kratzte und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Erik war genauso schnell aus Alexanders Schlafzimmer wieder heraus, wie er hineingerauscht war, und sah sogar noch besorgter aus. Ein grausiges Gefühl stieg Alexander langsam in der Brust auf.


    »Erik, was ist los?«, fragte er.


    »Isabel wird vermisst. Letzte Nacht ist sie nicht ins Wohnquartier der Familie zurückgekommen. Ihr Zimmer ist verlassen, sie hat nicht in ihrem Bett geschlafen, und das Kleid, das sie letzte Nacht getragen hat, hing nicht in ihrem Schrank. Slyder ist auch verschwunden. Isabel tut so etwas nicht. Sie stellt immer sicher, dass irgendjemand weiß, wohin sie geht.« Die Worte sprudelten nur so aus Eriks Mund, als könne er sie nicht schnell genug herausbekommen.


    Alexander war jetzt hellwach. »Ich ziehe mich an und werde dir dann bei der Suche nach ihr helfen.« Er brauchte nicht lange. Auf dem Weg aus dem Schlafzimmer band er sich sein Schwert und das lange Messer um.


    Erik lief auf und ab.


    »Es tut mir leid, ich dachte, ich meine, ich hatte einfach gehofft …«, stotterte er.


    Alexander hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen.


    »Erik, das ist jetzt unwichtig. Lass uns Isabel finden.« Er trat in den Korridor. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, ging sie zum Ende dieses Korridors und bog dann um diese Ecke.«


    Erik nickte. »Das führt zu den Wohnquartieren der Familie.«


    »In Ordnung, lass uns den wahrscheinlichsten Weg nachvollziehen, den sie genommen hätte«, sagte Alexander.


    Erik war eindeutig aufgewühlt, schien sich aber durch Alexanders ruhige Herangehensweise an das Problem etwas zu beruhigen. Er führte sie den Korridor hinab und um die Ecke. Der lange Korridor, der folgte, wurde hier und da durch Türen zu einigen weiteren Gästezimmern unterbrochen.


    Alexander blieb stehen und entspannte den Fokus in der Hoffnung, dass seine magische Sehkraft etwas offenbaren würde. Aber das tat sie nicht. »Wohin führen diese Türen?«


    »Die meisten sind Gästezimmer, eins ist ein Reinigungskabinett, und die dort am Ende führt zu einer Dienstbotenpassage«, antwortete Erik.


    »Hält sich irgendjemand in diesen Räumen auf?«


    Erik dachte einen Augenblick nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Der Rest deiner Begleiter wohnt jenseits deines Zimmers. Die hier sind alle leer.«


    »Gut.«


    Alexander marschierte zur ersten Tür und riss sie auf. Das Zimmer war viel kleiner als seine Suite und bot nur einen Raum statt eines Wohnzimmers und einer Schlafkammer. Die Vorhänge waren aufgezogen und festgebunden. Der Boden war sauber und die Feuerstelle kalt, die Bettlaken am Fußende des Betts waren ordentlich zusammengefaltet. Alexander schloss die Tür und ging zur nächsten, während Erik die Türen auf der anderen Seite des Korridors öffnete.


    Sie arbeiten sich den Korridor vor, gingen von Tür zu Tür. Jedes Zimmer war sauber, kalt und bereit, für den nächsten Gast hergerichtet zu werden.


    Die Dienstpassage am Ende des Korridors führte zum Treppenabsatz einer langen Treppe, die einige Etagen hinabführte, unterbrochen von Treppenabsätzen alle zwölf oder fünfzehn Stufen. Sie war mit niedrig brennenden Öllampen an jedem Treppenabsatz schwach beleuchtet und sah sauber und gut gepflegt aus.


    »Wohin führt das hier?«, fragte Alexander.


    »Hinunter zur Küche, zu Vorbereitungsräumen und den Bedienstetenquartieren«, antwortete Erik und blickte an Alexander vorbei die Treppen hinab.


    Alexander wollte gerade die Tür schließen, als ihm etwas auffiel. Er erstarrte, als er versuchte, durch das dämmrige Licht zu sehen. Als er die Treppen hinabraste, folgte ihm Erik auf dem Fuße und stieß ihn beinahe den letzten Absatz hinunter, als Alexander abrupt am zweiten Treppenabsatz zum Stehen kam.


    Dort lag auf der nächsten Stufe Isabels weiße Fellstola. Er hob sie vorsichtig auf, beinahe zärtlich. Als er sie umdrehte und den schrecklichen Fleck hellroten Bluts sah, gaben seine Knie beinahe nach. Er stützte sich an der Wand ab und reichte Erik die Stola, während er damit rang, das eiskalte Grauen des Unvorstellbaren davon abzuhalten, in seinen Verstand zu sickern und ihn hilflos werden zu lassen.


    Er hörte Eriks tiefes Stöhnen, bevor er die verbliebenen Stufen hinabraste und in den Korridor rannte. An der Stelle, an der sich der Korridor gabelte, blieb er stehen und blickte verzweifelt den Korridor hinauf und hinab, auf der Suche nach einem weiteren Zeichen von Isabel. Zu seiner Rechten führte der Korridor zu einem Ausgang nach draußen. Zu seiner Linken führte er tiefer in den Palast hinein. Als er die rote Lache unter einer Tür sah, kam es ihm vor, als würde das Unvorstellbare gegen seine Verteidigungsmauern drücken. Er stürzte zur Tür und riss sie auf.


    Inmitten des kleinen Lagerraums lag ein junger Mann in einer Lache kalten, klebrigen Bluts. In seinem Bauch klaffte eine Wunde von einem einzigen Stoß mit einer Klinge, die ihn anscheinend vollständig durchbohrt hatte. Neben dem Mann sah Alexander einen Fußabdruck im Blut. Im trüben Licht blickte er den Korridor hinab und sah, was er erwartet hatte. Eine blutige Spur führte von der Außentür am Ende des Korridors hierher, und ein Stiefelabdruck in zunehmend verblassendem Blut führte zurück zur Tür. Als er die Tür zum Bedienstetenhof an der Seite des Palastes öffnete, sah er, wo der junge Mann getötet worden war. Blut mischte sich mit Erde zu hässlichem, braunem Schlamm. Dann sah er einen von Isabels Schuhen. Als er ihn aufhob, schluckte er schwer.


    »Bring mich zur nächstgelegenen Waldläuferkaserne«, befahl er Erik, der hölzern und mit aschfahlem Gesicht nickte.


    Erik führte ihn im Laufschritt um den Innenhof herum und durch einen unauffälligen Eingang zu dem niedrigen Kasernenraum. Das Tageslicht gewann gerade die Oberhand über die Dunkelheit, und die Waldläufer schliefen noch. Alexander blieb stehen, als er durch die Tür getreten war. Auf jeder Seite des tiefen Raums standen Reihen von zehn Etagenbetten, alle mit einem Spind am Fußende und alle mit schnarchenden Männern unter den Decken.


    »Alle Mann aufstehen!«, dröhnte Alexander.


    Einige kamen schnell aus den Betten, während andere sich umdrehten und die Kissen über die Köpfe zogen.


    »Alle Mann aufstehen, sofort!«, bellte er. »Ich bin Lord Alexander, und ich erwarte, dass jeder Einzelnen von euch in fünf Minuten angezogen und bereit ist, loszureiten. Ich werde draußen warten. Stellt meine Geduld nicht auf die Probe.«


    In Alexanders Magen machte sich zunehmend ein übles Gefühl der Panik breit, und er rang damit, es in Wut umzuwandeln. Er lief vor der Kaserne auf und ab und gestattete es seiner Wut, zu gären und zu kochen.


    »Erik, geh und erzähl deinen Eltern, was passiert ist. Hol auch Anatoly und Mason. Ich werde mit den Waldläufern losreiten, sobald sie bereit sind.«


    Erik nickte und stürzte davon.


    Nur eine oder zwei Minuten später erschien der Zugführer vollständig bekleidet. Er war einige Jahre älter als Alexander und sah seinem Verhalten nach erfahren aus. Seine Augen waren dunkelbraun, sein Haar pechschwarz und kurz geschnitten. Er war etwa so groß wie Alexander und nur ein wenig schwerer. Hinter seinem beherrschten Auftreten konnte Alexander den Ärger erkennen. Er schritt auf Alexander zu, nahm elegant Haltung an und schlug sich zum Salut gegen die Brust.


    »Lord Alexander, ich bin Leutnant Cross, Führer dieses Zugs. Wenn ich fragen darf: Wie lauten Eure Befehle an diesem schönen Morgen?«


    Alexander musterte den Leutnant ruhig, schürte absichtlich seinen Ärger. »Ich werde Euch allen gleich Anweisungen geben, Leutnant.«


    Der Waldläufer blickte ihn etwas distanzierter an und nickte. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


    Andere kamen aus der Kaserne, erst einzeln, dann in gleichmäßigem Fluss, bis alle in Formation hinter ihrem Leutnant standen.


    »Alle sind anwesend, Mylord.« Cross hatte seinen Ärger unter Kontrolle gebracht und ihn durch die eingeübte, distanzierte Professionalität eines Soldaten ersetzt.


    Alexander holte tief Luft und hielt Isabels Schuh hoch. »Lady Isabel wurde entführt.«


    Der Leutnant versteifte sich, und sein Ärger kam schlagartig zurück, nur noch glühender.


    »Ich war der Letzte, der sie nach dem Bankett letzte Nacht gesehen hat. Sie wurde von den Gästequartieren aus die Bedienstetenpassage herunter und aus der Tür in den Bedienstetenhof dort hinter der Ecke gebracht.« Alexander zeigte in die Richtung, aus der er und Erik gekommen waren. »Erik und ich haben in einem kleinen Lagerraum genau hinter der Außentür einen toten Mann gefunden.«


    Der gesamte Zug hatte Haltung angenommen, und die Männer sahen aus, als dürstete es sie nach Blut. Isabel war eine von ihnen. Alexander konnte die glühende Loyalität sehen, die sie für sie und ihre Familie empfanden.


    »Leutnant, Ihr und Eure beiden besten Fährtensucher kommen mit mir, während der Rest Pferde holt und sie zum seitlichen Innenhof herumführt.« Alexander gab seine Befehle mit bewusster Ruhe, um seine kochende Wut zu maskieren, drehte sich dann um und entfernte sich mit schnellen Schritten hin zum Ort des Verbrechens.


    Leutnant Cross bellte Befehle und folgte Alexander mit zwei weiteren Männern im Schlepptau.


    Alexander blieb kurz vor der Tür stehen. »Hier sind sie herausgekommen. Ich habe ihren Schuh genau dort drüben gefunden. Ich glaube, der junge Mann wurde genau an dieser Stelle getötet.« Alexander zeigte auf das Blut am Boden. »Leutnant, lasst Eure Fährtenleser das Areal untersuchen und sagt mir, was sie sonst noch sehen.«


    Der Leutnant nickte den beiden Männern zu, und sie gingen vorsichtig auf die Tür zu, langsam und mit Bedacht, um keine Spuren zu zerstören. Einer ging hinein, während der andere sorgfältig den Boden in der Umgebung absuchte. Nur eine Minute später kehrten die beiden zum Leutnant und zu Alexander mit ihrem Bericht zurück.


    »Lord Alexander, Ihr sagt, Ihr und Erik seid zu dieser Tür heraus gekommen und habt Isabels Schuh gefunden. Sind dies hier Eure Spuren?« Der Fährtenleser zeigte auf die tiefen Stiefelabdrücke von Alexander und Erik.


    Alexander nickte.


    Sie sahen sich an, bevor ein Mann sprach. »Es waren zwei Männer. Einer kämpfte kurz mit dem Mann im Lagerraum, tötete ihn, wo Ihr vermutet habt, und zerrte ihn dann rein, um seine Leiche zu verstecken. Isabel war bewusstlos, wurde in ein Fuhrwerk oder einen Karren geladen und dann in diese Richtung gefahren. Unter der Annahme, dass sie das Fuhrwerk weiter benutzt haben und die ganze Nacht gefahren sind, haben sie wahrscheinlich einen Vorsprung von einigen Kilometern.« Er blickte in den Himmel. »Sieht aus, als würde es ein klarer Tag werden; wir sollten sie sehr gut verfolgen können.« Der andere nickte, um den Bericht zu bestätigen.


    Augenblicke später kam eine Pferdeherde um die Ecke, die einen Zug wütender, waffenstarrender Waldläufer mit Speeren, Schwertern und Bögen trug. Die führenden vier Männer hielten jeder die Zügel eines weiteren Pferds in den Händen. Alexander erkannte seine vorzügliche Stute mit dem braunen Fleck auf der Stirn und war erfreut, seinen Bogen und seinen Köcher an den Sattel gebunden zu sehen.


    Alle vier saßen auf. Alexander erhob die Stimme über die aufgeregten Geräusche der Pferde. »Die Fährtenleser werden die Führung übernehmen. Eilt ihnen nicht voraus, damit wir die Spur nicht verlieren.«


    Alle im Zug nickten, einige sahen angesichts dieser selbstverständlichen Anweisung sogar etwas beleidigt aus. Alexander kümmerte das nicht.


    Sie ritten langsamer, als es Alexander lieb war. Er kochte vor Wut und kämpfte dagegen an, das Unvorstellbare seine Vernunft überwältigen zu lassen. Die Fährtensucher waren vorsichtig und gründlich. Auf einigen Abschnitten der Straße waren sie in der Lage, schneller voranzukommen, aber auf anderen verlangsamten sie sich zu einem Kriechen. Keine Stunde vom Stadtrand entfernt, kamen sie an eine Kreuzung, an der drei Straßen zusammentrafen, um eine größere Straße in das Herz von Glen Morillian zu bilden. Die Fährtenleser hielten an und stiegen ab. Sie verbrachten einige Minuten damit, über den Boden zu gehen, sich sogar auf alle Viere zu begeben und langsam die trockene Erde zu durchkämmen, bevor sie sich darauf einigten, welche Straße sie nehmen sollten.


    Eine halbe Stunde später kamen sie an eine breite, flache Stelle in einem kleinen Strom, der als Furt für den Straßenverkehr diente. Ein kleiner Hain schmiegte sich an das gegenüberliegende Flussufer. Der Zug tränkte die Pferde an dem kristallklaren Wasser, während die Fährtenleser auf der anderen Seite abstiegen. Dieses Mal brauchten sie nicht zu kriechen, sondern gingen einfach mit gesenkten Köpfen genau neben der Straße lang, bevor sie unvermittelt stehen blieben und auf ein Wäldchen mit Harthölzern zeigten, das entlang dieses Abschnitts des Gebirgsstromes wuchs.


    Leutnant Cross erteilte seinen Männern mit Handsignalen Befehle, die sie zweifelsohne perfekt verstanden. Der Zug brach in vier kleinere Einheiten auf und verteilte sich, um sich der Baumgruppe aus verschiedenen Richtungen zugleich zu nähern. Als sie den Hain betraten, trafen sie bei einem kunstvoll gearbeiteten, vierrädrigen Karren aufeinander. Mit geübter Präzision umstellten die Waldläufer die feindliche Position, eine Hälfte näherte sich mit erhobenen Speeren, während die andere Hälfte mit angelegten Pfeilen etwas entfernt blieb.


    Jemand aus der führenden Gruppe rief dem Leutnant und Alexander zu: »Er ist leer. Sieht aus, als wäre er verlassen.«


    Alexander stieg ab, gab dem nächststehenden Waldläufer die Zügel seines Pferds und sprang auf die Ladefläche des Karrens. Er fand eine Decke und etwas Streu im Bett. Das Herz blieb ihm kurz stehen, als er einen Streifen Stoff von Isabels Kleid fand. Sie hinterließ Brotkrumen. Zumindest war sie am Leben, als der Karren zurückgelassen worden war.


    »Leutnant, sie war hier. Durchsucht die Umgebung.« Er hielt den kleinen Streifen Stoff hoch. Mit rascher Präzision verteilten sich die Waldläufer und führten eine schnelle, dennoch gründliche Durchsuchung des umgebenden Walds aus.


    Innerhalb von Minuten rief ein Waldläufer vom Ufer des Stroms aus: »Hier, sie haben sie hierher gebracht.«


    Alexander, der Leutnant und einige Männer liefen zum Ufer.


    Der Waldläufer hielt einen weiteren kleinen Stoffstreifen hoch. »Sieht so aus, als hätten sie zwei Männer hierher gebracht«, er zeigte auf ein paar Spuren im feuchten Boden. »Sie haben gekämpft, und sie fiel hier zu Boden.« Er zeigte auf die Stelle, an der Isabel zu Boden gegangen war. »Dann haben sie sie in ein Boot geladen und sind davongefahren.« Er deutete auf die umgedrehten Steine in den seichten Stellen entlang des Ufers und die Vertiefung im sumpfigen Boden, wo das Boot vertäut gewesen war.


    »Das war geplant«, murmelte Alexander vor sich hin.


    Leutnant Cross stimmte zu. »Wer auch immer das getan hat, hat alles gut durchdacht.«


    »Wohin fließt dieser Strom?«, fragte Alexander.


    Der Leutnant blickte in die Richtung, in die der Strom floss, zog die Stirn einen Augenblick lang in Falten und antwortete dann: »Ich glaube, er fließt in die Besitztümer von Duke Covington.«


    Alexander versuchte, es logisch zu durchdenken. Wer würde Isabel entführen wollen und warum? Der einzige Name, der ihm in den Sinn kam, war Truss. Aber ihre Entführer hatten sie offensichtlich flussabwärts zu Covingtons Ländereien gebracht. Das war unlogisch. Als Alexander sich die Adligen mit seiner anderen Sehkraft angesehen hatte, war Covington der vertrauenswürdigste gewesen.


    »Leutnant, durchsucht erneut die Umgebung. Stellt sicher, dass wir nichts übersehen haben.«


    Cross gab ohne zu zögern seinen Männern Befehle. Er war gründlich, professionell, und er besaß offensichtlich den Respekt und die Loyalität seiner Männer. Alexander mochte ihn.


    Minuten später erstatteten sie Bericht. Sie hatten das Pferd, das den Karren gezogen hatte, umherstreifend in den angrenzenden Feldern vorgefunden. Es gab keine weiteren Spuren. Isabel war in einem kleinen Boot flussabwärts gebracht worden.


    »Leutnant, sendet einen Reiter zum Palast, um Wächter Alaric Bericht zu erstatten, dann teilt Euren Zug auf. Ich nehme eine Gruppe, und wir arbeiten uns an dieser Seite des Stroms runter, während Ihr die andere Seite untersucht.«


    Der Leutnant nickte Alexander erneut zu und gab seine Befehle mit Präzision und unmissverständlicher Befehlsgewalt. Seine Männer gehorchten, ohne zu fragen.


    Sie kamen nur langsam voran, als sie das Ufer des Stroms hinabgingen. An vielen Stellen war der Boden uneben und schlammig, und Alexander wollte sichergehen, dass sie nichts übersahen. Er ließ den Fährtenleser die Geschwindigkeit bestimmen und verließ sich auf dessen Expertise, wenn es darum ging herauszufinden, wo die Entführer an Land gegangen waren. Kurz vor dem Mittag kamen sie an eine Stelle, wo der Strom in ein bewaldetes Gebiet floss. Das verlangsamte ihr Vorankommen noch weiter. Die Bäume entlang des Ufers waren dick, und das Gestrüpp behinderte die Pferde. Alexander sorgte sich immer mehr, dass sie die Spur verlieren würden, als sie zu einer Lichtung kamen, auf der ein Reitweg den Strom über eine kleine, hölzerne Brücke kreuzte. Sie war aus zwei Stämmen mit darüber gelegten, grob gesägten Brettern konstruiert worden.


    Unter der Brücke hatte sich ein einfaches, kleines Boot verfangen. Es sah so aus, als hätten die Männer, die Isabel entführt hatten, das Boot in den Strom entlassen, aber dann nicht darauf geachtet, dass es auch unter der niedrigen Brücke hindurchtrieb. Die Fährtenleser führten eine schnelle Untersuchung des Geländes durch. Sie riefen Alexander und Leutnant Cross schnell zu einem heruntergebrannten Lagerfeuer.


    »Ein einzelner Mann hat hier mit einer Gruppe von vier Pferden gewartet. Das Boot wurde an dieser Stelle an Land geholt. Ein Abdruck ist viel tiefer als der andere, deshalb glauben wir, dass einer der Männer Lady Isabel getragen hat. Er hat sie hier abgelegt.« Er deutete auf einen Bereich im Gras, in dem es niedergedrückt war. »Wenn Ihr genauer hinseht, könnt Ihr den Abdruck eines nackten Frauenfußes erkennen.« Er ging mit Alexander und dem Leutnant in die Hocke und zeigte auf den leichten Abdruck, den Isabel in einem weichen Bereich des Bodens hinterlassen hatte.


    »Von hier aus ging sie von zwei Männern begleitet, einer auf jeder Seite, dorthin, wo sie ein Pferd bestieg. Sieht so aus, als wären alle vier in dieser Richtung auf dem Weg davongeritten.« Der Fährtensucher zeigte zwischen die Bäume.


    »Gute Arbeit. Übernehmt die Führung und bleibt wachsam«, befahl Alexander und kehrte zu seinem Pferd zurück.


    Sie ritten entlang des schmalen Reitpfads in die Wälder hinein. Der Weg wand sich zwischen den Bäumen hindurch und war so schmal, dass sie hintereinander ritten. Keine Stunde später brachen sie aus dem Wald heraus und stießen auf eine vielbereiste Straße. Sie war breit, ausgetreten und bestand aus steinharter Erde. Die Fährtensucher verbrachten beinahe eine halbe Stunde damit, die Straße nach irgendeinem Hinweis abzusuchen, in welche Richtung Isabel und ihre Entführer geritten waren, konnten aber unter all den anderen Spuren der Pferde und Wagen nichts finden. Während sie suchten, spürte Alexander, wie sich das kalte Grauen in seiner Magengrube verfestigte. Nach den ersten paar Minuten wusste er, dass sie nichts finden würden. Aber in der Hoffnung, dass er falsch lag, ließ er die Männer suchen, ohne sie zu unterbrechen.


    »Leutnant, wohin führt diese Straße?«, fragte er.


    »In dieser Richtung führt sie uns zurück zu der Straße, auf der wir waren, als wir am Strom angehalten haben, und dann weiter zu einer Kreuzung mit einer anderen Hauptstraße. In dieser Richtung führt sie uns zu Covingtons Anwesen.«


    Als Alexander nicht länger stillhalten konnte, stoppte er die Fährtensucher und bat sie um ihren Bericht. Es war deutlich zu sehen, dass sie sich elend fühlten, als sie ihm sagen mussten, dass sie die Spur verloren hatten. Alexander kämpfte schweigend gegen den Wahnsinn an, der seine Vernunft überwältigen wollte, und fürchtete einen Augenblick lang, dass er versagen würde, genau hier, mitten auf der Straße. Das Unvorstellbare kam immer näher. Er fühlte sich hilflos und wütend zugleich. Als er die charakteristische Staubwolke herankommender Reiter sah, versuchte er, sich zu beruhigen und daran zu erinnern, dass er sich durch Emotionen antreiben, aber durch Vernunft leiten lassen sollte. Er schwor sich, alles zu unternehmen, um Isabel zu finden, dabei jedoch Vernunft und klare Gedanken zu nutzen, um seine Ziele zu erreichen.

  


  
    Kapitel 31


    Er musste nicht lange warten, bis die galoppierenden Pferde sie erreichten. Die Reiter waren Hanlon, Emily, Anatoly, Abigail und Erik, gefolgt von etwa einem Dutzend Waldläufern. Alexander wusste nicht, wie er ihnen sagen sollte, dass er Isabels Spur verloren hatte. Als sie heran waren, sprach Hanlon zuerst.


    »Lord Alexander, Isabel wurde von Truss entführt. Er bietet ihre sichere Rückkehr im Austausch gegen Euch an.« Er lenkte sein Pferd neben Alexander, wühlte in seinem Mantel und zog einen Brief aus der Tasche, den er Alexander überreichte.


    Dieser sah den Wächter einen Augenblick lang eindringlich an, bevor er das Pergament entfaltete. »Du wirst dich meiner Herausforderung bei Sonnenuntergang in drei Tagen von jetzt an auf dem Dachfelsen stellen, oder Isabel stirbt. Komm allein, oder Isabel stirbt. Rexius Truss.«


    Alexander spürte eine Welle kochender Wut durch sich hindurch strömen. Der schmierige kleine Bastard hatte sich Isabel gewaltsam genommen. Sie hatte ihn zurückgewiesen, also hatte er sie entführt. Ein neuer unvorstellbarer Gedanke versuchte sich in sein Bewusstsein zu pflanzen, aber er stieß ihn fort. Er musste nachdenken.


    »Wer hat den Brief überbracht?«, wollte er wissen.


    Hanlon sah Erik an, dessen Gesicht sich gequält verzog. »Er lag auf ihrem Kissen. Ich habe nicht nachgesehen, weil ihr Bett noch immer gemacht war.« Er ließ den Kopf hängen. »Ich dachte, sie wäre bei dir, also eilte ich hinaus, ohne ihn zu sehen.«


    Alexander bugsierte sein Pferd neben Eriks Pferd und legte eine Hand auf die Schulter des Mannes. Erik sah mit trostlosem Blick auf. Alexander beugte sich vor, sodass ihn sonst niemand hören konnte. »Ich habe auch eine kleine Schwester, Erik. Ich verstehe schon.«


    Erik nickte dankbar, aber der verzweifelte Blick blieb.


    Alexander wandte sich an Hanlon. Der Wächter des Waldes blickte ihn voller Sorge, aber auch angestautem Zorn an. »Es sind etwa zwei Tagesritte vom Palast bis zum Dachfelsen, richtig?«


    »Das stimmt, aber …«, Hanlon holte tief Luft, bevor er weitersprach, »Ihr könnt nicht gehen.«


    Emily schluchzte. Sie trug die Reitausstattung der Waldläufer, und Tränenspuren zogen sich in Streifen durch den Straßenstaub auf ihrem Gesicht.


    Alexanders Wut kochte noch ein bisschen höher. »Was soll das heißen?« Seine Stimme hatte einen schneidenden Unterton.


    Hanlon holte noch einmal tief Luft und seufzte gequält. Als er mit seiner tiefen, rumpelnden Stimme sprach, konnte Alexander den Kummer über den Verlust hören. »Wir dürfen Euer Leben nicht riskieren, nicht einmal für meine einzige Tochter.«


    Emily kämpfte ohne Erfolg darum, ein weiteres Schluchzen zu unterdrücken.


    Alexander sah ihn unerbittlich an. Seine Worte kamen völlig beherrscht. »Wächter Alaric, ich werde gehen, und die einzige Möglichkeit, mich aufzuhalten, besteht darin, dass Ihr mich selbst tötet.«


    Die Waldläufer versteiften sich. Hanlon sah wie ein Mann aus, der sich am Rand eines emotionalen Zusammenbruchs befand.


    Anatoly näherte sich vorsichtig auf seiner großen Fuchsstute. »Du weißt, dass das eine Falle ist, oder?«, fragte er Alexander.


    Alexander sah den großen Sarjant an. Anatolys Augen drückten mehr Mitgefühl aus, als er erwartet hatte.


    Er nickte langsam. »Ich kann nicht einfach nichts tun und Isabel sterben lassen. Ihre beste Chance, ihre einzige Chance besteht darin, dass ich gehe und mich Truss stelle.«


    Erik schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht Truss gegenüberstehen. Sein Waffenmeister ist ein sehr gefährlicher Schwertkämpfer. Ich habe ihn kämpfen sehen. Er wird dich töten, Alexander.«


    Alexander steckte in der Falle. Er musste etwas tun, aber er sah keine Möglichkeit herauszufinden, in welche Situation er hineinreiten würde. Aber nichts zu tun, hätte bedeutet, sich dem Unvorstellbaren zu ergeben. Das würde er nicht tun.


    »Das werden wir noch sehen.« Seine Gold gefleckten Augen funkelten vor Wut und Entschlossenheit. Wenn er Truss und seinem Schergen gegenübertreten würde, brauchte er einen Vorteil. Er klammerte sich an den einzigen Vorteil, den er erhalten würde. »Ich muss zurück zum Palast.« Alexander trieb sein Pferd zu einem Galopp an. Er kümmerte sich nicht um die anderen. Er wusste, was er tun musste, und er hatte nicht viel Zeit.


    Er preschte zurück und ließ keinen Augenblick ab. Er trieb sein Pferd bis an dessen Grenze, aber nicht darüber hinaus. Er holte alles an Geschwindigkeit heraus, ohne eine Verletzung des Tiers zu riskieren. Die anderen ließ er wie auf einer Kette aufgereiht hinter sich zurück. Anatoly und Abigail hielten mit ihm mit, doch der Rest fiel mit jeder Minute, die verstrich etwas weiter zurück.


    Er donnerte in den Schlosshof und an einem Zug Waldläufer vorbei, die mit hölzernen Übungsschwertern trainierten, ritt bis genau vor den Palasteingang und sprang vom Pferd. Mehrere Waldläufer kamen angerannt, als seine Füße den Boden berührten.


    »Lord Alexander, gibt es Neuigkeiten über Isabel?«


    »Sie ist von Truss entführt worden«, war alles, was er ihnen gab, bevor er in den Palast eilte. Abigail und Anatoly waren vielleicht sechs Meter hinter ihm.


    »Alexander«, rief Abigail aus, »wohin gehst du?«


    Er wurde langsamer, ging jetzt schnellen Schritts, und Abigail und Anatoly schlossen zu beiden Seiten auf. »Ich werde mir das Buch der Kunstfertigkeiten holen.« Er blieb stehen und versuchte, sich zu orientieren, blickte sich überall in dem breiten Marmorkorridor um, sah die Tür, die er suchte, und ging darauf zu.


    Anatoly und Abigail schauten sich an und folgten ihm. Er führte sie in den Keller des Palastes und dann zu der Tür, durch die man in die Katakomben gelangte. Dort fand er eine Laterne und ging ohne zu zögern hinab in die Dunkelheit.


    Zum größten Teil erinnerte er sich an den Weg, und wenn er nicht weiter wusste, folgte er den Fußabdrücken im dicken Staub, der alles bedeckte. Anatoly und Abigail waren gleich hinter ihm, jeder mit einer eigenen Laterne. Alexander verspürte eine Dringlichkeit, die ihn durch das Dunkel vorantrieb. Feiner Staub erhob sich bei jedem Schritt in kleinen Schwaden und hinterließ eine Staubwolke hinter ihm, die im trüben Licht beinahe wie Nebel aussah. Anatoly und Abigail, die leise hinter ihm herliefen, nahmen langsam die Farbe von Geistern an. Schließlich erreichte er den richtigen Korridor. Er wurde langsamer, hob seine Laterne höher und musterte die Wandleuchter an der Mauer, einen nach dem anderen. Er hätte ihn beinahe übersehen, doch auf demjenigen, den er suchte, lag im Gegensatz zu allen anderen keine dicke Staubschicht.


    Sobald er im Gewölbe war, verlor er keine Zeit. Er zog sein langes Messer und schnitt sich in die Handkante. Anatoly sah resigniert zu, Abigail erstaunt, als Alexander seine blutige Hand auf der Tür platzierte. Erneut entsprangen am Boden des Türumrisses helle Lichtpunkte, die den Türrahmen hinaufliefen, um sich am Scheitel der bogenförmigen Tür zu treffen. Abigail keuchte auf, als Alexander sich durch die Tür in die kleine Kammer dahinter drückte. Das Buch der Kunstfertigkeiten und der Zaubererstaub lagen genau dort, wo er sie abgelegt hatte. Er hob das Buch vorsichtig hoch, um zu verhindern, dass Blut mit dem Schloss auf dem Buchumschlag in Kontakt kam, und klemmte es sich unter den Arm. Dann drückte er sich wieder durch die magische Tür hinaus.


    Er hielt nicht einmal inne, als er aus der Blutkammer herauskam. Er griff sich seine Laterne und ging zum Ausgang, verschloss die Tür und sicherte die geheime Tür hinter sich, als er ging. Die dunklen Korridore der Katakomben waren noch immer mit den aufgewirbelten Staubwolken verhangen. Das verlieh dem Ort eine unheimliche Atmosphäre, als er nun in dem trüben Laternenlicht um sie herum wirbelte. Als sie in die öffentlichen Korridore traten, standen an jeder Kreuzung Waldläufer Wache.


    Der erste, der sie erblickte rief: »Lord Alexander, Wächter Alaric würde Euch gern sprechen.«


    Alexander blieb nicht einmal für den Mann stehen, sondern ging einfach auf dem Weg in sein Quartier an ihm vorbei. »Er wird warten müssen.«


    Im Licht der hell erleuchteten Korridore sahen sie durch den Staubüberzug blass und äschern aus. An jeder Kreuzung informierte ihn ein weiterer Waldläufer darüber, dass Wächter Alaric mit ihm sprechen wolle, aber Alexander ignorierte sie. Als er sein Zimmer erreichte und die Tür aufwarf, stand Renwold genau in der Mitte des Raums auf seinem angestammten Platz.


    »Euer Majestät, ich habe eine Platte mit Essen und eine Kanne Tee für Euch. Darf ich Euch einen Satz sauberer Kleidung herauslegen?« Renwold schien völlig unbeeindruckt von Alexanders Aussehen zu sein.


    »Vielen Dank, Renwold, aber das wird nicht nötig sein«, sagte Alexander. »Ich werde den Rest des Tages mit Lesen beschäftigt sein. Bitte stellt sicher, dass ich keinesfalls gestört werde. Außerdem werde ich morgen bei Tagesanbruch ausreiten. Informiert die Ställe, dass ich zwei schnelle, gesattelte Pferde beim ersten Licht des Tages bereit haben will. Lasst die Küche Reiseverpflegung für eine Woche vorbereiten und sorgt dafür, dass ein Satz von Lady Isabels Reitkleidung und ihre Reitstiefel in die Satteltaschen eines meiner Pferde gepackt werden. Und abschließend, weckt mich beim ersten Licht und bringt mir einen Teller mit Essen, wenn Ihr kommt. Das wäre vorerst alles, Renwold, danke.«


    »Sehr wohl, Euer Majestät, ich werde mich sofort darum kümmern.« Renwold verbeugte sich tief, zog sich aus dem Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.


    Anatoly und Abigail standen da und sahen Alexander an. Er legte das Buch der Kunstfertigkeiten vorsichtig auf einen der Seitentische neben einen der großen Sessel in seinem Wohnzimmer und setzte sich vor die abgedeckte Platte mit Essen. Sie war genauso groß wie das letzte Tablett, das ihm Renwold gebracht hatte, und quoll über mit Bratenaufschnitt, Käse, Früchten und einer Auswahl an Broten. Alexander war eigentlich nicht hungrig, aber er hatte den ganzen Tag lang nichts gegessen, und er wusste, dass er essen sollte, bevor er anfing, das Buch zu studieren, oder er würde später vom Hunger abgelenkt werden. Er bedeutete Anatoly und Abigail, sich zu setzen, während er ein Stück Brot nahm und Braten und Käse zu einem schnellen Sandwich auftürmte.


    Anatoly schwieg, aber Abigail konnte nicht länger den Mund halten. »Alexander, bist du sicher, dass das klug ist? Sie haben dir eine Falle gestellt, und du tappst genau hinein.«


    Während er kaute, nickte er. »Ich weiß, dass das eine Falle ist, aber welche Wahl habe ich?«, fragte er mit vollem Mund.


    »Schick mich«, antwortete Anatoly ruhig mit einem leicht bedrohlichen Unterton.


    Alexander schluckte, bevor er erwiderte: »Der Gedanke kam mir auch, aber ich kann es nicht riskieren. In dem Augenblick, in dem sie sehen, dass ich es nicht bin, werden sie sie töten.«


    Anatoly erwiderte leise: »Sie könnte bereits tot sein.«


    Alexander konnte sehen, dass der große Waffenmeister nicht auf diese Möglichkeit hinweisen wollte, aber dass er eindeutig das Gefühl hatte, es aussprechen zu müssen.


    »Das darf ich nicht glauben. Truss will sie außerdem für sich selbst. Ich bezweifle, dass er sie ohne guten Grund töten würde.«


    Alexander nahm einen weiteren, übergroßen Bissen von seinem eilig zubereiteten Sandwich, als er diskutierende Stimmen vor der Tür hörte. Einen Augenblick später schritt Hanlon eiligen Schrittes herein, gefolgt von drei Söhnen und Chase. Der Waldläufer an der Tür versuchte, sich für die Störung zu entschuldigen, aber Alexander winkte ihn fort.


    »Alexander, Chase und meine Söhne sind soeben zurückgekehrt. Sie sind am Festungstor an Truss vorbeigekommen. Er reiste mit zwei Männern und einem großen Wagen mit Kisten und Kästen. Ich vermute, dass Isabel in einem von ihnen war. Ich kann dem Torwächter befehlen, ihnen einen Zug hinterherzuschicken und sie zurückzubringen. Du musst dich nicht selbst in Gefahr begeben.«


    Alexander konnte sehen, dass Hanlon nicht recht glaubte, dass so ein Plan gelingen konnte. Aber er war zwischen seiner Pflicht als Bewahrer der Blutlinie und der Liebe zu seiner Tochter hin- und hergerissen.


    »Nein. Er hat nach mir verlangt, und ich werde ihm seinen Wunsch erfüllen. Das ist Isabels beste Chance. Er wird ohne Zweifel einen Hinterhalt geplant haben, und sein Kämpfer wird dort sein, um sicherzustellen, dass ich die Begegnung nicht überlebe. Ich begreife die Risiken, und ich akzeptiere sie.« Alexander zeigte auf das Buch der Kunstfertigkeiten und blickte dann wieder zu Hanlon. »Ich habe nicht die Absicht, unvorbereitet hinzugehen.« Er unterstrich seine Aussage, indem er den Rest des Sandwiches in den Mund stopfte.


    »Glaubst du, dass die Magie in diesem Buch ausreichen wird?«, fragte Hanlon.


    Alexander zuckte mit den Schultern, während er kaute, schluckte schwer und stand dann auf. »Es ist der einzige Vorteil, den ich mir in so kurzer Zeit verschaffen kann. Magier Cedric hätte es nicht in die Blutkammer gelegt, wenn es nicht machtvolle Magie enthalten würde. Also kann ich nur hoffen, dass es genug sein wird. Wie auch immer, ich reite morgen bei Sonnenaufgang zum Dachfelsen los. Und jetzt brauche ich Zeit, um das Buch ungestört zu studieren, also alle Mann raus.« Er war über den Punkt der Höflichkeit hinaus. Er hatte einen Beschluss gefasst. Nun musste er einfach seinen Plan ausführen.


    Hanlon nickte und bedeutete seinen Söhnen und Chase, aus dem Zimmer zu gehen. »Ich würde gern Erik und seine Einheit morgen mit dir mit reiten lassen. Sie werden sich in ausreichender Entfernung vom Dachfelsen aufhalten, damit du dich allein nähern kannst, aber ich möchte, dass du auf dem Weg hin und zurück etwas Schutz hast. Phane hat vielleicht eine Überraschung für dich auf der anderen Seite des Festungstors.«


    Alexander nickte mit einem angedeuteten Lächeln. »Wir werden Isabel nach Hause zurückbringen, Hanlon«, sagte er und legte die Hand auf die Schulter des Wächters des Waldes.


    Hanlon fand keine Worte. Er sah gleichzeitig dankbar, bestürzt und hilflos darüber aus, dass er nichts weiter tun konnte, als andere über das Schicksal seiner Tochter entscheiden zu lassen.


    Nachdem alle das Zimmer verlassen hatten, er den Riegel an der Tür vorgeschoben hatte, eine Wache draußen platziert worden war, um jegliche Störung zu verhindern, und das Feuer geschürt war, setzte sich Alexander mit dem Buch der Kunstfertigkeiten im Schoß hin und drückte zwei Tropfen Blut aus dem Schnitt an der Hand. Er verteilte das Blut zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte dann den Daumen auf die Verschlussplatte des Buchs. Kurz ertönte ein leises Summen, bevor der Verschlussgurt mit einem lauten Klicken aufsprang. Alexander säuberte und bandagierte die Hand. Dann öffnete er vorsichtig das Buch.


    Die erste Seite war in kunstvoller Kaligraphie geschrieben und in einer Sprache, die Alexander nicht lesen konnte. Er fühlte einen leichten Anflug von Panik, als er ungläubig auf die unleserlichen Worte starrte. Dann wandelten sich die Wörter ganz plötzlich, und Alexander konnte sie lesen. Er war sich nicht sicher, in welcher Sprache sie waren, aber er konnte das Geschriebene verstehen, als wäre es in der Umgangssprache geschrieben worden, die er als Kind zu lesen und zu schreiben gelernt hatte.


    Die erste Seite teilte ihm mit, was er am dringendsten wissen wollte. Er hatte befürchtet, dass dies ein sinnloses Unterfangen sein könnte und dass er nur Zeit verschwendete, aber die Einleitung zum Buch der Kunstfertigkeiten belehrte ihn eines Besseren.


    »Dieses Buch über die Kunst der Klinge ist für denjenigen bestimmt, den ich durch den Fluch zeichnete, den ich über die ruathische Blutlinie gelegt habe. Ich bedaure, solch eine furchtbare Bürde auf deine Schultern gelegt zu haben, aber ich bin gezwungen gewesen, Maßnahmen zu ergreifen, um zukünftige Generationen zu verteidigen. Wenn du diese Worte liest, dann wandelt Phane erneut in dieser Welt, und alle sind in Gefahr. Dieses Buch ist einer von mehreren Gegenständen großer Macht, die ich in der Blutkammer erhalten habe, um dir bei deiner Pflicht zu helfen, das Alte Gesetz und die Menschen der Sieben Inselreiche gegen das Übel, das Phane Reishi darstellt, zu verteidigen. Nutze die Macht hierin weise. Gezeichnet mit eigener Hand, Magier Barnabas Cedric.«


    Einen Augenblick lang saß Alexander fassungslos da, dann las er die Passage erneut. Diese Worte waren vor zweitausend Jahren geschrieben worden, dennoch waren sie ausdrücklich für ihn. Es schauderte ihn ein wenig, als er die Seite umblätterte.


    Es folgte eine Abhandlung über das Kämpfen mit klingenbewehrten Waffen. Alexander stellte fest, dass die Worte aus der Seite heraus und in sein tiefstes Inneres zu fließen schienen, sobald er mit dem Lesen begonnen hatte. In seinem Geist sah er lebendige Szenen mit verschiedenen, klingenbewehrten Waffen und ihrer besten Anwendung. Er versank in Visionen, in denen er jeden Stoß, Streich, Parade, Gegenschlag, Finte, Haltung, Kombinationen und Serien von Angriffen und Verteidigungen trainierte, die er von Anatoly gelernt hatte, und viele weitere, von denen er noch nicht einmal gehört hatte.


    Es war jedoch viel mehr, als nur über die Techniken zu lesen. Es kam ihm vor, als würde die Weisheit, das motorische Muskelgedächtnis und die Kunstfertigkeit auf ihn übertragen werden, als hätte er jede Bewegung unzählige Stunden lang trainiert, während er die Seiten las. Sein Verständnis des Kampfs mit einer Klinge erweiterte und vertiefte sich, bis er die Kunst mit einem Sinn für das Ganze begriff.


    Er konnte sich an Trainingseinheiten mit jeder klingenbewehrten Waffe bis hin zur Erlangung der Meisterschaft erinnern und erlernte jede Klingenkampftechnik, die sich jemals auf dem Schlachtfeld bewährt hatte. Er begann, die Natur der Klinge auf einer fast spirituellen Ebene zu begreifen. Eine Klinge war zugleich ein Instrument des Lebens und des Todes. Sie konnte erhalten und beschützen, und sie konnte töten. Die Meisterschaft der Klinge, die von den Seiten des Buchs der Kunstfertigkeiten in Alexander floss, beinhaltete die tiefe Ehrfurcht vor dem Wert einer Klinge und für die Macht, die sie darstellte.


    Dann gelangte er zu einer Stelle im Buch, die einige echte Kämpfe beschrieb, die zwischen zwei geübten Klingenmeistern stattgefunden hatten. Jeder Schritt war beschrieben und analysiert worden. Die Techniken, Taktiken, Angriffsraten und Rhythmen jedes Kampfs wurden untersucht. Durch sein inneres Auge sah sich Alexander selbst in jedem Kampf, mit lebendiger Detailgenauigkeit. Jeder Kampf war so real wie eine Erinnerung. Er konnte die Blutspritzer sehen, als seine Klinge ihr Ziel traf. Er konnte den Luftzug spüren, wenn er sich drehte, um dem Stoß des Gegners auszuweichen. Er konnte den widerwärtigen, dumpfen Aufschlag hören, als seine Feinde zu Boden fielen und ihren letzten Atemzug taten.


    Er erlebte jeden Kampf und erlernte in jedem einzelnen die Stärken und Begrenzungen seiner Waffen. Er kämpfte mit einem Speer, einem Langschwert, einem Kurzschwert, einem langen Messer, einem Messerpaar, zwei Kurzschwertern zugleich, einem Langschwert und einem langen Messer zugleich und schließlich mit Wurfmessern. Jede Waffe bot unterschiedliche Gelegenheiten und Schwachstellen. Er erlangte Wissen über alle von ihnen, als hätte er die geübte Leichtigkeit einer Person, die ein Leben lang damit verbracht hatte, die gewählte Klinge zu schwingen.


    Alexander brummte langsam der Schädel, als die neuen Ideen durch seinen Kopf wirbelten und Wurzeln in seinem Herz und seiner Seele, seinen Sehnen und seinen Knochen schlugen. Dann kam er zum Ende der Sektion, die jede Fallstudie beschrieb. Was als Nächstes kam, erfüllte ihn mit Hoffnung und Schrecken zugleich.


    Der letzte Teil des Buchs der Kunstfertigkeiten handelte von dem Kampfstil, den man nutzen sollte, wenn man die Schattenklinge handhabte. Alexander erfuhr, dass der Grund für den Namen des Schwerts in seiner physischen Beschaffenheit lag. Die Schattenklinge war entlang der Kanten so dünn, dass sie beinahe alles, außer einer anderen Schattenklinge, schneiden konnte. Alexander erfuhr, dass die Techniken im Kampf mit einer normalen Stahlklinge von der einfachen Tatsache abhingen, dass Stahl durch Stahl aufgehalten werden konnte. Um mit einer normalen Klinge den Sieg davonzutragen, musste man die Verteidigung des Gegners umgehen.


    Die Schattenklinge kannte keine solche Begrenzung. Wenn man sich einem Gegner mit einem Stahlschild gegenübersah, bestand die effektivste Taktik darin, einen Hieb hinab durch Schild und Arm des Gegners zu führen oder noch einfacher, durch den Schild hindurch ins Herz des Gegners zu stoßen. Die Schattenklinge konnte mit Leichtigkeit durch Stahl schneiden. Alexander begriff die beinahe unaufhaltsame Macht solch einer einfachen Tatsache.


    Als er den Teil erreichte, der verschiedene echte Kämpfe zwischen einem mit einer Schattenklinge bewaffneten Herrscher über ein Inselreich und anderen, mit Stahl bewaffneten Männern, untersuchte, sah er solch Gemetzel und Vernichtung vor sich, dass ihm leicht übel wurde. Er sah sich selbst, wie er die Schattenklinge gegen ein Dutzend Männer führte und wie er sie mit schnellen, tödlichen Streichen in Stücke hackte. Er sah die reine Macht der Schattenklinge und wie unaufhaltbar sie war.


    Als Alexander das Ende des Buchs erreichte, war der Himmel vor den Balkontüren dunkel, und in seinem Kopf drehte sich alles. Er fühlte sich voll an und pulsierte vor Schmerz. Alexander ging in den Waschraum und füllte das Becken. Er wusch sich das Gesicht und ging ins Bett. Die Stiefel zog er sich noch aus, doch sonst nichts weiter. Er fiel ins Bett und zog sich eine Decke über, bevor er in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel.

  


  
    Kapitel 32


    Alexander hatte eben erst den Kopf aufs Kissen gelegt, als er das laute Klopfen an der Tür hörte. Mit Mühe öffnete er die Augen und sah das Morgengrauen gerade durch die Ritzen seiner Vorhänge lugen. Er trat aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer und sah, dass das Feuer erloschen war, die Öllampen jedoch noch immer hell leuchteten. Er ging zur Tür, zog den Riegel zurück und öffnete sie, während er ein Gähnen unterdrückte.


    Renwold stand davor und hielt einen Teller mit Essen. Anatoly und Abigail standen hinter ihm, beide waren für einen Kampf gekleidet. Alexander winkte sie herein und ging ins Schlafzimmer, um seine Stiefel anzuziehen und seine Waffen zu holen. Er empfand eine eigenartig erhöhte Vertrautheit mit seinem Schwert, als hätte er unzählige Schlachten mit ihm ausgefochten. Es fühlte sich wie eine natürliche Verlängerung seines Geistes und seines Körpers an.


    Angezogen und bereit kam er aus dem Zimmer. »Ich nehme an, ihr kommt mit?«, fragte er, als er sich für ein schnelles Frühstück hinsetzte. Eigentlich wollte er nichts essen, aber er wusste, dass er etwas zu sich nehmen musste. Die nächsten paar Tage würden hart werden, und er brauchte Kraft und Energie.


    »Natürlich«, sagte Abigail, als sie sich hinsetzte und den Deckel von seinem Frühstückstablett hob. Wie erwartet, war es mit mehr Essen beladen, als fünf Menschen verspeisen konnten. Abigail hielt sich nicht zurück; sie wählte eine Pastete und lehnte sich mit ihrem Frühstück auf dem Sofa zurück.


    Alexander bedeutete Anatoly, sich zu setzen und zu essen, während er sich Butter auf ein Brötchen strich. Sie aßen schnell. Alexander wollte bald aufbrechen. Sie brauchten zwei Tage bis zum Dachfelsen, und er wollte nicht zu spät kommen.


    »Hast du den Vorteil gefunden, nach dem du gesucht hast?«, fragte Anatoly und zeigte auf das Buch der Kunstfertigkeiten.


    Alexander sah das Buch einen Augenblick lang an und nickte dann langsam. »Ich glaube ja. Es fühlt sich seltsam an. Ich kann mich an Schlachten erinnern, in denen ich niemals gekämpft habe. Ich kenne Techniken mit der Klinge, von denen ich nie zuvor etwas gehört habe.«


    »Bist du sicher, dass du weißt, wie man diese Techniken anwendet? Ich meine, es ist eine Sache, über eine Fertigkeit etwas zu lesen, und eine andere, sie tatsächlich auszuführen.« Abigail schien skeptisch zu sein.


    »Aber das ist es ja gerade. Ich kann mich an unzählige Trainingsstunden erinnern. Ich erinnere mich daran, Schlachten zu kämpfen und Gegner zu töten, mit Klingen, die ich nie zuvor geführt habe.« Alexander hielt inne und warf dem Buch einen weiteren Blick zu. »Es hat mir beigebracht, wie man die Schattenklinge führt.«


    Anatoly und Abigail setzten sich ein wenig gerader hin.


    »Es kommt mir vor, als hätte ich das Ding tatsächlich gehalten, damit gekämpft, damit getötet. Sie ist eine mächtige Waffe. Ich kann verstehen, warum die Menschen sie fürchten«, sagte Alexander.


    Als sie in den Schlosshof kamen, standen Erik und seine Gruppe im Kreis und sprachen leise neben ihren angebundenen Pferden. Sie waren alle in Reitrüstung gekleidet, die Schwerter an den Gürteln und die Bögen mit vollen Köchern in den Reitfutteralen ihrer Pferde.


    In der Nähe standen Hanlon, Jack, Mason und Lucky. Alexander reichte Anatoly sein Bündel und ging zu der kleinen Gruppe hinüber. »Das Buch der Kunstfertigkeiten ist ein wundersames Ding. Ich glaube, dass Truss und sein Waffenmeister von meinem neu entdeckten Können mit einem Schwert überrascht sein werden.«


    Jack sah hin- und hergerissen aus. »Alexander, ich werde mit dir reiten, wenn du es wünschst, aber ich glaube, ich kann dir mehr nützen, wenn ich die Leute auf Truss’ Anwesen befrage, um herauszufinden, ob noch mehr hinter seinem Verrat steckt. Ich hatte schon mit Männern wie ihm zu tun, und ihre Machenschaften beschränken sich selten auf eine Intrige oder einen Plan.«


    »Das klingt nach einer guten Idee. Stell nur sicher, dass du eine angemessene Truppe Waldläufer mitnimmst, damit du in Sicherheit bist«, sagte Alexander.


    »Ich habe Truss’ Waffenmeister nur einmal gesehen, aber ich glaube, er ist ein Kampfzauberer.« Mason hielt inne und fixierte Alexander mit einem sehr direkten Blick. »Alexander, wenn ich recht habe, wird er äußerst gefährlich sein. Er wird schnell sein, seine Waffen werden schärfer sein, als sie sein sollten, und seine Angriffe werden von einer größeren Kraft getrieben, als irgendein normaler Mann aufbringen kann.«


    Das hörte sich nicht gut an für Alexander, aber er hatte sich auf einen Weg festgelegt, egal wie groß das Risiko war. Er zog die Augenbrauen zusammen, als er über die neuen Informationen nachdachte. »Ich verstehe. Ich glaube, das Buch der Kunstfertigkeiten wurde aus der Expertise eines Kampfzauberers extrahiert. Ich hoffe, es wird mir den Vorteil verschaffen, den ich brauche, um zu siegen. Ich habe es auf dem Tisch in meinem Zimmer gelassen. Ich möchte, dass Ihr einen Blick darauf werft und seht, ob Ihr herausfinden könnt, wie es erstellt wurde. Wenn wir solch ein Ding nachbilden könnten, würde uns das einen großen Vorteil verschaffen.«


    »Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir die Gelegenheit geben, es zu studieren.« Masons Augen leuchteten bei der Aussicht darauf auf.


    »Ich habe etwas für dich«, sagte Lucky und reichte Alexander einen ledernen Gürtelbeutel, der mit vier sorgsam verpackten Glasphiolen gefüllt war.


    Er warf Lucky einen fragenden Blick zu.


    »Owen ist gestern mit meinem Wagen angekommen, also konnte ich in der Nacht einige nützliche Dinge für dich kreieren. Die erste Phiole enthält einen Heiltrank. Trink ihn, und du wirst für eine halbe Stunde in den Schlaf fallen und von den meisten Verletzungen geheilt wieder aufwachen. Das zweite Glas enthält Heilsalbe. Du weißt jetzt bereits aus Erfahrung, wie sie funktioniert. Das dritte ist ein Wurfglas mit flüssigem Feuer. Wirf es auf deinen Gegner, und der Inhalt wird beim Kontakt mit der Luft in Flammen aufgehen. Sei vorsichtig damit, das Feuer brennt sehr heiß. Die letzte Phiole ist ein Abwehrelixier. Trink es vor dem Kampf, und allen Waffen wird es viel schwerer fallen, dich zu treffen. Das Elixier erzeugt eine Serie von magischen Schilden, die Klingen und Pfeile abwehren. Die Waffe wird nicht gestoppt, nur leicht abgelenkt, sodass sie dich verfehlt. Die Wirkung des Elixiers wird etwa eine Stunde lang anhalten.«


    »Ich danke dir, Lucky«, sagte Alexander und umarmte seinen alten Lehrer. Er drehte sich Hanlon zu.


    »Der Rat hat gestern einstimmig beschlossen, dich als König von Ruatha anzuerkennen.« Hanlon hörte sich müde an. Es sah nicht so aus, als hätte er geschlafen, seitdem Isabel entführt worden war.


    »Gut. Ich ernenne dich zum Regenten von Glen Morillian. Beschlagnahme Truss’ Eigentum und brich seine Besitztümer auf. Verteile sein Land an die Bürger, die darauf gearbeitet haben und seine Besitztümer an die Mitglieder seiner Familie, die des Verrats als unschuldig befunden wurden. Der Rest geht an die Waldläufer. Und als Letztes, sende einen Aufruf nach Soldaten aus und beginne, eine Armee aufzubauen. Ich will Kavallerie, Infanterie und Bogenschützen.« Er legte die Hand auf Hanlons Schulter. »Ich werde Isabel zu dir und Emily zurückbringen, ich gebe dir mein Wort.«


    Hanlon nickte mit geschlossenen Augen, versuchte aber nicht, zu sprechen.


    Alexander ging schnellen Schritts zu seinem Pferd und saß auf. Die Zügel seines zweiten Pferds waren bereits an seinen Sattel gebunden worden, und Anatoly hatte Alexanders Bündel hinter dem Sattel befestigt. Alle anderen waren bereits aufgesessen und warteten.


    Sie ritten den ganzen Morgen schnell und wechselten die Pferde alle paar Stunden. Es war ein weiterer klarer Tag, aber kalt und trocken. Die Luft wurde zunehmend kühler, als sie die Serpentinen an den Seiten des Barrieregebirges auf der Straße zum Festungstor hinaufritten. Sie erreichten die Gebirgsfestung zur Mittagszeit und eilten auf die andere Seite. Sie hielten nur einmal an, um dem Torwächter die Situation zu erklären. Er war wütend, dass Truss Glen Morillian verraten hatte, geriet jedoch beinahe außer sich, weil Truss direkt unter seiner Nase mit der Tochter des Wächters des Waldes in einer Kiste entkommen war. Er bot an, ihnen einen Zug Waldläufer für den Ritt mitzugeben, aber Alexander wollte nicht langsamer werden müssen oder Truss einen Grund geben, Isabel zu töten, also lehnte er das Angebot höflich ab.


    Sobald sie durch das Festungstor geritten und auf der Straße waren, die in den großen Wald führte, kamen sie wieder schnell voran. Alexander trieb sie erbarmungslos an, bis die Dunkelheit es einfach zu gefährlich machte, weiterzureiten. Als sie anhielten, um ein Lager aufzuschlagen, war er davon überzeugt, dass sie den Großteil der Strecke zum Dachfelsen geschafft hatten.


    In dieser Nacht wurde am Feuer nicht viel gesprochen. Die Brüder machten sich schreckliche Sorgen um ihre Schwester. Sie schwankten zwischen Wut und Verzweiflung, als sie schweigend in das kleine Feuer starrten. Alexander wusste genau, wie es ihnen erging. Der Zorn hatte in seiner Magengrube gekocht, seitdem er entdeckt hatte, dass Isabel vermisst wurde, und er fürchtete, dass das Einzige, was diesen Zorn löschen konnte, Blut war.


    Er wollte Truss dafür töten.


    Er dachte über die Schwertkunst nach. Am nächsten Tag würde er Grund dafür finden, sie anzuwenden. In den Augenblicken, bevor er einschlief, dachte er an Isabel und ihre durchdringend grünen Augen.


    Bei Tagesanbruch waren sie wach und ritten nach einem schnellen, kalten Frühstück los. Der Himmel war mit aufgerissenen Wolken bedeckt, alle weiß und flockig. Sie zogen in der Brise vorbei und warfen ihre Schatten über die Welt. Weiter unten im Wald war es wärmer, und Alexander war erneut von der Schönheit des Lebens um sich herum eingenommen. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, um das Unvorstellbare davon abzuhalten, in seinen unbeschäftigten Verstand einzudringen. Es war bereits später Nachmittag, als Erik den Halt ausrief.


    »Bis hierhin können wir mit dir gehen, Alexander. Der Dachfelsen wird gleich hinter dieser Hügelkette in Sicht kommen. Von dort aus ist es weniger als eine Viertelstunde zu Pferd.« Erik zog einen seltsam aussehenden Pfeil aus seinem Köcher und gab ihn Alexander. »Das ist ein Pfeifer. Schieß ihn in die Luft, und wir kommen zu dir geritten.«


    Alexander nahm den Pfeil und ließ ihn in den Köcher gleiten. Er bemerkte die auffälligen gelben Federn, die ihn von den anderen Pfeilen unterschieden, die er bei sich hatte.


    »Du gehst in eine Falle, sei also vorsichtig.« Abigail ritt neben ihren Bruder und drückte seinen Arm. »Denk daran, sie sind zu dritt, halt also die Augen offen.«


    Er lächelte dankbar und ritt zur Straße vor. Als er die Anhöhe überschritt, sah er den Dachfelsen deutlich in der Ferne. Sein Herz schlug schneller. Er prüfte das Schwert in der Scheide. Aus dieser Entfernung konnte er niemanden erkennen, aber er zweifelte nicht daran, dass sie dort waren.


    Er ritt weiter, aber langsamer und vorsichtiger. Er erwartete einen Hinterhalt, also prüfte er die Bäume regelmäßig mit seiner normalen und der anderen Sicht. Als er die Lichtung erreichte, auf der er die Reishi-Pferde gestohlen hatte, sah er den Wagen und mehrere angebundenen Pferde, aber kein Zeichen von Menschen. Vermutlich hatte sich der dritte Mann auf die Lauer gelegt und wartete auf ihn.


    Er ritt weiter, bis er zu dem Pfad kam, der zum Dachfelsen hinaufführte. Es war ein tückischer Pfad, der nicht für ein Pferd geeignet war, also stieg Alexander ab und band die Tiere an einem Baum in der Nähe an. Er prüfte sein Schwert, das lange Messer, das Stiefelmesser und das Wurfmesser, welches er sich auf dem Rücken an den Gürtel gebunden hatte. Alle waren dort, wo er sie haben wollte, und in ihren Scheiden oder Hüllen beweglich. Er nahm den Bogen und drei Pfeile, hielt zwei längs der Sehne und legte den dritten an. Mit wenig Spannung hielt er ihn auf der Sehne. Schließlich nahm er das Abwehrelixier aus dem kleinen Beutel, schnipste den Korken fort und schluckte die süß schmeckende, sirupartige Flüssigkeit herunter. Sie fühlte sich warm an, als sie ihm in den Magen floss, aber ansonsten spürte er nichts weiter.


    Alexander suchte die Umgebung mit seiner magischen Sicht ab und betrat den steilen und sich windenden Pfad hinauf auf den felsigen Vorsprung. Er nahm sich Zeit, blickte sich um, lauschte nach jeglicher Bedrohung. Er erwartete jeden Augenblick einen Angriff, also bewegte er sich mit äußerster Vorsicht. Als er oben ankam und vorsichtig über die Steinkante spähte, blieb ihm bei Isabels Anblick die Luft weg.


    Sie war am Leben.


    Sie trug noch immer das schöne, dunkelgrüne Kleid, das sie zum Bankett angehabt hatte, doch jetzt war es zerrissen, zerschlissen und schmutzig.


    Rexius Truss’ Schergen hatten einen Baum gegen die Seite des Dachfelsens gefällt und dann die oberen sechs Meter abgeschlagen, um ein paar Klötze zum Sitzen und Holz für ein Feuer zu beschaffen. Isabel saß mit hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen auf einem der Klötze. Truss saß auf dem anderen Klotz und stocherte mit einem Stock im Feuer herum. Ein weiterer Mann stand auf einen Speer gestützt daneben. Er trug eine polierte, stählerne Brustplatte, Bein- und Armschienen. Auf dem Klotz zu seinen Füßen lagen ein großer, runder Schild und ein Helm. Ein Schwert war an seinem Gürtel befestigt, und er sah aus, als fühle er sich in seiner schweren Rüstung völlig wohl. Alexander nahm an, dass dies der Waffenmeister war, vor dem Erik ihn gewarnt hatte.


    Er duckte sich wieder, um darüber nachzudenken, wie er dem Gegner begegnen sollte, als er die Bewegung eines Armbrustbolzens wahrnahm, der schnell auf ihn zuflog. Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um den Bolzen nur wenige Meter von sich entfernt zu sehen. Es war ein sauberer Schuss. Er würde ihn direkt in die Brust treffen … doch das geschah nicht. Nur wenige Zentimeter entfernt von ihm drehte der Bolzen plötzlich zur Seite ab, als wäre er von einem Stahlschild abgeglitten, und krachte gegen die Steinwand, neben der Alexander hockte. Im Stillen dankte er Lucky und seinem Elixier.


    Alexander suchte den Wald mit seiner anderen Sehkraft ab und fand den Angreifer. Ein Mann auf einer Plattform hoch oben in den Bäumen sah Alexander ungläubig an. Er hatte einen perfekten Schuss abgesetzt und sein Ziel verfehlt. Alexander zog den Bogen schnell und flüssig hoch. Er hatte freie Sicht auf sein Ziel und ließ den Pfeil fliegen. Dieser bohrte sich heftig in die Brust des Mannes und heftete ihn einen Augenblick lang an den Baum, bevor der Mann von der Plattform stürzte und durch die Bäume hindurch zu Boden krachte. Einer erledigt.


    Alexander legte einen zweiten Pfeil an und lief schnell die letzten paar Schritte hinauf auf den Dachfelsen. Er schoss den Pfeil auf den Waffenmeister, war aber eine Sekunde zu langsam. Der Mann hatte gehört, wie der Schütze durch die Bäume gefallen war, und hatte seinen Schild gerade rechtzeitig ergriffen, um ihn herumzuwirbeln und den Pfeil abzuwehren. Alexander legte den letzten Pfeil an und schoss ihn ohne zu zögern auf Truss ab. Dieser Pfeil traf sein Ziel. Er bohrte sich durch dessen rechte Schulter. Truss schrie vor Schmerz auf und dann noch einmal vor Wut. Der Waffenmeister rückte den Schild zurecht, während er leise über Truss’ Notlage lachte. Dann setzte er sich ruhig den Helm auf und nahm seinen Speer in die Hand.


    Alexander ließ den Bogen fallen. Der Waffenmeister beäugte ihn wie ein Wolf das Schaf. Alexander zog Schwert und Messer und rückte vor.


    Truss wimmerte am Boden. Er holte tief Luft, langte hinter die Schulter, griff nach dem blutigen Schaft und zog ihn mit einem heftigen Ruck heraus. Er schrie erneut und wand sich auf dem Boden, vor Schmerzen wimmernd. Isabel lachte laut auf, allerdings ohne jede Spur von Humor.


    Alexander und der Waffenmeister stießen aufeinander. Der erste Zusammenstoß erfolgte viel schneller, als Alexander erwartet hatte. Der Mann schien sich in seiner ganz eigenen Zeit zu bewegen. In einem Augenblick bewegte er sich in der normalen Geschwindigkeit eines geübten Kriegers, im nächsten Augenblick des Zustoßens, schien er in der Bewegung zu verschwimmen, mit einer Geschwindigkeit, die kein gewöhnlicher Mensch erreichen konnte. Sein erster Schlag hätte Alexander getötet, wäre er nicht vom Abwehrelixier abgelenkt worden.


    Alexander wich dem Stoß mit der Absicht aus, sich selbst zwischen den Gegner und Isabel zu positionieren. Er erinnerte sich an eine Technik aus dem Buch der Kunstfertigkeiten, aber es kam ihm vor, als hätte er sie theoretisch gelernt und niemals wirklich ausgeführt. Einen Augenblick lang war ihm bange, dass das Buch ihm die Fähigkeiten, die er so verzweifelt brauchte, nicht tatsächlich verliehen hatte.


    Der Waffenmeister hielt inne und musterte Alexander einen Moment lang. Diese Gelegenheit nutzte Alexander, um das lange Messer wieder in die Scheide zu schieben, ein Messer aus dem Stiefel zu ziehen und es in das Holzscheit neben Isabel zu werfen. Einen Augenblick später griff ihn der Waffenmeister erneut an. Er führte einen unfassbar schnellen Stoß mit dem Speer aus, der darauf angelegt war, Alexander zu durchbohren. Stattdessen schnitt er nicht tief, aber schmerzvoll in die Seite. Alexander konnte gerade noch ausweichen, als der Schild des Gegners in einem weiten Bogen an seinem Kopf vorbeifuhr. Er stieß mit dem Schwert zu und spürte die Vertrautheit eines Streichs, den er noch nie zuvor ausgeführt hatte. Er verfehlte den Mann knapp. Der Waffenmeister drehte sich um die eigene Achse und schwang seinen Speer in einem großen Bogen herum. Er nutzte die Waffe mit der breiten Klinge eher als Schwert denn als Speer.


    In diesem Augenblick des Kampfes erlosch Alexanders Denken, und der Instinkt übernahm die Kontrolle. Er hatte das Gefühl, als wäre etwas in die richtige Position gerutscht. Er wusste, wo der Speer in einigen Augenblicken sein würde und wohin sich der Gegner als Nächstes bewegen würde. Alles über den Tanz des Kampfs wurde klar. Alexander hob die Klinge, parierte den Speerstoß und führte einen Gegenangriff aus.


    Was folgte, war ein verschwommenes Bild von Klingen und Stahl. Sie kämpften mehrere Minuten lang in einer schwindelerregenden Abfolge von Angriff und Gegenangriff, Stoß und Parade. Alexander konnte die Rüstung seines Gegners nicht überwinden, und dieser nicht das Elixier der Abwehr. Jeder zog sich durch den anderen mehrere kleinere Schnitte zu, aber keiner war in der Lage, dem Gegner einen tödlichen Stoß zu versetzen. Alexander kam es so vor, als könne er die Absichten des Waffenmeisters verstehen, bevor sie sich im Geiste des Gegners formten, aber er hatte der unmenschlichen Geschwindigkeit des Mannes nichts entgegenzusetzen. Wenn er das Abwehrelixier nicht getrunken hätte, wäre er schon lange gefallen. Hätte er nicht das Buch der Kunstfertigkeiten studiert, hätte er keine Chance gegen diesen Mann gehabt.


    Als sie voneinander abließen, um wieder zu Atem zu kommen, sah Alexander, dass Truss sich anstrengte, den Baum hinunterzuklettern, und Isabel mit dem Messer hantierte, um ihre Fesseln durchzuschneiden und sich zu befreien.


    Der Waffenmeister stand gute viereinhalb Meter von Alexander entfernt. Er stützte sich beiläufig auf den Speer und sah ihn nun mehr auf eine Art an wie ein Wolf den Wolf eines anderen Rudels beäugte.


    »Geht’s dir gut, Isabel?«, rief Alexander über die Schulter, ohne den Blick von seinem Gegner abzuwenden.


    »Jetzt schon«, antwortete sie, da sie erfolgreich die Lederbänder durchtrennt hatte, die ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt hatten.


    Der Waffenmeister legte den Kopf schief. »Du bist kein Kampfzauberer, aber du nutzt Techniken, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Ich muss sagen, es war mir ein Vergnügen. Ich habe in den letzten fünf Minuten mehr gelernt als in den letzten fünf Jahren. Wollen wir weitermachen?«


    Er rückte auf Alexander vor, hob Schild und Speer.


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Alexander.


    Der Waffenmeister warf ihm einen enttäuschten Blick zu und entgegnete mit einem tödlichen Lächeln: »Ich fürchte, du hast keine Wahl.«


    Alexander lächelte zurück und schleuderte das Wurfglas mit flüssigem Feuer auf seinen Gegner. Der Kampfzauberer hob den Schild, die Phiole explodierte daran und brach in Flammen aus. Das flüssige Feuer spritzte über die Oberkante und rund um den Schild. Überall dort, wo ein Tropfen auftraf, blieb er haften und brannte lichterloh. In nur wenigen Sekunden war der Mann von Flammen eingeschlossen. Vor Überraschung schrie er auf, und dann nochmals in Panik, bevor er wie von Sinnen über die Klippe des Dachfelsens rannte und auf die Straße darunter in den Tod stürzte.


    Einen Augenblick später rannte Isabel in Alexanders Arme und schluchzte erleichtert auf. Er hielt sie fest und ließ sie an seiner Schulter weinen. Als sie zu ihm aufblickte, schmolzen all seine Sorgen und Ängste dahin. Sie war ramponiert und schmutzig, ihre Haare waren völlig durcheinander, ihr Gesicht war tränenüberströmt, aber sie war wunderschön. Vielleicht der schönste Anblick, den Alexander jemals gesehen hatte. Sie war am Leben, und sie lag in seinen Armen. Truss war entkommen, aber das kümmerte Alexander nicht. Es erfüllte ihn mit Freude, einfach nur dort zu stehen und sie zu halten.


    Sie gingen langsam und vorsichtig hinab. Sobald sie ihre Pferde erreicht hatten, schoss Alexander den Pfeifpfeil in die Luft. Er stieg mit einem schrillen Pfiff, den man meilenweit hören konnte, hoch über ihre Köpfe. Isabel setzte sich auf einen Stein. Sie sah müde und mit ihrem zerrissenen und schmutzigen Kleid völlig fehl am Platz aus.


    »Ich dachte, du willst die hier vielleicht haben«, sagte er und reichte ihr den Satz Reitkleidung und ihre Stiefel, die zu einem ordentlichen kleinen Ball zusammengerollt waren.


    Sie lächelte zu ihm auf wie die aufgehende Sonne. »Du bist mein Held«, flüsterte sie. »Und nun dreh dich um«, fügte sie lächelnd hinzu.


    Nachdem sie sich umgezogen hatte, bestiegen sie die Pferde und ritten zu der Lichtung, auf der noch immer der Wagen abgestellt war. Eilig stieg Isabel ab, ging darauf zu und fing an, seinen Inhalt zu durchsuchen. Einen Moment später kam sie mit einem bedeckten Käfig zurück.


    »Sie haben Slyder gefangen, bevor sie mich entführt haben, damit ich ihn nicht benutzen konnte, dich zu mir zu führen.« Sie öffnete den Käfig, nahm ihren Waldfalken heraus und warf ihn behutsam in die Luft. Er schlug enthusiastisch mit den Flügeln. Isabel lachte entzückt darüber, als sie sah, wie Slyder hoch in die Bäume flog.


    Alexander und Isabel saßen auf dem Wagen und strichen sich gegenseitig Heilsalbe auf ihre Wunden, als Alexanders Begleitung auf die Lichtung preschte. Als Isabel ihre Brüder sah, eilte sie zu ihnen und umarmte ein jeden nacheinander. Anatoly und Abigail kamen zu Alexander und hörten sich seine Erzählung über die Ereignisse des Kampfs und Truss’ Flucht an.


    »Hört sich so an, als hätte Luckys Magie den Tag gerettet«, kommentierte Anatoly mit einem leicht tadelnden Blick.


    »Da wirst du keinen Widerspruch von mir hören. Seine Mixturen haben mir das Leben gerettet und Truss’ Waffenmeister getötet, kein Zweifel. Ich habe jedoch ein wenig über das Kämpfen mit einer Klinge gelernt. Als die Magie vom Buch der Kunstfertigkeiten einmal eingesunken war, habe ich ganz gut gekämpft, nur nicht so gut wie der Kampfmagier.« Alexander schüttelte den Kopf. »Der Kerl konnte sich so schnell bewegen, dass es beängstigend war. Eben noch kämpfte er wie ein geübter Krieger, und im nächsten Augenblick stieß er den Speer mit schwindelerregender Geschwindigkeit auf mich zu. Ich hoffe, ich muss nie wieder einem von denen gegenübertreten.«


    Zwei Tage später waren sie zurück im Palast und aßen in der privaten Residenz mit der Familie Alaric zu Abend.


    Isabel erzählte die ganze Geschichte ihrer Tortur. Truss war tatsächlich mit Phane im Bunde. Sein Waffenmeister war ein Mitglied des Reishi-Protektorats, und er hatte Truss eine ganze Menge dafür versprochen, wenn er Alexander herauslocken würde. Angesichts des Könnens seines Waffenmeisters war Truss’ Plan handfest gewesen, aber zum Glück hatte es sich ganz anders entwickelt, als sie angenommen hatten. Hanlon und Emily waren vor Erleichterung über die sichere Rückkehr ihrer Tochter überwältigt.


    Als der Abend sich dem Ende zuneigte, manövrierte Alexander Hanlon für einen Moment der privaten Unterhaltung hinaus auf den Balkon. »Hanlon, ich habe ein Anliegen persönlicher Natur.«


    »Was immer du willst.« Hanlon zögerte nicht. Er hatte Alexander seine Dankbarkeit schon ausgedrückt, als sie zurückgekommen waren und mehrere Male während des Abends, aber Alexanders Anliegen war eine wirklich große Bitte.


    Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Ich möchte dich um die Erlaubnis und deinen Segen bitten, Isabel den Hof zu machen.« Er hielt den Atem an.


    Hanlon sah einen Augenblick lang verblüfft aus, dann grinste er breit und zog Alexander in eine Bärenumarmung. Er setzte ihn wieder ab und sah ihm direkt in die Augen. »Die hast du. Du hast bereits alles für sie riskiert, und ich habe gesehen, wie sie dich ansieht. Du hast meine Erlaubnis und meinen herzlichen Segen, Alexander.«


    Als er sich in dieser Nacht zum Schlafen legte, war Alexander erschöpft, konnte seine Gedanken aber einfach nicht zum Schweigen bringen. Es gab zu viele Möglichkeiten, die in seinem Kopf herumwirbelten. Die Gefahr war noch immer da draußen, aber sie schien weiter weg zu sein, und die Gründe dafür, gegen diese Gefahr zu kämpfen, schienen näher gerückt und realer zu sein.


    Alexander schlief schließlich mit einem Gefühl der Hoffnung und des Optimismus ein, das er seit langer Zeit nicht mehr verspürt hatte.

  


  
    Kapitel 33


    Jataan P’Tal trat von der Planke auf die festen, unbeweglichen Bretter des Kais von Südport und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er hasste den Ozean. Er fand, dass Menschen festen Boden unter den Füßen haben sollten. Die Stabilität daran war verlässlich und vorhersehbar. Wenn sich der Boden unter den eigenen Füßen veränderte und bewegte, konnte man keinen festen Stand finden, und fester Stand war die Grundlage, wenn man im Kampf erfolgreich sein wollte.


    Jataan P’Tal war ein Kampfmagier.


    Es war gut möglich, dass er in einem Kampf mit Klingen oder Stahl der tödlichste Mann war, der in den Sieben Inselreichen lebte. Er war nicht unbesiegbar, eine Tatsache, der er sich nur allzu bewusst war. Er war einfach nur so gut in einem Kampf, eine weitere Tatsache, der er sich sehr bewusst war.


    Kampfzauberer waren selten. Sie besaßen eine einzigartige Verbindung mit dem Firmament. Ihre Macht floss nicht aus der aktiven Vorstellung und Konzentration heraus wie bei den meisten anderen Zauberern, sondern wurde stattdessen von einer grundlegenderen, instinktiven, inneren Ebene aus geleitet. Die Magie eines Kampfzauberers manifestierte sich im Augenblick des Kampfs. In diesem Moment bewegte er sich mit einer überirdischen Geschwindigkeit und schlug mit unmenschlicher Kraft zu. Im Verlauf des Kampfs erlebte ein Kampfzauberer die Zeit anders. Seine Umgebung schien sich zu verlangsamen. Seine Auffassung und seine Sinne waren schneller.


    Er hatte ebenfalls ein anderes Verhältnis zu Waffen. Ein Kampfzauberer konnte eine Waffe halten und ihre Stärken und Schwächen erkennen. Er konnte durch eine Berührung erfahren, ob ein Pfeil gerade fliegen würde, ob das Heft eines Speers unmerklich gerissen oder eine Klinge korrekt geschmiedet war. Ein mächtiger Kampfzauberer konnte seine Magie nutzen, um eine Waffe zu reparieren. Und im Augenblick des Kampfs floss die Magie eines Kampfzauberers auch in seine Waffe und verlieh ihr eine für andere Klingen ungewöhnliche Stärke und Schärfe.


    In den letzten tausend Jahren war Jataan P’Tal der einzige Kampfzauberer, der auf die Ebene eines Magiers aufgestiegen war. Jataan P’Tal war ein sehr gefährlicher Mann. Er war dazu berufen und gab sich mit Herz und Seele hin. Er war der Generalkommandeur des Reishi-Protektorats. Seine Pflicht im Leben bestand darin, die Reishi-Linie zu erhalten. Er war von Kindheit an dazu erzogen worden, diese Pflicht gegenüber den Reishi zu erfüllen. Nun, da er tatsächlich einen Schützling hatte, spürte er, wie sich eine gewisse Heiterkeit einstellte, weil sein Zweck zur Erfüllung kam; doch auch mit etwas Besorgnis darüber, in welcher Form sich sein Schützling präsentiert hatte.


    Jeden Tag seines Lebens war ihm beigebracht worden, dass die Reishi für die Schaffung des Alten Gesetzes verantwortlich gewesen waren. Sie hatten die Sieben Inselreiche zusammengebracht und sie über eine Zeitspanne von fast zweitausend Jahren in Frieden, Reichtum und Sicherheit verwaltetet. Sie hatten die größte Zivilisation erschaffen, die je in der aufgezeichneten Geschichte der Sieben Inselreiche existiert hatte. Und dann waren sie betrogen worden. Ihr Geheimnis war gestohlen und auf eine nichtsahnende Welt losgelassen worden. Eine Welt, die durch Kriege und Grausamkeiten der Unterwelt verwüstet worden war, bis alles verloren gegangen war – außer dem einzigen überlebenden Mitglied der Reishi-Linie: Prinz Phane.


    Seit er ein Kind gewesen war, hatte sich Jataan P’Tal vorgestellt, wie es gewesen sein mochte, diese Zeit zu durchleben. Stundenlang hatte er an Phanes Obelisk Wache gestanden und auf ein Zeichen und die Gelegenheit gehofft, den Reishi zu helfen, wieder aufzusteigen, um eine zerbrochene und korrupte Welt zu zähmen. Er wollte ein Teil davon sein. Er wollte dem edlen Ziel dienen, der Welt das Alte Gesetz und die rechtmäßige und wohlwollende Herrschaft der Reishi zurückzugeben.


    Was er sich nicht vorgestellt hatte, war Phane. Der Mann war nicht ganz richtig im Kopf. Er hatte unziemliche Gelüste. Er beschwor Kreaturen aus der Unterwelt, die seine Befehle ausführten. Jataan P’Tal redete sich ein, dass er nur Soldat und Phane ein Prinz sowie rechtmäßiger Erbe des Herrscherthrons war. Kritik stand ihm nicht zu. Dennoch war er beunruhigt.


    Er atmete die Meeresluft, die sich mit dem Geruch von Fisch und Vieh mischte, tief ein. Im Hafen war viel los. Jataan P’Tal stieg auf eine Kiste, um über die Menge sehen zu können. Er schien nicht bewaffnet zu sein und trug nur einen Sack über der Schulter.


    Im Nu erblickte er seinen Gehilfen und merkte sich seine Position in der Menge. Boaberous Grudge war ein Mann, den man kaum übersehen konnte. So sehr Jataan täuschend harmlos aussah, sosehr sah Grudge gefährlich und bedrohlich aus. Tapfere Männer gingen ihm aus dem Weg und senkten den Blick, um jegliche Andeutung einer Herausforderung zu vermeiden.


    Boaberous Grudge war über zwei Meter groß, wog beinahe hundertachtzig Kilo und war völlig glatzköpfig. Er war in jeder Hinsicht ein Riese. Jataan wunderte sich oft über seine Abstammung. Trotz seiner Größe war Boaberous flink zu Fuß und auch agil. Er war so stark wie drei Männer zusammen und fürchtete keinen einzigen Mann auf der Welt – mit der Ausnahme von Jataan P’Tal. Er trug ein großes Paket auf dem Rücken, eine riesige Brustplatte, sowie Arm- und Beinschienen. Auf seinem Rücken, neben dem Paket, befand sich ein überdimensionaler, mit einem Dutzend Wurfspießen gefüllter Köcher. Auf seiner Schulter ruhte ein riesiger Kriegshammer mit einem Heft, das gut und gern einen Meter achtzig lang war.


    Boaberous suchte die Menge ab, bis er Jataan auf sich zukommen sah. Sie trafen sich wortlos und gingen hinaus in die Straßen von Südport. Der Schmied gehörte zum Reishi-Protektorat. Das würde ihr erster Halt sein. Sie benötigten Informationen, Pferde und vielleicht ein paar Männer, die sie bei ihrer Aufgabe unterstützten.


    Der Rebellenmagier hatte einen Attentäter durch die Jahrtausende gesandt, um die Reishi-Linie ein für allemal zu beenden. Jataan P’Tal besaß die heilige Pflicht, Magier Cedrics Attentäter davon abzuhalten. Er hatte immer gewusst, dass ein guter Angriff die beste Verteidigung war. Er war gekommen, um Alexander Valentine zu töten, bevor dieser die Chance erhielt, der Zivilisation Magier Cedrics endgültigen Schlag zu versetzen.
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    Phane schlenderte beiläufig in die Ratskammer der Reishi-Armeeregentschaft in Karth. Seine Reise hatte einen Tag länger gedauert, als er gewollt hatte, aber das war bedeutungslos. Jetzt war er hier. Während er mit jedem trägen Schritt näher an den Tisch kam, blickte er jedem Mann in die Augen.


    Die Männer am Tisch beobachteten ihn mit einer Mischung aus Argwohn, Angst und Ärger. Er hätte nicht unbehelligt und unangemeldet in ihre Ratskammer treten dürfen. Dennoch war er hier, und sein Gebaren war alles andere als erwartet.


    Sie trugen Rüstungen, mit einem verzierten, stilisierten R geschmückt, das in Gold auf ihren polierten Brustplatten aus Stahl prangte. Alle neun waren leicht übergewichtig, aber jeder von ihnen hatte offensichtlich seine Zeit im Feld gedient. Einige trugen Narben. Andere trugen einfach den brütenden Ausdruck eines Mannes, der schon viel vom Tod gesehen hatte.


    Phane strahlte sie mit seinem besten jungenhaften Lächeln an und wusste, dass es sie nur noch mehr reizen würde. Er trug keine Rüstung, keine Waffen und zeigte keinerlei Respekt. Er betrachtete sie einen Moment lang, beinahe beiläufig, griff dann über den Tisch hinweg und nahm den Weinkelch des Mannes auf dem zentralen Stuhl, hüpfte auf den Tisch, sodass er seitlich darauf saß und über die Schulter den Mann anblicken konnte, der auf dem Platz der Macht saß, dem zentralen Sitz am Ratstisch.


    Diese Männer waren die Generäle der Reishi-Armeeregentschaft. Sie herrschten über halb Karth, während das Haus von Karth selbst über die andere Hälfte herrschte. Den Großteil der letzten zweitausend Jahre hatten beide Parteien immer wieder im Krieg miteinander gelegen.


    Zum Ende des Reishi-Kriegs hatte ein bedeutender Teil der Reishi-Armee auf Karth in der Falle gesessen, als die Reishi fielen. Da das Haus von Karth sich auf die Seite der Rebellenkräfte gegen die Reishi gestellt hatte, waren sie naturgemäß Feinde. Für die Menschen von Karth hatte der Krieg niemals wirklich geendet. Das Inselreich wurde auf beiden Seiten durch Tyrannen regiert, und die Menschen trugen die Hauptlast der Bürde.


    Phane nahm einen großen Schluck aus dem Kelch und leerte ihn vollständig. Dann warf er ihn beiläufig zu Boden. Als er dem Mann, der in der Mitte saß, ein weiteres jungenhaftes Lächeln schenkte, stand einer der anderen Generäle auf und zog sein Schwert.


    »Wie könnt Ihr es wagen? Wachen!«, bellte er. Als keine hereingeeilt kamen, runzelte er die Stirn und schlug nach Phane, der einfach vom Tisch rutschte und der Klinge aus dem Weg tänzelte. Er blieb gerade so außer Reichweite des Schwerts stehen, zeigte mit dem Finger auf den Mann und lachte spöttisch.


    Das Gesicht des Mannes wurde rot, und sein Mund öffnete und schloss sich vor Wut. Phane ging einen weiteren Schritt zurück und bedeutete ihm mit beiden Händen, er solle kommen und ihn holen, während er ein großes, dummes Grinsen aufsetzte und den grauen, alten Soldaten ankicherte.


    Auf den Gesichtern der anderen Männer spiegelte sich eiskalte Wut wider, aber alle blieben an ihrem Platz am Tisch sitzen und starrten den Eindringling mit einer Mischung aus Vorsicht und Unglauben an. Der Mann mit dem Schwert schwang sich über den Tisch, doch bevor er auf dem Boden aufkam, mitten auf dem höchsten Punkt seines Sprungs, verzerrte sich Phanes Lächeln zu einem Ausdruck mörderischer Freude. Er stieß die Hand vor, in Richtung des Mannes.


    Mit einer Hand auf dem Tisch und noch immer mitten in der Luft wurde der Mann einfach auseinandergerissen, als ob eine Macht von enormer Kraft ihn quer über der Brust hart genug getroffen hätte, um seinen Körper in Brei zu verwandeln und seine Körperteile über den Raum zu verteilen. Er krachte mit solcher Wucht gegen die Wand hinter dem Tisch, dass Blut in alle Richtungen spritzte. Ein Arm schlug auf dem Tisch auf, als er sich vom Oberkörper an der Schulter löste. Ein Bein wirbelte über die ganze Länge durch die Luft und schlug auf der Tischkante auf, hinterließ einen schrecklichen roten Fleck und überschlug sich dann hinab auf den Boden. In einem widerlichen Haufen, der von einer sich langsam ausbreitenden Blutlache eingerahmt wurde, blieb es liegen. Der Kopf purzelte in die Ecke der Ratskammer und rollte sich langsam aus. Das hinterließ einen roten Kreis auf dem Boden um ihn herum.


    Die verbliebenen acht Männer, mit Fleisch, Knochen, Blut und Gedärmen des Mannes, der nur Augenblicke zuvor mit ihnen am Tisch gesessen hatte, bespritzt, saßen starr vor Angst da. Phane kicherte einen Moment lang, bevor sein Gesicht wieder den Ausdruck annahm, als würde gleich noch ein Mord geschehen. Er richtete sich auf und räusperte sich absichtlich.


    »Meine Herren, ich bin Prinz Phane Reishi.«


    Ihre Gesichter wurden hinter den Masken aus verspritztem Blut blass.


    »Ich bin hier, um das Kommando über die Reishi-Armeeregentschaft zu übernehmen und Euch den Sieg über das verräterische Haus von Karth zu bringen.«


    Die blutdurchtränkten Männer sahen sich gegenseitig an, kleine Stücke von Eingeweiden und Knochen fielen ihnen aus den Haaren, als sie die Köpfe drehten. Der Mann in der Mitte erhob sich langsam und verbeugte sich steif, wobei Blut auf den Tisch tropfte.


    »Prinz Phane, wir stehen Euch zu Diensten.« Ein leichtes Zittern lag in seiner Stimme.


    Phane strahlte ihn mit seinem jungenhaftesten Lächeln an. »Natürlich tut Ihr das, General. Ihr und Eure Männer könnt Euch jetzt säubern, und kümmert Euch um diese Schweinerei.« Er zeigte mit einem Ausdruck übertriebener Abscheu um den Tisch herum. »Dann würde ich gern meine Armee inspizieren.« Er drehte sich um und schlenderte davon, während er über die Schulter sprach, als er den Ort des Blutbads verließ: »In der Zwischenzeit mache ich es mir hier gemütlich.«

  


  
    Kapitel 34


    Alexander schrie. Er legte die Hände an den Kopf, als würde er versuchen zu verhindern, dass er auseinanderfiel, und schrie erneut. Der Schmerz war unerträglich. Er hatte nicht geahnt, dass etwas so sehr weh tun konnte. Er fiel auf die Knie. Der blendende Schmerz breitete sich von der atemberaubenden Qual in seinem Kopf in den Rest seines Körpers aus. Es fühlte sich an, als würde geschmolzenes Blei langsam von seinem Kopf aus durch die Adern in den Oberkörper und die Gliedmaßen fließen. Er wollte erneut schreien, bekam aber nicht genug Luft. Er kniete sich hin und berührte mit der Stirn den kalten Steinboden, während ihn ein Krampf kribbelnden, brennenden Elends durchzuckte. Er fiel zur Seite und schnappte nach Luft. Seine Lungen wollten einfach nicht arbeiten. Sie brannten aus Mangel an Luft, doch er konnte sie nicht dazu bringen, Luft aufzunehmen. Er schüttelte sich in einem Krampfanfall. So musste es sich anfühlen, wenn man in flüssigem Feuer ertrank. Sein Blick verschwamm, und er spürte, wie er langsam das Bewusstsein verlor. Beinahe brach er in Panik aus. Er wusste, dass er alles verlieren würde, wenn er sich jetzt erlaubte, nachzugeben. Er musste die Prüfung des Schmerzes überstehen oder untergehen.


    Die vorangegangene Woche hatte Alexander damit verbracht, mit Mason zu studieren, mehr über das Mana-Fasten zu lernen und darüber, was er zu erwarten hatte. Er arbeitete hart und lange daran, mentale Konzentrationsübungen und Visualisierungstechniken zu erlernen, die er benötigen würde, um die Tortur zu überleben und ins Firmament einzutreten, sobald er es geschafft hatte.


    Mason hatte ihm gesagt, dass er noch nicht bereit war. Die meisten Zauberlehrlinge verbrachten Jahre mit täglichen Studien, um die strenge, mentale Disziplin zu erlernen, die ein Zauberer brauchte. Alexander hatte ein wenig Training durch Lucky erhalten, getarnt als einfache Denkübungen, aber ohne die Strenge. Er hatte die Meditation und die sorgfältige, methodische Erschaffung von lebendigen Bildern in seinem Geist, die für einen Zauberer so wichtig war, nicht geübt.


    Doch Alexander hatte darauf bestanden. Er brauchte die Macht, die das Mana-Fasten mit sich brachte, wenn er eine Chance haben wollte, Phane aufzuhalten. Und er wusste, dass er es jetzt tun musste, bevor er zur Schwarzen Festung aufbrechen würde, sonst würde er nie wieder die Chance dazu erhalten.


    Isabel hatte ihn gebeten, zu warten. Sie hatte ihn angefleht, es zu verschieben. Es brach ihm das Herz, die Angst in ihren schönen, grünen Augen zu sehen. Sie schimpfte mit ihm, als das Bitten nicht funktionierte. Er ließ es ohne zu zucken über sich ergehen. Als das auch nicht funktionierte, fiel sie ihm in die Arme und weinte. Er hielt sie fest und versprach ihr, dass alles gut werden würde. Sie stand an der Tür und sah ihm mit übers Gesicht laufenden Tränen zu, als er sich selbst im Turmzimmer einschloss, um mit der Tortur zu beginnen.


    Abigail war wütender gewesen als Isabel, aber sie kannte ihren Bruder besser und wusste, dass er seine Meinung nicht ändern würde, wenn er einmal einen Entschluss gefasst hatte. Sie sagte ihm, dass sie ihn liebte, und er musste ihr versprechen, dass er überleben würde. Sie hatte neben Isabel gestanden, als er sich für das Fasten eingeschlossen hatte.


    Anatoly und Lucky hatten nicht versucht, es ihm auszureden. Anatoly fragte einfach, ob er sich sicher sei, dass er es tun müsse. Als er die Entschlossenheit in Alexanders Gesicht erkannte, nickte er nur. Lucky gab ihm ein paar Hinweise und erinnerte ihn an vergangene Lektionen, die ihm bei den Prüfungen, die vor ihm lagen, helfen konnten. Alexander hatte ihnen beiden für ihre Unterstützung gedankt und ihnen versprochen, dass er überleben und stärker daraus hervorgehen würde.


    Mason hatte den obersten Raum seines Turms für Alexander vorbereitet. Es war ein runder Raum, etwas über zehn Meter im Durchmesser, mit einem sechs Meter durchmessenden, in Gold gegossenen, magischen Kreis in der Mitte. Mason hatte für Alexander ein Feldbett, einen kleinen Tisch, ein Meditationskissen und ein Fass mit Trinkwasser innerhalb des Kreises aufgestellt und eine Beschwörung gesprochen, die die Welt außerhalb des Kreises vor den Kräften beschützte, die Alexander heraufbeschwören könnte. Bis er das Fasten beendete, würde er den Kreis nicht verlassen können. Er hatte sich auf diesen Weg festgelegt. Wenn er es schaffte, würde er leben.


    Als die Qual drohte, seinen Verstand zu überwältigen, konzentrierte er seinen Geist auf den Schmerz selbst. Er umarmte ihn, hieß ihn in jedem Teil seines Selbst willkommen. Es kam ihm vor, als stünde er in Flammen, aber er hielt trotzdem am Schmerz fest. Mason hatte ihm gesagt, dass er sich jeder Prüfung direkt stellen musste, um sie zu bestehen. Er musste in seinem eigenen Geist über die Prüfung hinauswachsen. Er musste die Herausforderung meistern und lernen, sich zu fokussieren, zu konzentrieren und seinen Verstand und seine Gefühle trotz der Prüfung zu beherrschen.


    Er lag die ganze Nacht auf dem Boden und rang um jeden Atemzug, zitterte in vollkommener Qual, hin und wieder schüttelten ihn Krämpfe, wenn sich eine Welle großer Schmerzen durch ihn hindurch zog. Als der Morgen anbrach, konzentrierte er sich auf das Licht aus dem winzigen Fenster und klammerte sich an den Schmerz. Er fokussierte den Willen und suchte nach einem Ort der Klarheit, an dem er vor dem Sturm der unerbittlichen Pein, die ihn bis in den Kern seines Seins quälte, Zuflucht finden konnte. Er sah sich in den Grenzen seines Bewusstseins nach einem Ort, einem sicheren Hafen um.


    Und dann, nach unzähligen Stunden der Folter fand er ihn: das Auge des Sturms. Ein winziger Teil seines Seins, der losgelöst war von der Agonie, die ihn so vollständig vereinnahmt hatte. Er zog sich in diese Ruhe zurück; nahm Obdach in der Stille. Für eine scheinbar sehr lange Zeit suchte er einfach Zuflucht. Aber er wusste, dass das nicht genug war. Er musste die Prüfung meistern. Er musste den Schmerz meistern. Er musste einen Weg finden, um Verstand, Körper und Geist im Angesicht der Folter zu beherrschen.


    Das Auge des Sturms war der Schlüssel. Er zog sich daraus hervor und beobachtete, wie der Schmerz durch den Rest seines Körpers floss. Er entkoppelte den Willen vom Leiden, den Verstand von der Ablenkung, die es darstellte. Und dann begann er, die Kontrolle über seinen Körper zu erringen. Stück für Stück war er in der Lage, seinem schmerzgeplagten Körper seinen Willen aufzuzwingen. Und Stück für Stück reagierte sein Körper, trotz der vernichtenden Qualen.


    Mit einer Anstrengung, die über alles hinausging, was er in seinem Leben bis zu diesem Moment je hatte aufbringen müssen, schaffte es Alexander auf die Beine. Als er stand, durchfloss ihn der Schmerz, als würde er sich anstrengen, die Herausforderung anzunehmen und die Oberhand über Alexander zu behalten. Alexander überwand ihn mit seinem Willen. Er erlaubte dem Schmerz, sich auf seinen Körper zu stürzen, blickte ihm ins Angesicht und befahl Armen und Beinen, ihm trotzdem zu gehorchen. Und sie taten es, erst langsam, aber bald durchlief er Kampfsequenzen mit einem imaginären Schwert. Stoß, Parade, Angriff, Gegenschlag, Rückzug und Gegenangriff. Er konnte die Abläufe der Bewegungen mit dem inneren Auge sehen und befahl seinem Körper, die Bewegungen auszuführen, sogar durch den blendenden Schmerz hindurch. Er bewegte sich mit ruckweisen und stockenden Schritten. Jede Technik wirkte erst gezwungen und unsauber, aber er blieb dabei.


    Zunehmend bewegte er sich flüssiger und sauberer. Der Schmerz war noch immer da, aber Alexander hatte die Kontrolle. Er konnte trotzdem handeln. Als wäre ein Damm gebrochen, floss der Schmerz plötzlich davon. Seine Nerven lagen blank und waren überreizt, und er war erschöpft, aber die plötzliche Abwesenheit von Schmerzen war eines der erhabensten und erhebendsten Gefühle, die er je verspürt hatte. Eine große Welle der Erleichterung überkam seinen schweißnassen Körper, und er fiel auf sein Feldbett. Die kühle Luft fühlte sich heilsam in seiner Lunge an, und er fühlte sich trotz seiner Müdigkeit leichter.


    Es war mitten am Nachmittag des vierten Tags des Mana-Fastens, als Alexander die Prüfung des Schmerzes bestanden hatte. Die ersten drei Tage hatten aus nichts weiter bestanden, als mit leerem Magen zu meditieren und mit der Einsamkeit zu kämpfen. Die Prüfung des Schmerzes war so plötzlich gekommen, wie sie verschwand. Er wusste, dass er Schlaf brauchte, aber er wusste auch, dass er die vierte Phiole des mit Zaubererstaub angereicherten Wassers trinken musste, bevor er sich dem Schlaf überließ. Mason hatte ihm eingeschärft, wie wichtig es war, jeden Tag, ohne Unterbrechung, eine Phiole auszutrinken. Er hatte nicht erzählt, was passieren würde, wenn Alexander es nicht täte, aber er hatte angedeutet, dass es sehr gefährlich wäre. Alexander rollte zur Seite und öffnete den Deckel der kleinen, mit Filz ausgekleideten Truhe, zog die nächste Phiole heraus, schnipste den versiegelten Korken heraus und leerte den leicht süßlichen Inhalt in einem Zug. Er war eingeschlafen, bevor sein Kopf das Kissen traf.


    Mitten in der Nacht wachte er irgendwann vor Angst auf. Die Angst war so greifbar, dass er spüren konnte, wie sie sich in der Dunkelheit um ihn legte. Sein Herz hämmerte in der Brust, und aus Furcht, die Dunkelheit könnte ihn hören, hielt er die Luft an. Wimmernd zog er die Knie an die Brust und lag wie ein Fötus auf dem Feldbett. Er wusste nicht, was da draußen war, aber er wusste, dass es grauenhaft war und dass es kam, um ihn zu holen.


    Er schüttelte sich in kaltem Schweiß, während ihn das Grauen durchdrang. Er konnte nicht sagen, ob er schlief und in einem Albtraum gefangen war, oder ob er wach war und auf eine von Phanes heraufbeschworenen Bestien wartete, die kommen würde, um ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen. Er schaffte es einfach nicht, seinen Verstand richtig arbeiten zu lassen. Die Angst drang in jeden Winkel seines Seins und vergiftete seine Vernunft mit schweren, dunklen Vorahnungen, die wie die Gezeiten anschwollen und abebbten, manchmal stiegen sie bis zu blinder, lähmender Panik an, dann wieder zogen sie sich zu einem zitternden Bangen zurück.


    Als der Morgen anbrach, fürchtete er sich vor dem Licht. Im Licht konnten ihn die Dinge, die in den Winkeln seiner Vorstellung lauerten, sehen. Er würde sich nirgendwo verstecken können. Er hatte sich in die Mitte seines Feldbetts gesetzt, die Knie an die Brust gezogen und zitterte vor Angst, als er sich daran erinnerte, dass er sich der Prüfung stellen musste, um sie zu bestehen. Aber dieses Mal kannte er bereits einen Ort, an dem er Schutz finden konnte. Er wusste, irgendwo in ihm gab es eine Zuflucht der Stille, in der er sich von dem Lauern, der formlosen Angst, die ihm am Rand seines Bewusstseins nachstellte, lösen konnte.


    Er brauchte eine ganze Weile, um sie zu finden. Alexander zog sich ständig wieder aus ihr zurück, erschrocken durch seine eigene Vorstellung, und stolperte in neue, noch dunklere Winkel seines eigenen Geistes. Als er schließlich den Ort der Stille wiederfand, wo sein eigener, persönlicher Zeuge lebte, stellte er fest, dass die Angst hier fern war und nicht länger seinen Verstand vernebelte und seine Vernunft korrumpierte. Er konnte sie beobachten, ohne sie zu spüren. Allmählich, langsam, schob er den Ort der Ablösung aus dem kleinen Winkel seines Verstandes hinaus in den Rest seines Bewusstseins. Er kam sich beinahe idiotisch vor, als sich die Angst verflüchtigte wie die Dunkelheit vor dem Sonnenaufgang. Sie besaß keine Substanz außer der, die er ihr verlieh. Sie besaß keine Macht außer der, die er ihr zugestand. Er bestand die Prüfung der Angst.


    Alexander leerte die fünfte Phiole und versuchte zu schlafen. Zu seiner Überraschung schlief er sehr gut. Am sechsten Tag erwachte er und erwartete, dass ihn die letzte Prüfung jeden Augenblick überrumpeln würde, aber sie kam nicht. Den ganzen Tag verbrachte er mit Meditation. Bei Sonnenuntergang trank er die sechste Phiole aus und legte sich auf das Feldbett. Er nickte gerade ein, als es passierte.


    Es fühlte sich an, als wäre seine Wahrnehmung dem Körper entrissen und ins Firmament selbst geworfen worden. Er sah den Fluss der Zeit, den Raum und die Materie völlig anders, als er sie sich je vorgestellt hatte. Es war ein allumfassendes, lebendiges, atmendes Ding. Unaufhaltsam floss es voran. Er konnte sehen, wie alle Dinge entstanden, war aber distanziert davon, wie ein Beobachter hinter einem Vorhang. Er beobachtete, wie sich die Realität wie eine Welle im Firmament formte und im Augenblick des Jetzt den höchsten Stand erreichte, immer in Bewegung, immer im Fluss.


    Dann beschleunigte sich die Welle der Zeit, und er konnte die Zukunft sehen, oder zumindest eine mögliche Zukunft. Phane hatte alle Sieben Inselreiche erobert. Alexander sah seine Eltern, seine Schwester, Lucky, Anatoly und Isabel, wie sie von Phane gefoltert wurden. Der Reishi-Prinz sprach mächtige Zauber über sie, um sie am Leben zu erhalten, während er sich diebisch an ihren Leiden erfreute.


    Alexander war bestürzt über das Ausmaß an Phanes Verdorbenheit. Der Horror dessen, was seinen Liebsten angetan wurde, war abstoßend. Er sah, wie Phane Isabel aufschnitt, und hörte sie seinen Namen rufen, ihn um Hilfe anflehen, in einsamer Verzweiflung rufen. Als Phane sie verstümmelte, verlor sie diesen Funken in den Augen, der Alexander so fesselte. Sie verlor die Hoffnung und wurde mutlos, nicht einmal mehr daran interessiert zu schreien, trotz der verheerenden Dinge, die Phane ihr antat. Ihr Lebenswille erlosch. Die Lebendigkeit ihres Geistes zerbrach. Sie bettelte um den Tod, flehte um ein schnelles Ende, aber Phane machte weiter. Er trieb sie über die Grenzen der Vernunft hinaus und brachte sie zu einem Ort der völligen, demütigen, verzweifelten Agonie.


    Alexander glaubte, seine Seele würde ihn ganz sicher im Stich lassen. Er wollte sich in die Unendlichkeit des Firmaments werfen und ihm erlauben, jede Spur seines Seins zu vereinnahmen, um der unerträglichen Grausamkeit zu entkommen, Isabel so vollkommen zerstört zu sehen. Als er glaubte, dass es nicht schlimmer werden könnte, nachdem er jedes grauenvolle Detail der brutalen und vernichtenden Folter eines jeden einzelnen seiner ihm nahestehenden Menschen gesehen hatte, blickte Phane ihm direkt ins Gesicht, als würde er wissen, dass Alexander zusah, und lachte wie ein Verrückter, bevor er ihre Seelen in die Abgründe der Unterwelt verbannte.


    Alexander folgte ihnen in die Dunkelheit und sah hilflos zu, während sie in einer Art und Weise angefallen wurden, die Phanes Folter amateurhaft erscheinen ließ. Die Unterwelt war ein zeitloser Ort, es gab also kein Ende für ihr Leid. Seine Lieben waren bereits tot, sie konnten der unerbittlichen Folter nicht entkommen, außer sie gaben ihren Verstand und alle Reste ihres Geistes und ihres Willens auf, was nichts zurückließ, das Alexander auch nur annähernd erkannte.


    Er erlebte diese Grausamkeiten mit und war machtlos, etwas dagegen zu tun. Er spürte, wie die Verzweiflung drohte, sich seiner Vernunft zu bemächtigen, und wie sie begann, ihre dunklen Tentakel in die Risse seines Verstands zu senken. Er war schuld an ihrem Leiden. Er hatte versagt. Phane hatte die Welt in eine tausend Jahre währende Dunkelheit gestürzt, und es war seine Schuld.


    Alexander ließ los. Er sah keinen Zweck mehr darin, er selbst zu bleiben. Die Essenz seines Seins trieb bereits in den Wellen des Firmaments, unterhalb der Realität. Alles, was er zu tun brauchte, war loszulassen, und er würde aufhören zu existieren. Der gesamte Kern seines Seins würde sich auflösen und sich in dem Stoff verteilen, aus dem er geschaffen worden war. Die Verzweiflung würde aufhören. Das Wissen darum, dass seine Lieben litten, würde ausgelöscht werden, und er würde nicht mehr sein.


    Aber dann dachte er an Isabel. Sie konnte er nicht loslassen. Ihr Lächeln und das kluge Funkeln in ihren durchdringend grünen Augen waren es wert, festgehalten zu werden. Er merkte, dass er sich auflöste, selbst noch, als er sich an die Erinnerung an sie klammerte.


    Plötzlich spürte Alexander ein verzweifeltes Verlangen danach, zu leben. Isabel würde wollen, dass er kämpfte. Sie würde wollen, dass er lebte, und er konnte die Erinnerung an sie nicht sterben lassen. Wenn sie wirklich fort war, dann verdiente sie es, dass es jemanden gab, der sich an sie erinnerte. Als die rohe Verzweiflung durch seine Entschlossenheit festzuhalten allmählich zu verblassen begann, erinnerte er sich – erst nur ganz dunkel – daran, dass er der Prüfung der Verzweiflung unterzogen wurde. Er griff nach diesem Stückchen Vernunft in dem Ozean der Hoffnungslosigkeit und nährte es, ließ es wachsen und hauchte ihm Leben ein, bis es ein Leuchtturm wurde, in dessen Licht er die Wahrheit sehen konnte. Er konnte nichts und niemandem trauen. Nichts an diesem Ort konnte er Glauben schenken, und so beschloss er, an die Hoffnung zu glauben, egal ob ihm seine Sinne nun sagten, dass das sinnvoll sei oder auch nicht.


    Er stellte sich seine Familie vor, seine Freunde und Isabel, wie sie alle am Leben und gesund waren. Er konzentrierte sich auf diese Gedanken, selbst noch, als Welle um Welle der Grausamkeiten einer sehr dunklen, möglichen Zukunft über ihm zusammenbrachen. Er hielt die Stellung und überstand den Sturm.


    Im Angesicht der Verzweiflung wählte er die Hoffnung.


    So unvermittelt, wie sie gekommen war, verschwand die Verzweiflung auch wieder.

  


  
    Kapitel 35


    Alexander öffnete die Augen und sah Licht durch das kleine Fenster fallen. Vorsichtig setzte er sich auf und sah sich im Raum um. Er hatte alle drei Prüfungen bestanden, und es war noch immer eine Phiole mit Zaubererstaub übrig. Mason hatte ihm gesagt, er solle alle sieben Phiolen austrinken. Er hatte Alexander auch erzählt, dass er am Morgen des achten Tages kommen und den Zauber aufheben würde, der ihn im magischen Kreis einsperrte. Alexander leerte die letzte Phiole.


    Den Rest des Tages verbrachte er mit Meditation. Kurz vor Sonnenuntergang spürte er, wie sich sein Wahrnehmung von der Beschränkung seines Körpers löste und hinaus in die Gesamtheit der Welt strömte, dieses Mal jedoch gab es keine Verzweiflung. Er war losgelöst und beobachtete wie aus einer übergeordneten Perspektive, wie sich die Zeit entfaltete, während er eine distanzierte Wahrnehmung seiner eigentlichen Umgebung beibehielt. Es hielt nur einen Augenblick lang an, bevor er in seine beschränkte Wahrnehmung zurücksprang, die ihm mit seinen normalen Sinnen vermittelt wurde. Doch in jenem Moment begriff er das Potenzial der Magie. Das Firmament war überall zugleich. Es zu berühren, bedeutete, die Essenz der Realität zu berühren. Den Rest des Abends verbrachte er damit, über die Möglichkeiten zu meditieren, die sich ihm nun eröffnet hatten.


    Als der nächste Morgen kam und Mason die Tür öffnete, war Alexander angekleidet und saß auf der Kante seines kleinen Feldbetts. Mason betrat das kreisrunde Turmzimmer und hob den Zauber über dem magischen Kreis mit einem Wort auf, trat zu Alexander und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Er murmelte geheimnisvolle Worte vor sich hin und schloss die Augen. Einige Augenblicke später riss er die Augen auf und sah verwirrt und leicht alarmiert aus. Er riss den Deckel der Truhe hoch, in der sieben nun geleerte Kristallphiolen lagen. Dann blickte er mit gerunzelter Stirn zu Alexander.


    »Ihr habt sie alle getrunken?« In Masons Stimme lag Sorge, die an Beängstigung grenzte.


    »Ja, eine am Tag, so wie Ihr gesagt habt«, erwiderte Alexander.


    Mason runzelte die Stirn noch mehr, er schien tief in Gedanken versunken zu sein. Er schüttelte den Kopf. »Habt Ihr Schmerz, Angst und Verzweiflung erlebt?«


    Alexander nickte nüchtern. »Bei allen drei Punkten mehr, als ich geglaubt hätte, dass es ein Mensch könnte.«


    Nun sah Mason eher verblüfft als besorgt aus. »Das verstehe ich nicht. Fühlt Ihr Euch irgendwie anders?«


    »Nein, aber ich kann jetzt Eure Farben sehen, ohne meine Sehkraft zu wechseln. Es ist, als wäre meine andere Sehkraft mit der normalen verschmolzen.«


    »Hm.« Mason sah langsam zwischen der Truhe und Alexander hin und her, als würde er nach einer Antwort auf eine Frage suchen, die er nicht ganz korrekt formulieren konnte. »Nun, ich schätze, das kann warten. Ich bin sicher, Ihr seid hungrig.«


    Alexander nickte vehement. »Jetzt, wo Ihr es erwähnt, ich bin am Verhungern.«


    »Das dachte ich mir. Hanlon hat im Speisezimmer der Familie ein spätes Frühstück für Euch vorbereitet.« Mason wandte sich ab, um ihn aus dem Turm zu führen, aber dann drehte er sich mit einem kleinen Grinsen zurück. »Oh, und unten wartet eine Überraschung auf Euch.« Mason ging mit Alexander im Schlepptau aus dem Turmzimmer.


    »Welche Überraschung?«


    »Eine von der guten Sorte, ich habe versprochen, dass ich sie nicht verderben würde«, war alles, was Mason dazu sagte.


    Sie nahmen einen Umweg über Alexanders Zimmer, damit er sich waschen und seine Kleidung wechseln konnte, dann eilten sie zum Speisezimmer der Familie Alaric. Dort warteten alle auf ihn. Sie waren begierig zu sehen, dass er das Mana-Fasten überlebt hatte. Die Überraschung, von der Mason gesprochen hatte, bescherte ihm einen Kloß im Hals.


    Seine Mutter und sein Vater waren da.


    Sie strahlten ihren Sohn an, als er in die Arme seiner Mutter eilte. Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter. Lange hielt er einfach seine Mutter fest und rang mit den Tränen.


    »Ich hatte solche Angst, dass ihr tot seid«, sagte Alexander. »Das brennende Herrenhaus war das Letzte, was ich gesehen habe.«


    »Uns geht’s gut, Sohn. Wir sind in Richtung Hohensporn geflohen, um jegliche Verfolger von deiner Spur abzulenken. Deshalb haben wir so lange gebraucht, um hierher zu kommen«, erklärte Duncan, während Bella ihren Sohn auf Armlänge von sich hielt und ihn von oben bis unten musterte, als wolle sie sichergehen, dass nichts an ihm beschädigt war.


    Sie schniefte, hielt die Tränen zurück und wischte sich die Wangen sauber. »Komm, iss etwas. Du siehst schmaler aus.«


    Alexander hielt inne und sah sich nach Isabel um. Sie schaute ihn an, hatte aber geschwiegen. »Da gibt es etwas, das ich erst noch erledigen muss.«


    Er ging zu ihr und streckte die Hand aus. Isabel nahm sie und stand etwas verwirrt, aber nicht weniger glücklich über seine Aufmerksamkeit da.


    Er sah sie mit einem Selbstbewusstsein und einer Gewissheit an, die er noch nie über irgendetwas in seinem ganzen Leben verspürt hatte.


    »Isabel Alaric, ich liebe dich. Willst du mich heiraten?«


    Sie blinzelte, dann lief sie rot an und lächelte freudestrahlend, als sie sich ihm in die Arme warf und der Raum in Beifall ausbrach.


    Er hielt sie lange im Arm. »Du hast mich erneut gerettet«, flüsterte er nur für sie hörbar. »Mutter, Vater, ich möchte euch Isabel vorstellen.« Mit einem ungenierten Lächeln purer Freude stellte er seine Verlobte vor.


    Sie aßen und redeten und aßen noch etwas mehr. Duncan und Bella erzählten, wie sie von Valentine Manor nach Osten geflohen waren, um den Gegner hinter sich her zu locken. Ihr Plan hatte fast zu gut funktioniert. Sie waren von etwas angegriffen und gejagt worden, das nachts auf Beutezug ging. Sie hatten das Ding nicht bestimmen können, aber durch die unmenschlichen Laute, die es von sich gab, gewusst, dass es da draußen gewesen war. Bella hatte es mit ihrem magischen Licht auf Abstand gehalten. Als sie herausfanden, dass es kein Wasser mochte, hatten sie ihm entkommen können, indem sie eine Reihe von Flüssen überquert hatten.


    Sie hatten sich entlang des südlichen Waldrands durchgeschlagen und eine Gruppe Waldläufer getroffen, als sie auf die Waldstraße gekommen waren. Vor ein paar Tagen waren sie angekommen und hatten sich um Alexander Sorgen gemacht, seitdem sie erfahren hatten, was er tat. Bella und Duncan hatten beide das Mana-Fasten überstanden. Sie kannten die Gefahren und die Schwierigkeiten der Prüfungen und waren erleichtert, zu sehen, dass er sicher durch die Tortur gekommen war, und beide voller Stolz auf seine Leistung.


    Erik berichtete, die Waldläufer des Festungstors hätten die Reishi-Häscher zerstreut. Die meisten waren getötet worden, aber Zauberer Rangle und Truss waren entkommen. Im Stillen hoffte Alexander, dass die Wölfe sie im Wald gefunden und ihren Spaß mit ihnen gehabt hatten.


    Ihm kam es vor, als hätte er den größten Teil des Tages mit Essen verbracht. Er hatte eine Woche lang nichts gegessen, und nun holte er das wieder auf. Sobald er ein Mahl beendet hatte und sich ein paar Minuten entspannte, fühlte er sich wieder hungrig. Die Küche war überglücklich, ihm den Gefallen zu tun. Seine Freunde und seine Familie nahmen die Gelegenheit wahr, um sich Geschichten der jüngsten Erfahrungen zu erzählen und sich generell an der Gesellschaft der anderen zu erfreuen. Alexander wusste, dass es nur zu bald enden würde. Er hatte die Absicht, noch in dieser Woche über Neu Ruatha zur Schwarzen Festung aufzubrechen. Er wusste, dass ihn die Reise für einen Angriff von Phane und seinen Gehilfen entblößen würde, aber es war nötig, das Risiko einzugehen. Er hatte fast alles geschafft, was er hier in Glen Morillian tun konnte. Es war an der Zeit, sich der nächsten Herausforderung zu stellen.


    Am späten Nachmittag reichte ihm Mason ein Stück Papier. Darauf stand: »Eine Blutkammer von dreien gehört dem, der im Dienst des Alten Reishi-Gesetzes gezeichnet wurde. Ihr habt ein Recht auf Eurer Leben, weil Ihr am Leben seid. Ihr habt ein Recht auf Eure Freiheit, weil Ihr einen freien Willen besitzt. Ihr habt ein Recht auf Euren Besitz, weil er das Ergebnis Eurer Arbeit ist. Ihr verwirkt diese Rechte, wenn Ihr sie einem anderen nehmt.«


    Alexander las es noch einmal, und dann noch einmal. »Das ist die Inschrift der Blutkammer?«


    Mason nickte.


    »Sie besagt ›eine Blutkammer von dreien‹. Das heißt, da draußen gibt es irgendwo zwei weitere.« Er reichte Isabel das Stück Papier.


    Mason nickte erneut mit einem wissenden Lächeln.


    »Es gibt eine weitere in der Schwarzen Festung«, flüsterte Alexander.


    Während er es aussprach, wusste er, dass es wahr sein musste. Ein Gefühl der Dringlichkeit wallte in seiner Magengrube auf. Nachdem er das Buch der Kunstfertigkeiten gelesen hatte, war er beinahe sicher, dass die Schattenklinge sich in einer der beiden Blutkammern befand. Das war nur logisch. Warum sonst würde ihm Magier Cedric ein Buch der Kunstfertigkeiten geben, das ihm beibrachte, wie man eine Schattenklinge führte, wenn er das uralte Schwert nicht ebenfalls für ihn aufgehoben hätte? Als Alexander den schweren Goldring an seinem Finger anschaute, war er sich sogar noch sicherer, dass er eher früher als später zur Schwarzen Festung gehen musste.


    Mason nickte abermals. »Ich nehme auch an, dass sie dort ist. Der Inhalt könnte sich als sehr nützlich erweisen. Die Schwarze Festung selbst ist ein Schatz. Sie ist eine fast uneinnehmbare Bastion mit machtvoll konstruierter Magie, die in die Mauern eingebaut ist.«


    Isabel saß neben Alexander und hörte still zu. »Wann brechen wir also auf?«, fragte sie.


    Alexander dachte einen Augenblick lang nach. »Ich hätte gern ein paar Tage mit Mason, um zu sehen, was das Mana-Fasten mit mir angestellt hat. Danach sollten wir aufbrechen. Ich würde sagen, zum Ende der Woche.«


    Im Raum wurden kleine Einzelgespräche geführt, die alle erstarben, als sie Alexanders Plan hörten. Er ging zum Tisch zurück und nahm seinen Platz ein. Alle anderen taten es ihm gleich. Eine Stunde lang diskutierten sie ihre Pläne, bis das Abendessen serviert wurde, bewerteten ihre Optionen und erkundeten die Gefahren, von denen sie wussten, dass sie jenseits des Barrieregebirges von Glen Morillian warteten. Als das Abendessen kam, empfand Alexander ein Gefühl der Ordnung, das sich immer einstellte, wenn er einen Plan hatte. Er wusste, was er in absehbarer Zeit zu tun beabsichtigte, und das war der halbe Sieg. Alles, was er jetzt tun musste, war hinauszugehen, und es zu tun.


    Die nächsten, sehr frustrierenden, Tage verbrachte er damit, mit seinen Eltern und Mason zu arbeiten. Dabei versuchte er, mehr über Magie und seine Verbindung mit dem Firmament zu lernen. Er probierte alle mentalen Übungen aus, die sie ihm beibrachten, war aber nicht in der Lage, eine verlässliche Verbindung mit dem Firmament herzustellen. Er las einige unbedeutendere Zauberbücher, die Mason ihm als Zaubersprüche für Anfänger anbot, doch er konnte sie überhaupt nicht zur Anwendung bringen. Er verstand das nicht, und um die Sache noch schlimmer zu machen, verstand es auch sonst niemand. Mason und seine Eltern sprachen darüber, wie sie mit dem Firmament arbeiteten, um das gewünschte Ergebnis herzustellen, als Alexander jedoch versuchte, ihren Anleitungen zu folgen, blieb er erfolglos.


    Er begann sich zu fragen, ob das Mana-Fasten umsonst gewesen war. Es war eine anstrengende Tortur gewesen. Einerseits fühlte es sich so an, als wäre es ein Trauma gewesen, andererseits hatte er das Gefühl, dass ihn das Durchleben der Prüfungen auf das vorbereitet hatte, was auf ihn zukam. Er besaß ein besseres Verständnis für seine Grenzen und dafür, wie weit er sich treiben konnte, wenn er musste. Allein schon aus diesem Grund war er froh, dass er die Prüfungen des Mana-Fastens durchlebt hatte; der Selbstsicherheit wegen, die er als Ergebnis errungen hatte.


    Drei Tage später, nachdem er alles getan hatte, um die Sprüche zu meistern, die Mason ihm empfohlen hatte, und nur noch das Aufgeben übrig blieb, saß er kurz nach Sonnenuntergang auf einem Kissen auf seinem Balkon und übte die Meditation, die ihm sein Vater vorgeschlagen hatte. Sie sollte die Fähigkeit eines Zauberers schärfen, das Ergebnis zu visualisieren, welches er vom Firmament manifestiert haben wollte. Aber Alexander war müde, er wurde unkonzentriert und ließ seine Gedanken abschweifen.


    Er dachte über Phane nach und den Kampf, der vor ihm lag. Er fragte sich, wie er einem so mächtigen Zauberer gegenübertreten, geschweige denn, ihn besiegen sollte. Unvermittelt spürte er, wie sich seine Wahrnehmung vom Körper trennte. Einen Augenblick lang fühlte es sich genauso an wie das Gefühl, das er am Ende seines Mana-Fastens empfunden hatte. Er trieb im Firmament, erlebte den Moment des Jetzt aus jeder Perspektive zugleich. Es raubte ihm die Orientierung und war verwirrend. Das Durcheinander der Ereignisse, Gedanken und Stimmen war zu viel, um es aufzunehmen oder zu verstehen.


    Aber einen Augenblick später raste er unmöglich schnell vorwärts zu einem Punkt im gegenwärtigen Moment. Seine Wahrnehmung konzentrierte sich auf einen einzelnen Ort. Seine Vision war frei von seinem Körper. Seine Augen waren geschlossen, aber er konnte vollkommen klar sehen. Er stellte fest, dass seine Wahrnehmung nahe an der Decke in der Ecke eines seltsamen Raums schwebte. Er sah sich um und erblickte einen langen Tisch, an dessen gegenüberliegenden Seite neun Männer mit dem Rücken zu einer Steinmauer saßen, die durch einen großen, dunklen Fleck verunziert war. Acht der Männer trugen Rüstungen mit einem in Gold getriebenen, stilisierten R als Verzierung auf der Brustplatte. Der Mann, der auf dem Platz in der Mitte saß, trug eine einfache, braune Robe, deren Saum, Kragen und Ärmel durch feine Goldstickereien verziert waren, die wie die Schrift einer uralten und geheimnisvollen Sprache aussahen. Alexander glaubte, einige der Symbole vom magischen Kreis in Masons Turmzimmer her wiederzuerkennen. Das wellige, braune Haar des Mannes war schulterlang und sein Gesicht beinahe zu gut aussehend. Er sah in jeder Hinsicht perfekt proportioniert aus. Aber es waren die Augen, die Alexanders Aufmerksamkeit erregten. Sie erinnerten ihn an das letzte Mal, als er in einen Spiegel geblickt hatte. Sie waren von einem sanften Braun und goldene Flecken glitzerten in den Iriden.


    Alexander fokussierte sich bewusster auf die Szene und begann, die Stimmen der Männer im Raum zu hören. Die Männer in den Rüstungen berichteten dem Mann in der braunen Robe über den Status einer Armee. Er hörte höflich zu, während er kleine Schlucke dunkelroten Weins aus einem feinen Kristallkelch trank.


    Der Mann rechts von ihm sprach: »Wir haben Euren Plan eingeleitet, mein Prinz. Der Angriff wird in der Neumondnacht erfolgen. Karth wird endlich unser sein!« Er sprach nachdrücklich und enthusiastisch, während er die behandschuhte Hand triumphierend zur Faust schloss, um seine Verkündung zu unterstreichen.


    Der Mann in der Robe lächelte so ehrlich und mit solch aufrichtiger Freude, dass Alexander beinahe glaubte, er könnte ihn mögen, wenn sie sich begegnen würden. Dann hörte der Mann abrupt zu lächeln auf, legte kurz den Kopf schief, als würde er einem leisen Geräusch lauschen, dann drehte er sich um und sah Alexander direkt an.


    Alexander blieb das Herz kurz stehen. Der Mann in der braunen Robe stand plötzlich auf und der Ausdruck mörderischer Freude, der über sein Gesicht strich, reichte aus, um Alexander das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.


    Er winkte Alexander zu, als würde er sagen wollen: »Ich seh dich«, bevor er auf den Tisch stieg und den Kopf mit einem Lächeln schief legte. Die Männer in den Rüstungen erhoben sich und suchten nach der Gefahr, aber der Mann in der braunen Robe ignorierte sie und starrte Alexander eindringlicher an.


    »Wie ich sehe, haben meine Unterweltwölfe versagt«, sagte er.


    Alexander spürte, wie das eisige Kribbeln der Furcht in jeden Winkel seiner Seele floss.


    Der Mann in der Robe zuckte mit den Schultern. »Egal. Das, was ich als Nächstes sende, wird erfolgreich sein.« Er gluckste verschmitzt, und dann überkam ein Blick des Verstehens seine bösartige Freude. Ein Lächeln breitete sich langsam über seinem Gesicht aus, und er legte den Kopf zurück und lachte. Noch immer vor reiner Freude lächelnd zeigte er auf Alexander. »Du weißt nicht einmal, was du bist.« Er lachte erneut laut, bevor sich seine ungesunde Begeisterung zu freudiger Boshaftigkeit wandelte. »Aber ich weiß es.«

  


  
    Kapitel 36


    Alexander riss die Augen auf. Er saß auf einem Mediationskissen auf dem Balkon, doch er konnte noch immer das Lachen des Mannes in der braunen Robe hören. Sein Herz hämmerte vor Schreck. Er taumelte vor Verwirrung. Es war so real gewesen. Es kam ihm so vor, als wäre er tatsächlich im selben Raum mit Prinz Phane gewesen. Er war sich über alle Zweifel hinaus sicher, dass der Mann in der braunen Robe Phane gewesen war. Alexander fokussierte sich auf das Erlebnis, versuchte, sich jedes Detail ins Gedächtnis zu rufen. Er ging ins Wohnzimmer und fand eine Feder, etwas Tinte und ein Stück Pergament und begann jedes Detail des Erlebnisses in hastigen, eiligen Strichen aufzuschreiben. Er ging es wieder und wieder im Geist durch, suchte nach allem, was er bisher noch nicht auf dem Papier festgehalten hatte.


    Was auch immer dieses Erlebnis gewesen war, wie auch immer es zustande gekommen war, Alexander war sich sicher, dass die Informationen, die er erfahren hatte, wertvoll waren. Er ging seine Notizen noch einmal durch. Als er sich vergewissert hatte, dass er jede auffällige Tatsache festgehalten hatte, zog er die Stiefel an und machte sich auf den Weg zu Masons Werkstatt. Durch die letzten paar Tage wusste er, dass Zauberer Kallentera sehr wenig schlief und spät am Abend üblicherweise in seinem chaotisch aussehenden Laboratorium gefunden werden konnte, wo er an der einen oder anderen Sache arbeitete. Der Mann war so schlimm wie Lucky. Er hatte immer ein Dutzend Vorhaben am Laufen und flitzte je nach Lust und Laune von einem zum anderen.


    Als Alexander eilig eintrat, fand er seine Eltern und Lucky mit Mason um das Feuer herum sitzend, Tee schlürfend und sich leise unterhaltend vor. Bei seinem unangekündigten Eintreten drehten sie sich zu ihm um und standen schnell auf, als sie den Ausdruck in seinem Gesicht sahen.


    »Was ist passiert?«, fragte Duncan auf seine ruhige und beruhigende Art und Weise.


    Alexander hielt das Stück Pergament hoch, das mit seinen hastig gekritzelten Notizen bedeckt war. »Ich habe Phane gesehen«, sagte er und eilte durch den Raum.


    Für den Bruchteil einer Sekunde waren die anderen sprachlos, bevor sie alle gleichzeitig anfingen, Fragen zu stellen und dann genauso unvermittelt aufhörten zu reden.


    Alexander setzte sich und legte die Notizen auf dem Tisch vor sich ab. Seine Mutter goss ihm eine Tasse heißen Tee ein und rührte einen Klecks Honig und einen Schuss Sahne hinein, so wie er es mochte. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu sammeln und den Atem zu beruhigen.


    »Ich habe meditiert, wie du vorgeschlagen hast«, sagte er zu seinem Vater, »als meine Gedanken abschweiften und ich anfing, über Phane nachzudenken. Plötzlich war ich außerhalb meines Körpers und schwebte im Firmament. Es war verwirrend und überwältigend. Einen Augenblick später war ich einfach dort, in einem Raum mit Phane und acht Männern in Rüstungen.«


    Mason beugte sich vor. »Wenn Ihr sagt, Ihr wart dort, was meint Ihr damit? Wart Ihr physisch im selben Raum oder wart Ihr Euch des Raums nur bewusst?«


    »Ich denke, ich war mir des Raums nur bewusst«, antwortete Alexander. »Ich wusste, dass mein Körper noch immer hier auf meinem Balkon war, aber ich konnte den Raum sehen und hören, was die Männer gesagt haben. Es war, als würde ich an der Decke in der Ecke schweben.«


    Mason nickte nachdenklich.


    Duncan übernahm die Befragung. »Was hast du gehört?«


    »Sie diskutierten einen Angriff auf Karth. Die Männer berichteten Phane über die Vorbereitungen zum Kampf. Sie schienen sicher zu sein, dass sie gewinnen würden.«


    »Es ist nachvollziehbar, dass Phane zur Reishi-Armeeregentschaft gehen würde«, sinnierte Lucky. »Es ist die größte, stehende Armee der Sieben Inselreiche, die der Reishi-Linie noch immer Loyalität bezeugt.«


    »Könnt Ihr die Rüstungen genauer beschreiben, die sie getragen haben?«, fragte Mason.


    Alexander nickte und nahm seine Notizen zur Hand. »Sie war silbern poliert mit einem großen goldenen R auf der Brustplatte. Sie sah kunstvoll und gut gearbeitet aus, als wären die Männer, die sie trugen, von hohem Rang.«


    »Das ist ganz sicher die Reishi-Armeeregentschaft. Phane verschwendet keine Zeit«, sagte Mason.


    »Was haben sie noch gesagt, Sohn?«, fragte Duncan behutsam, aber konzentriert.


    »Die Männer haben nichts weiter gesagt, weil Phane mich plötzlich direkt angesehen hat.« Alarmierte Blicke wurden im Raum ausgetauscht, bevor Alexander fortfuhr: »Er hat gesagt, er könne sehen, dass seine Unterweltwölfe versagt hätten, aber dass das, was er als Nächstes senden würde, erfolgreich wäre. Dann begann er, manisch zu lachen, und teilte mir mit, dass ich nicht einmal wüsste, was ich sei, aber er wüsste es. Und dann kam ich zurück.«


    Es wurde still im Raum. Alexander versuchte, das innerliche Zittern mit einem Schluck Tee unter Kontrolle zu bringen.


    Duncan nahm einen tiefen Atemzug und atmete langsam wieder aus. »In Ordnung. Gehen wir das Punkt für Punkt durch. Du hattest ein hellsichtiges Erlebnis, ohne einen Zauber für Hellsichtigkeit zu sprechen oder überhaupt zu wissen, wie dieser Zauber gesprochen wird, wenn wir schon dabei sind. Du hast die Ratskammer der Reishi-Armeeregentschaft in Karth gesehen und ihre Schlachtpläne für einen Angriff auf das Haus Karth gehört. Phane weiß, dass seine Unterweltwölfe dich nicht töten konnten, und er hat etwas anderes geschickt, um die Aufgabe zu erledigen. Und er weiß, was du bist, aber du weißt es nicht.«


    Alexander nickte bei der Zusammenfassung seines Vaters. Duncan Valentine war ein Mann, der Tatsachen schätzte. Oftmals betrachtete er die Tatsachen eines Problems als den Ausgangspunkt für die Entwicklung einer Lösung. Alexander war die Denkweise seines Vaters vertraut, und sie beruhigte ihn. Mason stand auf und ging vor dem Kamin auf und ab.


    »Die Aussage, dass du nicht weißt, was du bist, könnte etwas Licht auf deine Unfähigkeit werfen, irgendeinen der Zauber zu lernen, die Mason dich studieren ließ«, warf Lucky ein. »Es gibt viele Wege, auf denen ein Mensch mit dem Firmament interagieren kann. Ich zum Beispiel könnte beim besten Willen die meisten Zauber nicht aussprechen, aber ich kann meine Gebräue mit kraftvoller Magie laden. Vielleicht hast du eine etwas engere Verbindung mit dem Firmament. Bis jetzt hast du die Fähigkeit gezeigt, eine Aura zu sehen, und du hattest soeben eine hellsichtige Erfahrung. Beide sind magische Handlungen. Andere Zauberer müssten einen Zauber sprechen, um beides zu erreichen. Du hast die Fähigkeit gezeigt, das Auralesen und die Hellsichtigkeit zu nutzen, ohne den üblichen Prozess des Sprechens von Zaubern zu benötigen.«


    »Alles in allem bin ich besorgter darüber, was Phane gesandt hat, um meinen Sohn zu töten.« Bella war zugleich wütend und ängstlich.


    »Ich stimme zu, Bella, aber Alexander sollte hinter den Schutzkreisen sicher sein, die Glen Morillian sichern. Nichts aus der Unterwelt kann hier hereinkommen.« Duncan versuchte, seine Gemahlin trotz des Ausdrucks tiefer Sorge auf seinem eigenen Gesicht zu beruhigen.


    Mason hörte unvermittelt auf, hin und her zu gehen, und wandte sich ihnen zu. »Womöglich können wir Karth warnen.« Bevor irgendjemand antworten konnte, hastete er zu einem seiner Regale und suchte nach einem Buch.


    Während sie Mason zusahen, wie er sich zu seinen Büchern davon machte, brachte Alexander die Aufmerksamkeit zum Gespräch zurück. »Was wissen wir über Karth?«


    Die anderen sahen sich gegenseitig an, und Duncan nickte Lucky zu. Dieser nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu ordnen, bevor er seinen Vortrag begann. Alexander lächelte leicht über die vertraute Eigenart seines alten Lehrers.


    »Das Haus von Karth stellte sich während des Reishi-Kriegs auf die Seite der Rebellion. Zum Ende des Kriegs hin hatte der Reishi-Herrscher den Großteil der Reishi-Armee nach Karth gesandt, um das Haus von Karth zu vernichten. Doch kurz darauf fielen die Reishi, und die Reishi-Armee strandete ohne Unterstützung, also beschlossen die Generäle und Zauberer, die die Streitkraft anführten, Karth zu erobern und unter ihre Herrschaft zu bringen. Das Haus von Karth erwies sich jedoch als schwieriger zu unterwerfen, als sie erwartet hatten. Sie lagen für die meiste Zeit der letzten zweitausend Jahre im Krieg. Die Reishi-Armeeregentschaft herrscht über die südliche Hälfte des Inselreichs, während das Haus von Karth im Norden herrscht. Nach dem, was man hört, ist der Ort ein Albtraum. Beide Seiten herrschen mit Angst und Gewalt und ohne Respekt für das Alte Gesetz über die Menschen. Der Krieg flammt periodisch auf, aber beide Seiten sind relativ gleich stark, sodass die Grenzen seit vielen Jahrhunderten mehr oder weniger stabil blieben.«


    »Phane hat soeben das Kräfteverhältnis zum Vorteil der Reishi-Armeeregentschaft verändert«, sagte Alexander. »Sobald er seinen Griff um Karth festigt, verschafft ihm das eine Ausgangsbasis und wird seine Glaubwürdigkeit über die Sieben Inselreiche hinweg etablieren.« Nun stand Alexander auf und ging auf und ab. »Wenn wir ihn dort aufhalten können, oder ihn zumindest behindern können, verschafft uns das mehr Zeit.«


    »Das stimmt, aber wie können wir das erreichen?«, fragte Duncan.


    »Ich weiß es nicht, aber ich denke, Mason könnte eine oder zwei Ideen bekommen, wenn er findet, wonach er sucht«, antwortete Alexander. »Lasst uns das für einen Augenblick zurückstellen. Ich würde gern zurück zu der Frage kommen, was ich bin. Lucky, du hast gesagt, dass es viele Wege gibt, auf denen ein Mensch mit dem Firmament interagieren kann. Erzähl mir etwas über einige davon.«


    »Elementarzauberer sind am meisten verbreitet. Sie handhaben Dinge wie Feuer, Wasser und Luft. Es gibt Hexenmeister wie meinen Gildemagier, Kelvin Gamaliel, und Alchemisten wie mich, die Gegenstände mit Magie laden, aber sehr wenig Einfluss auf das Firmament direkt ausüben können. Es gibt Flüsterzauberer, die Kreaturen rufen können, die ihrem Willen gehorchen. Totenbeschwörer handhaben Kräfte aus der Unterwelt. Sie können Kreaturen wie die Wölfe der Unterwelt und Schlimmeres rufen, sowie dunkle Mächte direkt ausüben. Es gibt Generalisten, die Magie der meisten unterschiedlichen Disziplinen ausüben können, aber keine großen Kräfte auf irgendeinem Gebiet entwickeln können, größtenteils bedingt durch die allgemeine Natur ihrer Studien. Generalisten sind zumeist die vielseitigsten Zauberer, aber sie können nicht zu der Ebene der Macht aufsteigen, die ein Magier ausübt. Es gibt diejenigen, die sich auf Weissagungen spezialisieren, andere die sich auf Beschwörungen konzentrieren, und einige wenige, die Umwandlungen praktizieren. Dann gibt es spezialisierte Zauberer, die sehr enge und spezifische Wege gehen, auf denen sie ihre Verbindung zum Firmament nutzen. Der Kampfzauberer, gegen den du angetreten bist, ist ein gutes Beispiel. Er besaß große Macht, aber sie war durch seinen engen Fokus beschränkt. Spezialisierte Zauberer sind sehr selten und oftmals sehr mächtig innerhalb der Beschränkung ihrer Fähigkeiten. Dann gibt es da natürlich noch die Hexen. Frauen, die wie deine Mutter das Mana-Fasten überlebt haben. Hexen tendieren dazu, das Firmament auf ganz andere Weise zu beeinflussen als Zauberer, aber das betrifft dich nicht.«


    »Also, zu was macht mich das?«, fragte Alexander.


    »Wenn ich das sofort sagen müsste«, Lucky grübelte einen Augenblick, »glaube ich, dass du ein spezialisierter Zauberer bist, aber ich wüsste nicht, welcher Typ. Ehrlich gesagt, könntest du eine einzigartige Verbindung zum Firmament haben, die noch nie zuvor beobachtet wurde. Wie dem auch sei, ich glaube, wir können die eher üblichen Klassifizierungen ausschließen, weil du erwiesenermaßen nicht in der Lage bist, grundlegende Zaubersprüche zu meistern, die für einen Zauberernovizen leicht zu erlernen gewesen wären. Noch wichtiger ist, dass du mit der schieren Breite deiner hellseherischen Erfahrung gezeigt hast, dass deine Verbindung mit dem Firmament überraschend machtvoll ist. Mason ist ein Meisterzauberer mit erheblicher Macht und Erfahrung. Ich bezweifle, dass er einen Hellsichtigkeitszauber weiter als anderthalb Kilometer weit projizieren könnte und dann nur mit großer Mühe und Vorbereitung. Du hast über den Ozean geblickt und genau in den richtigen Raum, Tausende Kilometer weit weg. Und du konntest ebenfalls hören, was gesagt wurde. Das ist eine beachtliche Leistung.«


    »Und wie kann ich es kontrollieren? Wie nutze ich es im Kampf?«, fragte Alexander.


    Lucky sah hilflos aus, als er mit den Schultern zuckte und langsam den Kopf schüttelte. »Ich weiß es nicht, Alexander. Deine Fähigkeiten sind anders als alle, von denen ich gehört habe, aber vielleicht weiß Magier Gamaliel mehr.«


    »Du denkst doch nicht immer noch darüber nach, Glen Morillian zu verlassen, oder?«, fuhr Bella ihn an.


    Alexander sah seine Mutter mit sanfter Entschlossenheit an und nickte.


    »Alexander, du hast selbst gesagt, dass Phane etwas anderes ausgesandt hat, etwas Schlimmeres als Unterweltwölfe, um dich zu töten. Wie kannst du da gehen? Du musst hier bleiben, wo es sicher ist«, sagte sie halb bittend, halb befehlend.


    Seufzend setzte er sich. Er sprach leise, aber mit Überzeugung. »Mutter, während meines Mana-Fastens habe ich gesehen, was mit der Welt geschehen wird, wenn Phane gewinnt. Ich bin auserwählt, um ihn aufzuhalten. Ich habe nicht darum gebeten, aber es ist nichtsdestotrotz meine Pflicht. Wenn ich mich hier in der Sicherheit von Glen Morillian verstecke, während er den Rest der Welt verwüstet und unaussprechliches Leid über Tausende unschuldiger Menschen bringt, dann bin ich nicht besser als er. Er ist bösartig, und er hat die Absicht, jedem lebenden Wesen in allen Sieben Inselreichen seinen Willen aufzuzwingen. Ich muss alles tun, was ich kann, um ihn aufzuhalten, koste es, was es wolle.«


    Eine Träne löste sich aus ihrem Auge, und sie wischte sie hastig fort. »Ich bin sehr stolz auf dich, Alexander, und ich weiß, was du sagst, ist richtig und wahr. Aber ich habe bereits ein Kind an dieses Monster verloren, und ich kann es nicht ertragen, ein weiteres zu verlieren.« Ihre Stimme zitterte, als sie sprach, und eine weitere Träne kullerte ihre Wange herunter. Alexander setzte sich neben seine Mutter, legte den Arm um sie und zog ihren Kopf sanft an seine Schulter. Einige Momente weinte sie still und leise.


    Als sie aufblickte, flüsterte Alexander sanft: »Ich liebe dich, Mutter, aber ich muss das tun.«


    Sie nickte und wischte sich noch immer Tränen aus dem Gesicht.


    Mason hetzte aufgeregt heran und rief: »Ich habe es gefunden!«


    Sie drehten sich zu ihm um und blickten den Hofzauberer an. Er hielt ein sehr alt aussehendes Buch hoch. »Es ist ein Traumflüsterzauber. Wir können ihn vielleicht nutzen, um eine Nachricht an das Haus von Karth zu übermitteln.«


    Alexander stand auf, plötzlich ganz interessiert. »Wie das?«


    »Ich muss den Zauber studieren, um zu sehen, ob es funktioniert, und dann werde ich eventuell einige Vorbereitungen treffen müssen, um ihn mit ausreichend Macht auszustatten, aber ich glaube, ich kann eine Nachricht in die Träume des Königs von Karth schicken.«


    »Sogar über eine so weite Entfernung?«, fragte Duncan.


    »Entfernungen haben viel weniger Bedeutung im Reich der Träume«, erklärte Mason. »Ich habe einen Projektionszauber, aber ich kann mein Abbild nur mehrere Hundert Meter weit senden, das würde also niemals funktionieren. Aber ich könnte es schaffen, ihn in seinen Träumen zu erreichen.«


    »Also gut«, sagte Alexander mit frischem Enthusiasmus, »wir brechen wie geplant nach Neu Ruatha auf. Mason, wenn Ihr den Traumflüsterzauber entschlüsselt habt, schickt diese Nachricht an den König von Karth: Lord Alexander, König von Ruatha, sendet eine Warnung. Prinz Phane hat den Befehl über die Reishi-Armeeregentschaft übernommen, und sie werden Euch bei Neumond angreifen.«


    Mason nahm ein Blatt Pergament vom nächsten Tisch und schrieb die Nachricht auf. »Ich werde ihm Eure Worte senden. Ein ganz anderes Thema, ich habe das Buch der Kunstfertigkeiten studiert, und ich glaube, es könnte uns noch von großem Nutzen sein. Es beinhaltet ganz klare Anweisungen zum Kampf mit einer Klinge in einer Art, wie sie wahrscheinlich, bis auf einige wenige, niemand in den Sieben Inselreichen kennt. Ich könnte die grundlegenden Anleitungen übersetzen und sie als Grundlage für ein Trainingshandbuch für unsere Soldaten nutzen. Es dürfte sie besser auf die kommende Schlacht vorbereiten.«


    »Das hört sich nach einer guten Idee an. Ich möchte, dass Hanlon und Anatoly die Ersten sind, die es lesen.« Alexander hielt einen Augenblick inne. »Mason, ich muss wissen, wie ich meine Verbindung mit dem Firmament nutzen kann. Ich muss in der Lage sein, es zu kontrollieren und damit zu kämpfen. Alles, was Ihr mir zu dem Thema sagen könnt, wäre hilfreich.«


    Mason ernüchterte ein wenig. »Alexander, ich verstehe, wie wichtig das für Euch ist, aber ich habe mein Gedächtnis und meine Bibliothek nach jeglichem Hinweis auf Eure Fähigkeiten durchsucht und nichts gefunden. Vertraut vorerst Euren Instinkten. Macht Euch in Gedanken Notizen darüber, wie es Euch ergeht, wenn Ihr Euch mit dem Firmament verbindet, und übt es, diese Gefühle wieder herzustellen. Eure Beziehung mit dem Firmament ist mit nichts zu vergleichen, das ich bisher gesehen habe, aber ihr scheint auch das Potenzial für große Macht inne zu wohnen. Seid aufgeschlossen, wenn Ihr versucht, sie zu meistern; Ihr könntet überrascht davon sein, wozu Ihr in der Lage seid.«


    Die nächsten Tage verbrachte Alexander völlig erfolglos mit Versuchen, seine Verbindung mit dem Firmament zu kontrollieren. Er konnte nach wie vor die Aura von allem und jedem sehen. Seine magische Sehkraft war mit der normalen verschmolzen. Zuerst musste er sich daran gewöhnen, aber nach ein paar Tagen wurde es selbstverständlich. Davon abgesehen konnte er keinerlei magische Effekte produzieren oder verursachen. Er bemühte sich darum, so zu meditieren, wie er es in der Nacht seiner hellsichtigen Erfahrung getan hatte, doch damit hatte er kein Glück, was ihn nur noch mehr frustrierte.


    Mason konnte hingegen erfolgreich eine Nachricht an den König von Karth senden. Zumindest war er überzeugt davon, dass die Nachricht abgeschickt worden war. Leider gab es keine Möglichkeit zu erfahren, ob es funktioniert hatte, ob der König die Nachricht in seinen Träumen gehört hatte, ob er der Nachricht glaubte, oder ob er sich entschließen würde, daraufhin zu handeln. Alexander tröstete sich mit dem Wissen, dass sie alles getan hatten, was sie konnten, und richtete seine Aufmerksamkeit auf dringendere Probleme.


    Er war bereit, aufzubrechen. Lucky arbeitete hart daran, Elixiere und andere Mixturen für ihre Reise vorzubereiten. Abigail und Isabel trainierten mit Hanlon und Anatoly einige der neuen Klingentechniken aus dem Buch der Kunstfertigkeiten ein, während Alexander erfolglos versuchte, wenigstens den einfachsten magischen Effekt herzustellen. Jack hatte sich mit jedem Koch, Diener, Kammerdiener, Stallburschen und Gärtner des gesamten Palastes angefreundet. Bei Hof war er in seinem Element. Er wusste, wie der Ort funktionierte, und spielte auf ihm, wie auf einem Instrument.


    Die wenige freie Zeit, die Alexander fand, verbrachte er mit seinen Eltern oder Isabel, aber er war abgelenkt und nervös. Er hatte das Gefühl, er würde Zeit verschwenden. Er kam zu dem Schluss, dass seine Magie erscheinen würde oder eben nicht. Egal wie viel Zeit er damit verbrachte, sie zum Laufen zu bringen, es schien keine Wirkung zu zeigen. Am Tag vor ihrem geplanten Aufbruch enthüllte Alexander beim Frühstück seine Absichten.


    »Wir werden vom nördlichen Festungstor aus zu Fuß gehen und durch den Wald reisen. Ich glaube, das ist unsere beste Chance, um Phanes Jägern zu entgehen. Zur gleichen Zeit brauche ich Erik und einhundert gute Waldläufer, die aus dem östlichen Festungstor ausreiten, um den Gegner fortzulocken.«


    Erik lächelte stolz. »Ich werde sicherstellen, dass sie mich sehen.«


    Hanlon und Emily sahen weniger enthusiastisch über den Auftrag aus, aber sie widersprachen nicht.


    »Erik, die Aufgabe wird sehr gefährlich sein«, sagte Alexander ernst. »Ich weiß nicht, was Phane ausgesandt hat, um mich zu jagen, aber ich bin mir sicher, dass es tödlich ist. Ich will, dass du schnell reitest. Nimm extra Pferde mit und lass nicht ab. Lass dich nicht in einen Kampf verwickeln, es sei denn, du hast keine andere Wahl. Ich will, dass du vor dem, was auch immer dich jagt, davonläufst. Gefährde nach Möglichkeit weder dich noch deine Männer.«


    Erik ernüchterte ein wenig. »Ich verstehe.«


    Alexander überlegte einen Augenblick und fuhr dann fort. »Ich möchte, dass Kevin und Duane hierbleiben.«


    Eriks jüngere Brüder sahen bestürzt aus und wollten widersprechen, aber Alexander stoppte sie mit einer erhobenen Hand.


    »Euer Vater wird euch brauchen, um ihm zu helfen, die Arme aufzubauen und zu trainieren.«


    Sie sahen enttäuscht aus, nickten aber zustimmend. Emily sah etwas erleichtert aus, dass zumindest zwei ihrer Kinder für die nächste Zeit sicher waren. Alexander fürchtete, dass das nicht so bleiben würde. Nur zu bald würde die Welt in einem Krieg versinken, dem niemand entkommen konnte.


    »Unsere erste Station wird die Zauberergilde in Neu Ruatha sein, aber ich plane nicht, lange dort zu bleiben. Ich will mit Magier Gamaliel sprechen, um herauszufinden, ob er irgendwelche Vorschläge oder Erkenntnisse für mich hat. Mein primäres Ziel ist es, die Schwarze Festung zu erreichen. Ich glaube, dass sich die zweite der drei Blutkammern dort befindet. Was auch immer Magier Cedric dort für mich hinterlassen hat, wird von Nutzen sein, und wir können die Schwarze Festung als eine Quelle der Autorität nutzen, die helfen wird, die Territorien unter dem Banner von Ruatha zu vereinen und die Armee zu beherbergen, die wir aufbauen. Erik, du reitest direkt zum Fuß der Schwarzen Festung und erkundest das Gebiet. Halte dich an jedem Ort nur kurz auf und deine Streitkraft so intakt wie möglich. Sobald ich ankomme, wirst du mir helfen, das Innere der Festung zu sichern und eine grundlegende Verteidigung aufzubauen. Hanlon, sobald du eine ausreichende Streitmacht zusammengestellt hast, möchte ich, dass du die Waldstraße sicherst. Sie ist die wichtigste Verbindung über Land von Nord nach Süd und wird uns mit einem strategischen Vorteil versorgen, falls einige der Territorien zögern, meine Führung anzuerkennen. Wenn du genügend Kräfte hast, um die Straße zu kontrollieren, beginne damit, Einheiten von der Größe einer Legion zusammenzustellen und sende sie zur Schwarzen Festung. Stell aber sicher, dass du genügend Männer behältst, um Glen Morillian zu verteidigen.«


    Das Frühstück am nächsten Morgen war trist. Alle verabschiedeten sich voneinander, dann brachen Alexander und seine Begleiter zum nördlichen Festungstor auf. Der Ritt war recht angenehm. Alexander ließ seine Gedanken schweifen, während sie durch das sanft geschwungene Ackerland ritten und Rinderherden passierten. Er machte sich Gedanken über seine Berufung. Es bereitete ihm Sorgen, dass er so anders war als andere Zauberer. Er benötigte Rat, wusste aber nicht, wo er ihn finden konnte. Er hoffte, dass Magier Gamaliel die Antworten besaß, die er suchte, aber aus einem Grund, den er nicht ganz bestimmen konnte, bezweifelte er es.


    Die meisten Zauberer konnten die Natur der Dinge um sich herum durch einen Vorgang lebendiger Visualisierung des erwünschten Ergebnisses zusammen mit einer bewussten und kontrollierten Verbindung mit dem Firmament verändern. Alexander erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, sich mit dem zeitlosen Raum unterhalb der Realität zu verbinden, aber er war nicht in der Lage, das erneut geschehen zu lassen. Den meisten Zauberernovizen konnte man leicht beibringen, wie man diese maßgebliche Verbindung herstellte. Genau genommen lag für die meisten Zauberer die größte Schwierigkeit darin, den Grad der Verbindung zu kontrollieren. Das Firmament war praktisch unendlich und bot eine dermaßen große Vielfalt an Möglichkeiten, dass man schon von Zauberern gehört hatte, die sich darin verloren hatten. Es war, als hätten ihr Bewusstsein, ihr Empfindungsvermögen und sogar ihre Seele einfach den Bezug zu ihrer körperlichen Existenz verloren. Diese Zauberer starben langsam.


    Alexander schien keine Verbindung aufbauen zu können und dennoch war seine magische Sicht eine permanente Konstante in seinem Leben geworden. Er konnte jetzt die Farben, die alle lebenden Dinge umgaben, einfach sehen, ohne die Mühe, sich darauf zu konzentrieren. Es beunruhigte ihn, weil er wusste, dass die Quelle für seine Fähigkeit, die Aura zu lesen, eine Verbindung mit dem Firmament sein musste, aber er konnte sie weder spüren noch kontrollieren. Sie war einfach da. Er tat nichts dafür, um die Verbindung zu erstellen, und er konnte sie nicht beenden, dennoch verspürte er nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein. Er fühlte sich nicht im Geringsten anders, bis auf die Farben, die er sehen konnte.


    Dann war da noch seine hellsichtige Erfahrung. Abgesehen von der verunsichernden Begegnung mit Phane war er über die Tatsache verblüfft, dass das überhaupt geschehen war. Er hatte wieder und wieder versucht, die Erfahrung zu wiederholen, aber jedes Mal versagt. Er war hundertmal die Gefühle während des Erlebnisses durchgegangen, versuchte genau festzustellen, was es war, das es ausgelöst hatte, schien es aber nicht herausfinden zu können. Als er die Dinge rekapitulierte, auf die er sich mit Sicherheit verlassen konnte, konnte er nur seine andere Sehkraft und seine neu erlernte Fähigkeit im Umgang mit einer Klinge aufzählen. Er hoffte, dass das genügen würde, aber er wusste, dass dem nicht so war.


    Er musste wissen, was er war.


    Was ihn am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass Phane es wusste. Alexander nahm an, dass er gemeint hatte, welche Art Zauberer Alexander war, was seine magische Berufung war. Er versuchte, es sich zu erklären, und konnte nur vermuten, dass Phane Zauberern wie ihm zuvor schon begegnet war. Die Vorstellung, dass Phane mehr über seine Fähigkeiten und Einschränkungen wusste als er selbst, machte ihm Angst. Er begriff ganz grundlegend, dass der Schlüssel zum Sieg über den Feind in dem Wissen über seine Stärken und Schwächen lag. Phane war ihm mehrere Schritte voraus und baute seinen Vorsprung schnell aus, während Alexander ins Schwimmen geriet.


    Er musste zur Schwarzen Festung gelangen. Magier Gamaliel mochte ein paar Einsichten bieten, aber Alexander erfasste das nagende Gefühl, dass die wirklichen Antworten bei Magier Cedric und seinen Blutkammern zu finden waren. Die Schwarze Festung war für Jahrtausende unzugänglich gewesen. Es lag nahe, dass sie all diese Jahre vor der Welt geschützt worden war, damit sie für Alexander da war, wenn die Zeit gekommen wäre, um die letzte Schlacht des Reishi-Kriegs zu schlagen.


    Sie erreichten das nördliche Festungstor gegen Mittag. Alexander hatte den gesamten Ritt über geschwiegen. Sobald sie im Bergtunnel waren, schob er seine Frustration beiseite und richtete die Gedanken wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe. Er wusste nicht, ob Phane in der Lage sein würde, zu sehen, wie er durch das nördliche Tor hinausritt, doch Alexander glaubte, dass es seine beste Option war, um den Reishi zu entgehen.


    Er hoffte, Erik würde mit einer Kompanie Waldläufer sicher genug sein, aber es zehrte an ihm, dass er Isabels Bruder einer Gefahr ausgesetzt hatte. Über Kommandogewalt und Führung hatte er bisher nur gelesen. Er hatte geglaubt, dass er es verstanden hätte, aber als die Zeit gekommen war, Entscheidungen zu treffen, die sehr reale Konsequenzen für andere Menschen nach sich zogen, musste er feststellen, dass die Last viel gewichtiger war, als es in den trockenen, alten Geschichtsbüchern jemals den Anschein gehabt hatte.


    Er erinnerte sich an Zeiten, in denen er das Zögern und die Unentschlossenheit eines Generals oder eines Kommandeurs in den Beschreibungen von vor langer Zeit geschlagenen Schlachten nicht hatte nachvollziehen können. Jetzt verstand er es. Diese Männer hatten Entscheidungen über die Leben anderer Menschen getroffen. Es war eine Sache, über eine Schlacht zu lesen, die geschlagen worden war, bevor man geboren wurde, und eine ganz andere, Entscheidungen für eine Schlacht zu treffen, die noch geschlagen werden musste. Die Zukunft war verhüllt durch Schatten und Rätsel. Dann war da die schwere Verantwortung, anderen zu befehlen, ihr Leben zu riskieren. Alexander war absolut Willens, sein eigenes Leben zu riskieren, wenn es die Umstände rechtfertigten, aber jemand anderen hinauszuschicken, um sich dem Feind zu stellen, ließ es ihm flau im Magen werden. Das Gefühl verstärkte sich, als er begriff, dass er wahrscheinlich viele Männer in den Tod schicken würde, bevor dieser Krieg vorbei war. Wie viele Leben würde er in die Dunkelheit abkommandieren?


    Eine Welle der Unruhe durchflutete ihn, als sie in eine große Kammer tief im Berg kamen. Er sah sich im Licht der riesigen Kronleuchter um, die von der Decke hingen, und betrachtete alle Männer, die hier lebten und arbeiteten. Einige dieser Männer würden in den kommenden Kämpfen sterben. Einige würden auf seinen Befehl hin und in seinem Namen sterben. Das war mehr Autorität und Verantwortung, als ein einzelner Mensch jemals haben sollte. Warum sollte er ein anderes Leben mit einem Wort wegwerfen können? Woher hatte er das Recht dazu? Das war auf jeden Fall mehr Macht, als er jemals gewollt hatte.


    Dann war da Phane. Er war ein Mann, der sich offensichtlich daran weidete, Macht über das Leben anderer auszuüben. Alexander fragte sich, was einen Mann dazu brachte, nach dieser Art von Macht zu gelüsten. Er war in dem Glauben erzogen worden, dass das Leben und die Freiheit heilige Geschenke waren. Sie durften einem anderen nicht ohne guten Grund genommen werden. Phane kannte offensichtlich keine solche Einschränkung. Von seiner kurzen Begegnung mit ihm hatte Alexander den Eindruck gewonnen, dass der Reishi-Prinz es ziemlich genoss, andere auf sein Wort hin sterben zu sehen. Wie konnte eine solche Finsternis in einem Menschen entstehen?


    Männer kamen heran, um die Zügel ihrer Pferde zu nehmen. Mit seinem Verwalter im Schlepptau schritt der Torwächter schnell heran und kam unvermittelt zum Stehen, um sich formell vor Alexander zu verbeugen.


    »Lord Alexander, wir haben Euch erwartet. Wie ich gehört habe, wünscht Ihr, heute durch das Tor zu ziehen und Euch sofort auf den Weg zu machen.«


    »Je früher wir uns auf den Weg machen, desto besser«, antwortete Alexander.


    »Wenn Ihr wünscht, die Küche hat ein geröstetes Schwein auf dem Spieß. Eine letzte warme Mahlzeit vor Eurer Reise kann nicht schaden«, bot der Torwächter an.


    Bei der Aussicht auf Schweinebraten verspürte Alexander ein leichtes Hungergefühl und sah aus den Augenwinkeln, dass Lucky munter aufhorchte, also stimmte er zu. Sie aßen zügig, prüften ihre Bündel und waren innerhalb einer Stunde durch das Tor durch. Ihnen blieben noch ein paar Stunden Tageslicht, und Alexander wollte so viel Strecke durch den dichten Wald zurücklegen, wie sie konnten.


    Zum nördlichen Tor führte keine Straße, sondern ein steiler und gewundener Pfad, der zu abschüssig für Pferde war. Außerdem planten sie, durch den Wald zu reisen, um außerhalb der Sicht von Phanes Spionen und Söldnern zu bleiben. Sie würden zu Fuß langsamer sein, aber hoffentlich viel sicherer. Alexander wollte nicht kämpfen, wenn er nicht musste. Er wusste, dass das Töten einer kleinen Gruppe Söldner keine Auswirkung auf den größeren Konflikt haben würde, aber es könnte ihn leicht die Leben seiner Freunde oder sein eigenes kosten. Sich jetzt mit den Gegnern anzulegen, war unklug. Es gab nichts zu gewinnen und viel zu verlieren. Sich leise im Schutz des Waldes zu bewegen, war die beste Strategie, um nach Neu Ruatha zu gelangen. Er hegte keine Zweifel daran, dass dort Feinde auf ihn warten würden. Inzwischen hatte Phane wahrscheinlich jeden Agenten des Reishi-Protektorats im gesamten Inselreich Ruatha alarmiert. Alexander würde gejagt werden, wo auch immer er hinging – es war am besten, sich in den Schatten zu bewegen.

  


  
    Kapitel 37


    Isabel führte sie mit Slyder, der von Baumwipfel zu Baumwipfel vor ihnen herflog, durch den Wald. Alexander bewunderte, wie sie sich durch den Wald bewegte. Sie ging leise und mit sicherem Tritt. Sie schien immer zu wissen, wo sie ihre Füße aufsetzen musste, um festen Boden zu finden und um nicht auf Zweige und andere Dinge zu treten. Nach einiger Zeit fiel Alexander ebenfalls auf, dass sie kaum Spuren hinterließ. Im Vergleich mit ihr kam er sich tollpatschig vor. Er konnte genau sehen, wo er hingetreten war, und wusste, dass er genug Krach machte, um jedes Tier im Umkreis von Kilometern auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen.


    Er begann, ihr nachzueifern. Er trat dorthin, wo sie hingetreten war, und versuchte, sich so zu bewegen, wie sie es tat. Zuerst verstand er nicht, warum sie es auf diese Weise tat, aber nach einer Weile begann er, die Vorteile ihrer Schrittwahl durch den Wald zu erkennen. Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen und suchte nach dem besten Weg durch das Unterholz oder eine Baumgruppe. Manchmal glaubte Alexander, er wüsste, welchen Weg sie nehmen würde, nur um dann von ihrem Pfad überrascht zu werden. Er erhob niemals Einwände oder stellte ihre Entscheidungen in Frage, stattdessen nahm er die Gelegenheit wahr, von ihrer flüssigen, selbstbewussten Art und Weise, sich durch den Wald zu bewegen, zu lernen.


    Beim Abstieg von den kalten Höhen des Festungstors in die wärmere, weniger dünne Luft des Waldbodens im Ausläufer des Barrieregebirges kamen sie gut voran. Spät am Abend fand Isabel eine kleine Lichtung, an der ein Bach vorbeifloss, und sie schlugen ihr Lager auf. Sie berichtete, dass Slyder nirgends eine Bedrohung sah, also zündeten sie ein kleines Feuer an, um ihre Abendmahlzeit zuzubereiten.


    Als die Nacht einbrach, fingen die Farben in Alexanders Blick an, etwas heller zu glühen, und sie erleuchteten den Wald in einem weichen Durcheinander lebendigen Lichts. Es war wunderschön und schaurig zugleich. Noch nie zuvor hatte er diese Art von Verbindung mit der Welt um sich herum gespürt. Mit seiner magischen Sehkraft konnte er das Gewebe von Leben und Energie sehen, das alles durchdrang und alles miteinander verband.


    Seine Sicht auf die Welt änderte sich fast unmerklich. Er war immer in großem Maße ein Individuum gewesen, aber langsam sah er die Verbindungen zwischen allen lebenden Wesen. Er beobachtete seine Begleiter, wenn sie an großen Pflanzen und Bäumen vorbeigingen, und konnte sehen, wie sich die Farben ihrer Auren verzogen und in die sie umgebenden Auren flossen, als würde sich ihre grundlegende Essenz irgendwie vermischen. Mit all dem Leben, das ihn umgab, empfand er im Wald ein tiefes Gefühl von Frieden und Ruhe und fragte sich, ob die Lebensenergie all der Pflanzen um sie herum der Grund dafür war.


    Nach einem schweigsam eingenommenen Abendessen rollte er sein Bettzeug aus und legte sich hin, um sich durch eine Lücke im Blätterdach den Nachthimmel mit den funkelnden Sternen anzusehen. Isabel warf ihre Bettrolle neben ihm aus und legte sich hin. Sie sah ihn eine ganze Weile lang an, während er in den Himmel starrte und über die Natur seiner Magie und seiner magischen Sicht nachgrübelte.


    »Du bist schweigsam«, flüsterte sie leise. Die anderen hatten sich bereits zum Schlafen hingelegt, außer Jack, der als erster Wache bezogen hatte. Lucky schnarchte bereits leise.


    Alexander drehte sich auf die Seite und sah sie im trüben Licht des Feuers und der Sterne an. Er konnte ihre Farben klarer erkennen als ihre Gesichtszüge.


    »Ich habe über Magie und Verantwortung nachgedacht.« Er hielt inne, hatte beinahe Angst, die Frage zu stellen. »Machst du dir Sorgen um Erik?«, flüsterte er sehr leise.


    Sie schwieg eine Weile. »Ja, aber ich weiß, dass er stolz ist, seinen Beitrag zu leisten.«


    »Daran hege ich keine Zweifel, aber ich hasse den Umstand, dass sein Leben aufgrund meines Befehls in Gefahr ist. Diese Art von Verantwortung wollte ich nie haben. Wie kann ich das überhaupt rechtfertigen? Mit welchem Recht schicke ich andere in den Kampf?« Frustriert verstummte er. Die Geräusche des Waldes füllten einen Augenblick lang die Leere.


    »Ich würde viel lieber einem König folgen, der keine Macht besitzen will, als einem, der sie will«, sagte Isabel. »Truss würde König sein wollen, wenn er könnte. Er würde in seinem eigenen Interesse herrschen. Er würde Macht ausüben, um seine eigene Selbstherrlichkeit zu stützen, und er würde seine Macht dazu benutzen, Unschuldigen zum eigenen Vergnügen Leid zuzufügen. Solch einem Mann sollte keinerlei Form von Macht anvertraut werden, aber er will sie mit seinem ganzen, verdrehten, kleinen Herz, und er würde ohne zu zögern dafür töten, wenn sich ihm die Gelegenheit böte. Ich befürchte, Phane ist ganz genauso. Dir wurde eine Macht verliehen, für die viele andere Männer töten würden, und im Tausch wurde dir die schwerste Bürde der Welt auferlegt. Du wirst vom mächtigsten Magier gejagt, der je über die Sieben Inselreiche gewandelt ist, und die Bedenken, die du äußerst, betreffen die Sicherheit meines Bruders. Ob du diese Verantwortung willst oder nicht, du hast sie, und ich glaube, sie wurde der richtigen Person übertragen.« Sie sprach leise, aber mit fester Überzeugung.


    »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte er.


    Sie streckte langsam die Hand aus und berührte kurz seine Wange. »Das habe ich«, flüsterte sie. »Und sorg dich nicht zu sehr um meinen großen Bruder. Er kann auf sich aufpassen.«


    Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. Ihre Anwesenheit beruhigte seinen Geist und bald schlief er fest.


    Die nächsten Tage vergingen ohne Zwischenfall. Sie reisten durch den Wald und liefen so schnell, wie sie es zu Fuß konnten, durch das dichte Unterholz. Die wenigen Gefahren der Natur, denen sie über den Weg hätten laufen können, vermieden sie mit Leichtigkeit. Isabel hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Umgebung durch die Augen ihres Waldfalken zu erkunden. Einmal hielt sie die Gruppe an und warnte sie vor einem Bären, anderthalb Kilometer voraus, und führte sie dann im Abwind an ihm vorbei.


    Der Wald um ihn herum war lebendig, und Alexander strengte sich bewusst an, seine Macht in sich sinken zu lassen. Dadurch fühlte er sich gestärkt. Ab und zu vergaß er, was vor ihm lag, und er bewunderte einfach die Schönheit des uralten Ortes. Er lernte von Isabel so viel, wie er konnte, über den Wald und versuchte, die Fähigkeit zu meistern, sich leiser zu bewegen. Zum Abendessen fragte er sie darüber aus, wie sie sich bewegte, wie sie ihren Weg wählte und welche Gefahren im Wald lauerten. Abigail und Anatoly hörten aufmerksam zu und streuten gelegentlich eigene Fragen ein. Lucky schien sich im Wald wie zu Hause zu fühlen, obwohl er in seiner einfachen, grauen Robe völlig fehl am Platz aussah. Jack gab sein Bestes, um mit seiner Umgebung zurechtzukommen, und beschwerte sich niemals, aber Alexander wusste, dass er sich am Hof viel wohler fühlte, als er es jemals draußen in der Wildnis tun würde.


    Kurz nach dem Frühstück des dritten Tages ihrer Reise blieb Lucky ganz aufgeregt stehen und rannte dann zu einer Ansammlung seltsam aussehender Blumen.


    »Alexander, Abigail, kommt her und schaut euch das an!«


    Er stand vor einem Horst fremdartig aussehender Pflanzen und lächelte breit. Jede Pflanze bestand aus einer Rosette breiter, hellgrüner Blätter am Boden mit einem einzelnen Stängel, der etwa dreißig Zentimeter hoch und daumendick aus deren Zentrum wuchs. Die oberen acht Zentimeter des Stängels waren mit Dutzenden dunkler, kleiner Blüten bedeckt, die an fadengleichen Stielen hingen. Es standen wahrscheinlich einhundert Pflanzen in dem Horst.


    Alle kamen herbei und blickten leicht zweifelnd auf den Blumenhorst. Alexander studierte, wie die Aura um die Pflanzen aussah. Sie bestand aus verwirbelten Farben, die ein banges Gefühl in ihm weckten, als verfügten sie über eine große, aber versteckte Macht.


    Jack stellte als Erster die Frage: »Was ist das?«


    »Sie werden Totenwandlerwurzeln genannt. Von Alchemisten werden sie sehr geschätzt. Die Blätter und Blüten sind wichtige Zutaten bei einer Vielzahl von komplexen Elixieren, aber die Wurzel selbst ist der wertvollste Teil. Sie ist die Hauptzutat für Heilsalben und Heilelixiere. Man kann die Wurzel sogar sehr leicht zu einer ganz einfachen Heilsalbe zubereiten, aber das muss man tun, wenn sie frisch ist.«


    Vorsichtig griff Lucky den Stängel einer Blume und zog sie fest und behutsam gerade aus dem Boden heraus. Die Wurzel war daumendick und zwischen zwölf und fünfzehn Zentimetern lang. Sie sah aus wie eine kleine, weiße Karotte.


    »Helft mir, etwa die Hälfte des Horstes einzusammeln, beginnt außen«, sagte Lucky, während er eine weitere herauszog.


    »Warum nur die Hälfte?«, fragte Jack und bückte sich, um eine Totenwandlerwurzel aus dem Boden am Rand des Horstes zu ziehen.


    »Sie sind selten und wertvoll. Es ist wichtig, genug von ihnen stehen zu lassen, damit sie nachwachsen können. Wenn wir sie alle mitnehmen, wird dieser Horst sterben. Wenn wir die Hälfte nehmen, wird er sich wieder erholen, damit ihn andere in Zukunft nutzen können«, erklärte Lucky.


    Sie arbeiteten mehrere Minuten lang, zogen vorsichtig die seltsam aussehenden Blumen mit ihren Wurzeln heraus, bis sie einen schönen, kleinen Haufen hatten. Lucky legte ein quadratisches Tuch aus und stellte zwei leere Gläser auf.


    »Pflückt die Blumen einzeln ab, so hier.« Er setzte seine Fingernägel ein, um die fadengleichen Stiele jeder Blüte abzuzwicken, ohne die zarte, kleine, lilafarbene Tasche zu zerstören. »Gebt acht, dass ihr den Blumenbeutel nicht aufbrecht. Das Pulver darin wird euch schläfrig machen, und es ist die Zutat, die wir haben wollen. Legt sie auf dieses Tuch. Als Nächstes reißt ihr die Blätter am Grund der Pflanze ab und legt sie in dieses Glas. Als Letztes brecht ihr die Wurzel ab, streift verbliebene Erde ab und legt sie in dieses Glas.«


    In wenigen Minuten hatte Lucky sie organisiert und zum Arbeiten gebracht. Alexander war immer begierig, etwas zu lernen, und Luckys Lehrmethode war ihm so vertraut, dass er nicht einmal über die verlorene Zeit nachdachte. Die Tatsache, dass die Totenwandlerwurzel dazu genutzt werden konnte, Heilsalbe herzustellen, war wichtiger als die Verzögerung. Alexander hatte den Wert solch einer Magie am eigenen Leib erlebt. Sie arbeiteten schnell, und Lucky überwachte ihr Tun. Nachdem sie fertig waren, verfügten sie über ein volles Glas mit Blättern, ein weiteres gefüllt mit Wurzeln und einen Berg zarter, kleiner, tiefpurpurner Blüten auf dem Tuch. Lucky zog vorsichtig die Ecken des Tuchs zu einem Beutel zusammen, wickelte einen Faden darum und schob ihn dann behutsam in eine Blechdose.


    »Sobald wir das Lager für die Nacht aufgeschlagen haben, zeige ich euch, wie man die Wurzeln zu einer Heilsalbe kocht«, sagte er. »Sie wird nicht so wirksam sein wie eine, die ich anfertigen könnte, wenn ich ein Labor hätte, aber sie wird im Notfall reichen, und sie kann von jedermann zubereitet werden. Die mächtigere Version benötigt ein paar weitere Zutaten und Vorbereitungen durch einen Alchemisten. Die Blätter ähneln dem Betäubungskraut, wirken aber nicht ganz so stark, und sie machen einen schläfrig. Das Pulver in den Blütenbeuteln ist ein wirksames Schlafmittel. Mischt den Inhalt einer Blüte in eine Tasse heißen Tees, und ihr werdet bald in einen tiefen Schlaf fallen, und acht oder neun Stunden später erholt und erfrischt aufwachen. Der Inhalt von vier oder fünf Blütenbeuteln in einen Tee gemischt, ergibt ein tödliches Gift. Mit entsprechender Zubereitung durch einen Alchemisten kann das Pulver der Totenwandlerblüte außerdem zu einem Staub gemacht werden, der einen ausgewachsenen Mann in wenigen Sekunden bewusstlos werden lässt, wenn er ihm ins Gesicht geblasen wird.«


    Der ganze Vorgang dauerte etwa eine Stunde, dann waren sie wieder auf dem Weg. Alexander machte sich im Geist eine Notiz, die Auren der Pflanzen, die er um sich herum sah, genauer nach der Zusammensetzung der Farben abzusuchen, die ihm ein banges Gefühl bereiteten. Er begann, ein breiteres Verständnis für die Feinheiten der Aura zu erlangen, da nun seine andere Sehkraft ständiger Bestandteil seines Sehens war. Er wusste schon seit Langem, woran er erkennen konnte, ob jemand log, oder wie er den grundlegenden Charakter eines Menschen feststellen konnte, indem er sich seine Farben ansah. Aber erst jetzt lernte er, wie die Farben Stimmungen und Gefühle eines Menschen reflektierten. Er stellte fest, dass er anhand der verschwommenen Farben oder strahlenden Aura, die sie umgaben, auch erkennen konnte, ob eine Pflanze krank oder gesund war.


    Er wurde auch besser darin, sich durch den Wald zu bewegen. Isabel war anmutig in die Rolle der Lehrerin geschlüpft, bot freimütig und ohne zu werten ihr Wissen an. Sie war geduldig und zugleich überschwänglich. Sie hatte Vergnügen daran, Alexander die Einzelheiten des Waldes zu zeigen. Abigail, Jack und sogar Anatoly hörten aufmerksam ihren kurzen Vorträgen zu, wenn sie etwas Interessantes fand. Einmal zeigte sie ihnen, wie man über ein Stück Boden gelangte, ohne eine Spur zu hinterlassen, das andere Mal zeigte sie auf eine Pflanze, die man meiden sollte, oder sie kniete sich hin und inspizierte Tierspuren. Lucky nickte gelegentlich und billigte die Informationen, die sie gab, und fügte sogar noch ein oder zwei Details hinzu, aber er hatte niemals Anlass, sie zu korrigieren. Sie war niemals über seine Anmerkungen beleidigt, sondern verstand stattdessen die Information als Geschenk und fügte sie ihrem tiefen Verständnis des Waldes hinzu.


    Alexander war froh, der Schüler zu sein, und entwickelte mit jedem Stück Wissen, das sie anbot, einen tieferen Respekt für Isabel. Er hatte eine Menge Zeit draußen verbracht, aber das meiste davon war auf den Weiden mit dem Vieh gewesen. Der Wald war ein ganz anderer Ort. Die Bäume über ihnen schufen ein lebendes Gewölbe, das sie alle umgab. Isabel schien sich wegen ihrer Verbindung mit Slyder sehr viel mehr der Natur des Waldes bewusst zu sein. Sie blieb oft stehen, um durch die Augen ihres Falken zu blicken, und das gab ihr eine bessere Vorstellung vom Gelände und der Umgebung. Sie konnte einen Weg einschlagen, der schwierige Hindernisse vermied, weil sie sie wortwörtlich Kilometer weit voraus sehen konnte.


    Den ganzen Nachmittag gingen sie zügig voran. Der Sonnenuntergang war nahe, als Isabel stehen blieb und die Augen schloss, während sie den Kopf leicht zurücklegte, wie sie es immer tat, wenn sie durch Slyders Augen blickte. Sie schlug die Augen auf und sah sich schnell mit ruhiger Dringlichkeit um, die ein warnendes Kribbeln durch Alexander sandte. Er zog den Bogen vom Rücken und legte einen Pfeil an, bevor sie fand, wonach sie suchte. Isabel zeigte auf einen großen Baum mit einigen tiefhängenden Ästen.


    »Dort, lauft zu dem Baum und klettert schnell hinauf«, sagte sie.


    »Was kommt?«, wollte Anatoly wissen und zog seine Streitaxt aus der Schlinge, die sie über seinem Rücken gehalten hatte.


    »Wildschweine, über ein Dutzend«, sagte sie über die Schulter, während sie auf den Baum zuhielt.


    Alexander hörte das erste Quieken einige Hundert Meter entfernt durch den Busch. Er verschwendete keine Zeit und rannte zu dem Baum. Anatoly war als Letzter auf dem Baum und keinen Augenblick zu früh, als ein Dutzend Wildschweine aus dem Wald brachen. Sie quiekten vor Angst oder vor Wut, Alexander konnte es nicht sagen. Sie liefen so viel schneller, als er gedacht hätte, und die größeren wogen mit Leichtigkeit hundertachtzig Kilo. Er war auf dem Gut mit Schweinen aufgewachsen, aber sie bewegten sich nicht wie diese hier und hatten mit Sicherheit keine zwölf Zentimeter langen Hauer.


    Isabel stand balancierend auf zwei Ästen, als hätte sie das schon einmal getan, und schoss geschmeidig einen Pfeil in ein kleineres Schwein. Ihr Schuss drang sauber durch die Rippen des Wildschweins und in sein Herz. Es quiekte vor Schmerz und kam mit einem Überschlag zum Liegen. Der Rest der Wildschweine rannte weiter ins Gestrüpp.


    Alexander warf Isabel einen fragenden Blick zu. Sie hatten genügend Essen. Er verstand nicht, warum sie das Wildschwein erlegt hatte. Dann hörte er das krachende Geräusch, das durch den Wald auf sie zukam. Isabels Gesicht wurde blasser, und sie zeigte eindringlich an, ganz still zu sein. Alle verfielen in eine Totenstille, als sie darauf warteten, dass das Geräusch sie erreichte. Alexander brach kalter Schweiß aus, und er erstarrte an seinem Platz, als er es sah.


    Es war fast drei Meter groß und wog mindestens eine halbe Tonne. Es hatte den Kopf, den fassförmigen Brustkorb und die langen, kraftvollen Arme eines gigantischen Gorillas und die Füße und den Schwanz eines großen Reptils. Sein Rücken war mit grauen Schuppen gepanzert und einer Reihe von zwanzig Zentimeter langen Dornen entlang der Wirbelsäure bewehrt. Bauch und Hals sahen wie die ledrige Haut eines Reptils aus und waren blattgrün, von der Farbe neuer Triebe im Frühling. Als wäre die schiere Größe und Kraft des Dings nicht schlimm genug, so konnte Alexander in seinen Farben ein unnatürliches Verwirbeln von Auren sehen. Ihm vermittelten sie den Eindruck, als wären zwei Kreaturen dazu gezwungen worden, an einem Ort zu existieren. Seine Farben standen im schieren Kontrast zu der klaren und lebendigen Aura des sie umgebenden Waldes.


    Es krachte durch das Unterholz und stürzte sich auf das tote Wildschwein, drückte den Körper des Tiers mit einem seiner klauenbewehrten Hinterbeine zu Boden. Es hielt inne und wurde ganz unbeweglich, als würde es nach Beute lauschen. Im Baum erstarrten alle, die Blicke auf das Biest gerichtet.

  


  
    Kapitel 38


    Es legte den Kopf zurück und machte ein seltsames Geräusch, das weder Knurren noch Schrei war, sondern beinahe beides zugleich. Aus der Ferne wurde der Ruf beantwortet und dann erneut aus einer anderen Richtung. Das Biest nahm das neunzig Kilo schwere Wildschwein mit einem starken Arm bei den Hinterläufen und warf es sich über die Schulter auf die Reihe der zwanzig Zentimeter langen Dornen. Das Schwein wurde ein halbes Dutzend Mal durchbohrt und so am Platz gehalten. Aus dem Tierkadaver floss Blut, das dem Biest an den Seiten herunterlief. Es hielt seine Beute mit einer gigantischen Hand an beiden Hinterläufen fest und machte sich im Wald in die Richtung davon, in die der Rest der Wildschweine verschwunden war.


    Für eine ganze Weile bewegte sich niemand. Sie lauschten einfach, wie das Biest durch den Wald krachte, und hörten dann das Quieken eines weiteren Wildschweins, und dann noch eines.


    »Was war das für ein Ding?«, flüsterte Alexander.


    Isabel antwortete nicht. Sie sah durch Slyders Augen.


    Stattdessen antwortete Anatoly. »Das war ein Gorledon«, sagte er leise.


    Isabel kam von ihrer Erkundung der Umgebung zurück. »Sie sind fort und zum Glück nicht in die Richtung, in die wir gehen.« Sie kletterte den Baum runter.


    Als sie wieder auf dem Boden standen, empfand Alexander entschieden weniger Enthusiasmus für die Schönheit des Waldes. Er sah sich misstrauisch um und kniete sich neben die sehr großen, eidechsenartigen Fußabdrücke, die das Biest hinterlassen hatte, das soeben ein neunzig Kilo schweres Wildschwein in Windeseile davongetragen hatte. Alle waren von der Begegnung etwas mitgenommen. Das Ding war groß und stark gewesen, es bewegte sich sehr schnell und schien in Rudeln zu jagen.


    »Erzähl mir mehr darüber«, wies Alexander niemand Bestimmten an, während er den Wald nach anderen Gefahren absuchte.


    Lucky setzte sich den Hut des Lehrers auf. »Die Gorledon sind unnatürliche, jagende Geschöpfe. Man sagt, sie seien durch die Zauberer von Karth während des Reishi-Kriegs kreiert worden. Diese haben eine große und sehr gefährliche Art von in Rudeln jagenden Reptilien genommen und sie magisch mit einem Riesengorilla gekreuzt, der die Dschungel im Süden bewohnt. Das Resultat ist ein Biest mit furchterregenden Fähigkeiten. Sie rennen schneller als ein Pferd, klettern besser als ein Eichhörnchen, jagen zu dritt in Rudeln, kommunizieren in einer Art primitiver Sprache, sind auf Rücken und Seiten mit Schuppen gepanzert, die einen Pfeil mit Leichtigkeit abprallen lassen, und sie sind stark genug, um einen Mann in Stücke zu reißen. In Ruatha sind sie sehr selten und wurden nur im großen Wald gesichtet.«


    Alexander blickte hinüber zu Isabel. »Hast du je zuvor eins gesehen?«


    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich habe Bilder und Zeichnungen gesehen, aber nie zuvor ein echtes. Man sagt, dass sie die gefährlichsten Jäger im Wald sind, natürlich abgesehen von einem Drachen.«


    Alexander war sprachlos, aber nur einen Augenblick lang. »Was soll das heißen, ein Drache? Drachen gibt es doch nur in Geschichten.«


    Erneut schüttelte Isabel den Kopf. »Weit im Osten, nahe der Gipfel, wo der Wald wild wird, soll es Drachen geben. Ich habe noch nie selbst einen gesehen, aber ich habe Geschichten von Waldläufern gehört, die sie gesehen haben. Die letzte Sichtung ist viele Jahre her. Aber wir gehen ja nicht zu den Gipfeln, außer wir hätten einen sehr guten Grund dafür.«


    Alexander sah Lucky an und dann Anatoly und hoffte, dass ihm einer von beiden sagen würde, dass die Fabeln und Sagen über Drachen nichts als Geschichten waren.


    »Alexander, jede Geschichte hat ihre Wurzeln in der Wirklichkeit«, entgegnete Lucky. »Oftmals ist die Wahrheit der Geschichte ganz anders als die Erzählung, und Drachen machen da keinen Unterschied. Sie sind sehr selten und bleiben lieber unter sich, leben in unbewohnten und abgelegenen Gebieten, aber sie existieren. Ich bezweifle, dass du jemals einen sehen wirst und wenn doch, wird das wahrscheinlich nur aus sehr großer Entfernung sein.«


    »Langsam aber sicher wird alles, was ich über die Welt gewusst zu haben glaubte, auf den Kopf gestellt.« Alexander holte tief Luft und besann sich. »Ich schätze, ich werde mich jetzt nicht mit der Sorge um Drachen beschäftigen, aber ich bin etwas besorgt über diese Gorledons. Werden sie zurückkommen?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Isabel. »Sie haben ihre Beute für heute erlegt. Höchstwahrscheinlich kehren sie in ihre Höhle zurück und fressen die Wildschweine.«


    »Vermutlich stimmt das. Jagen sie in der Nacht?«, fragte er.


    Isabel und Lucky schüttelten die Köpfe.


    »Gut, wir sollten einen Lagerplatz finden. Es sieht so aus, als hätten wir weniger als eine Stunde Tageslicht übrig.«


    Nicht allzu weit entfernt von dem Baum, auf dem sie sich in Sicherheit gebracht hatten, fanden sie einen großen, durcheinandergewürfelten Haufen riesiger Felsbrocken. Die großen Brocken waren zwischen zweieinhalb und drei Metern hoch, willkürlich über den Waldboden zerstreut und an der Nordseite mit hellgrünem Moos bedeckt. Die Brocken stellten eine natürliche Einfassung dar, die besser zu verteidigen war als jeder Ort, den sie finden würden.


    Nach einer schnellen Mahlzeit nahm sich Lucky ein paar Minuten Zeit, um allen zu zeigen, wie man eine Heilsalbe zubereitete. Es war ein einfaches Rezept. Zuerst wusch er die Wurzeln, dann zerstampfte er sie zu Brei und kochte sie in Wasser. Nachdem die Breimischung aufgekocht war, goss er das Wasser ab und fischte mit einer Gabel die Faserreste aus dem verbliebenen Mus heraus. Die dunkle, graugrüne Masse, die übrig blieb, ließ er abkühlen. Dabei entstand eine dicke, gallertartige Salbe. Lucky löffelte sie aus dem Topf und schichtete den dicken Balsam in drei kleine Gefäße. Er reichte Alexander, Abigail und Isabel je eines davon.


    »Tragt die Salbe direkt auf die Wunde auf, und sie wird den Heilprozess beschleunigen, aber vergesst nicht, dass sie euch auch schläfrig machen wird. Bei ernsthafteren Wunden werdet ihr höchstwahrscheinlich das Bewusstsein verlieren, wenn ihre eine große Menge benutzt.«


    Alle waren noch zu aufgedreht, um schlafen zu können, also blieben sie eine Weile auf und saßen um das kleine Feuer herum. Es dauerte nicht lange, bis sich die Unterhaltung um Neu Ruatha drehte. Alexander würde die Stadt als seinen Machtsitz beanspruchen müssen, wenn er als König anerkannt werden wollte. Das Zeichen an seinem Hals würde genügen, um einige zu überzeugen, aber sicherlich nicht alle.


    »Jack, du bist in Neu Ruatha aufgewachsen«, sagte Alexander. »Erzähl mir von der Stadt und dem Regenten.«


    Jack ordnete einen Augenblick lang seine Gedanken. »Der Regent Neu Ruathas heißt Danton Cery. Er beansprucht den Titel ›Erster unter Gleichen‹ im Rat Ruathas, aber der Titel hat wenig Bedeutung. Der Rat ist weniger ein Regierungsorgan als eine lockere Vereinbarung unter den Herrschern der verschiedenen Territorien von Ruatha. Jeder Herrscher beansprucht einen anderen Titel. Einige nennen sich Könige, andere Gouverneure, und einige wenige haben die traditionellen, vererbbaren Titel eines Barons oder Dukes beibehalten, die ihrem Territorium seit der Reishi-Zeit zugeordnet waren.«


    »Regent Cery ist ein fähiger Verwalter und ein gewitzter Herrscher. Neu Ruatha unterscheidet sich ein wenig darin, dass der Herrscher durch die Einwilligung des örtlichen Rats der niederen Adligen bestimmt wird. Da die königliche Linie so lange Zeit abwesend war, haben die niederen Adligen in und um Neu Ruatha vor langer Zeit beschlossen, dass der Regent alle zehn Jahre aus ihren eigenen Reihen gewählt werden würde. Cery ist nun schon seit beinahe fünfzehn Jahren Regent, er hat also seine Macht fest etabliert und ist die notwendigen Allianzen eingegangen, um sich eine zweite Periode als Regent zu sichern. Das ist in der Tat eine bemerkenswerte Leistung, da es seit beinahe einhundert Jahren nicht mehr vorgekommen ist. Im Allgemeinen wird Cery von der Bevölkerung für seine Gerechtigkeit und Unparteilichkeit respektiert. Er versteht, dass es weniger seine Aufgabe ist, zu regieren, sondern viel mehr, die Leben und das Eigentum der Menschen zu beschützen. Er war sehr erfolgreich darin, die Menschen vor der natürlichen Gier des niederen Adels zu bewahren, während er gleichzeitig eine Umgebung schuf, in der die Aristokratie durch legitime Geschäfte florieren konnte, anstatt sich unverblümt und widerrechtlich Besitz anzueignen.


    Seine Ordnungshüter haben eine klar definierte Rolle und missbrauchen ihre Autorität nicht. Die meisten Menschen in Neu Ruatha fühlen sich auf den Straßen sicher, selbst bei Nacht. Alles in allem ist die Stadt geordnet und gut erhalten. Cery selbst ist nicht übermäßig ehrgeizig. Genau genommen wollte er ursprünglich die Verantwortung der Regentschaft gar nicht übernehmen, wie mein Vater mir erzählt hat. Er wurde gewählt, weil die beiden Adligen, die um die Position kämpften, nicht genug Vertrauen im Rat besaßen, um ausreichend Unterstützer zu finden. Cery war der einzige Kompromisskandidat, der die nötige Unterstützung erhielt. Er hatte sich vor dem Rat sogar dagegen ausgesprochen, gewählt zu werden, und nannte seine Pflichten seinem eigenen Haus und den Besitztümern gegenüber als Grund. Man sagt, er hätte eindringlich darum gebeten, jemand anderen zu wählen.« Jack lachte leise. »Nach seiner Rede hatte er mehr Befürworter als davor. Er wurde gegen seinen Willen zum Regenten bestimmt. Natürlich behaupten einige, dass das einfach eine meisterliche Täuschung gewesen sei, die den Rat dazu brachte, ihn zu wählen. Aber sein Verhalten als Regent widerlegt das.


    Er unterhält eine Streitkraft von beachtlicher Größe und ist in der Lage, Neu Ruatha gegen die angrenzenden Territorien zu verteidigen. Sie ist jedoch nicht groß genug, um eine ernsthafte Bedrohung darzustellen. Er will keinen Krieg und hat die militärischen Angelegenheiten sorgfältig gehandhabt, um eine delikate Balance zwischen glaubhafter Abschreckung und offener Bedrohung zu schaffen. Die Streitkraft, die er unterhält, ist gut ausgebildet. Die meisten sind Berufssoldaten, und viele haben ihr gesamtes Leben lang gedient. Er nutzt sein Militär nicht für die Aufrechterhaltung der Ordnung in der Stadt. Er erwartet von seinen Soldaten, wie von allen anderen Bürgern, die Gesetze genau zu befolgen. Im Ergebnis stehen seine Soldaten in hohem Ansehen, und die Menschen vertrauen ihnen.


    Er unterhält eine gute Beziehung zur Zauberer- und zur Bardengilde. Die Zauberer lehnen jegliche Regierungsgewalt außer der eigenen ab, und das aus gutem Grund. Sie genießen den Schutz von Neu Ruatha und versorgen die Menschen im Austausch mit Dienstleistungen in Form von Heilung und magischer Unterstützung, um die Wirkungen von Naturkatastrophen zu mildern oder Schaden für Besitz oder Vieh abzuwenden. Cery heißt Barden an seinem Hof willkommen und hält eine stehende Einladung für alle reisenden Barden aufrecht, in seinem Palast Obdach zu finden. Sie nutzen diese Einladung selten aus, weil sich das Haupthaus der Gilde in Neu Ruatha befindet, und sie es in der Regel vorziehen, dort unterzukommen. Ich habe einen Hofbarden für den Palast bestimmt, der dem Regenten untersteht und der als mein Botschafter im Rat der Adligen fungiert. Im Allgemeinen sind seine Aufgaben langweilig und drehen sich typischerweise darum, für die Unterhaltung bei Palastfesten zu sorgen. Seine wahre Aufgabe ist es jedoch, bei den Regierungsangelegenheiten auf dem neuesten Stand zu bleiben und mir Bericht zu erstatten. Der letzte Bericht, den ich vor drei Monaten erhalten habe, war so banal wie immer. Cery hält eine reibungslose Ordnung aufrecht, die sich selbst am Laufen zu halten scheint, ohne dass viel Führung nötig ist.«


    Anatoly beugte sich vor und unterbrach Jack sacht, als er eine Pause machte. »Gibt es Agenten des Reishi-Protektorats in der Stadt?«


    »Ja, einige von ihnen sind mir bekannt, während ich andere höchstwahrscheinlich nicht kenne. Das Reishi-Protektorat ist beinahe so gut in der Lage, eine Organisation zu infiltrieren wie meine Barden. Sie haben an verschiedensten Orten Spione, einschließlich des Hofs, des Militärs, verschiedenen Geschäften in der Stadt und sehr wahrscheinlich in der Zauberer- und der Bardengilde. Ich weiß von zwei Barden, die Agenten der Reishi sind; allerdings glaube ich nicht, dass sie sich dessen bewusst sind, dass ich von ihrer wahren Gefolgschaft weiß.«


    Abigail sah alarmiert aus. »Warum lässt du sie in der Bardengilde bleiben, wenn sie loyal zu den Reishi stehen?«


    Jack grinste schelmisch. »Weil sie nicht wissen, dass ich weiß, wo ihre Loyalität wirklich liegt. Das macht sie zu einem wertvollen Aktivposten. Ich kann sie dazu benutzen, den Reishi Informationen zuzuspielen, von denen die Reishi glauben werden, dass sie korrekt sind. Ich nehme an, sie werden in naher Zukunft sehr wertvolle Überbringer von Falschinformationen werden. Sie bereiten mir keine Sorgen, denn ich kann mich gegen jede Gefahr, die sie darstellen könnten, verteidigen, weil ich ihre wahre Loyalität kenne. Viel größere Sorgen mache ich mir darüber, dass die beiden Spione, von denen ich weiß, vielleicht nicht die einzigen in meiner Gilde sind. Momentan ist Owen die einzige Person, der ich vollkommen vertraue. Dabei fällt mir ein, ich habe ihn mit Erik mitgeschickt, um bis nach Neu Ruatha zu reiten. Ich wollte, dass er zum Gildehaus zurückkehrt und damit beginnt, meine Autorität wieder zu etablieren. Ich war einige Jahre lang fort, und ich vermute, der Verwalter des Hauses fühlt sich etwas zu bequem in seiner Rolle als stellvertretender Führer der Bardengilde von Ruatha. Owen wird ihn an seinen Platz erinnern und die Gilde für meine Rückkehr vorbereiten sowie Informationen über den momentanen Zustand der politischen Verhältnisse in Neu Ruatha sammeln.


    Aber noch wichtiger: Owen wird die Samen für die Rückkehr des Königs von Ruatha säen. Er wird deine Geschichte erzählen und dich in der breiten Masse bekannt machen. Das wird deinem Anspruch auf den Thron Glaubwürdigkeit verleihen, die Menschen deine Ankunft mit Spannung erwarten lassen und dich in einer Art und Weise definieren, dass dich deine Feinde bei Hof fürchten werden.«


    Alexander runzelte die Stirn, genau wie Anatoly.


    »Bist du sicher, dass es weise ist, die Welt und ganz besonders die Reishi darauf aufmerksam zu machen, dass Alexander nach Neu Ruatha kommen wird?« Anatolys Frage drückte Respekt für den Barden aus, aber auch seine klare Sorge.


    Jack nickte und wandte sich Alexander zu, um es zu erklären. »Die Vorteile überwiegen das Risiko, das versichere ich dir. Du musst die Unterstützung der Bevölkerung haben, um die Unterstützung des Regenten zu erhalten. Wenn du plötzlich bei Hof erscheinst, ohne Vorwarnung und ohne, dass es die Menschen wissen, wäre es für einen Spion der Reishi oder für einen der niederen Adligen sehr leicht, gegen dich vorzugehen. Mit einer Vorwarnung wird der Hof gezwungen sein, dich zu empfangen und dir eine Möglichkeit zu geben, deinen Thron zu beanspruchen. Der Regent wird durch seine eigenen Gesetze daran gebunden sein, dich zu beschützen, während du ein Gast seines Hofs bist. Dazu kommt, dass das Geheimnis und die Legende um dich ausreichen werden, um die Hand einiger Möchtegernfeinde aufzuhalten. Und schließlich wird auch der Gildemagier die Möglichkeit erhalten, Vorbereitungen für deine Ankunft zu treffen. Sein Einfluss in Neu Ruatha ist groß, und seine Loyalität für dich wird dich bei der Etablierung deiner Glaubwürdigkeit bei den Adligen und den breiten Massen weit voranbringen. Was die Risiken betrifft, die Reishi wissen, dass du nach Neu Ruatha gehen musst, um den Thron zu beanspruchen. Sie werden dort auf dich warten, egal wie und wann du in die Stadt kommst.«


    »Ist es nicht wahrscheinlich, dass Phanes Agenten bereits einen Handel mit dem Regenten geschlossen haben?«, fragte Alexander.


    Er befand sich wieder in unbekanntem Terrain, fast so wie bei seiner Ankunft in Glen Morillian. Er kannte sich so wenig mit den inneren Abläufen und Machenschaften der Politik aus, dass er nicht wusste, was er glauben sollte, außer dass Phane ihm wahrscheinlich einen Schritt voraus sein würde.


    »Phane hat wahrscheinlich Kontakt mit dem Regenten aufgenommen, aber ich bezweifle, dass seine Botschafter mehr als ein Höflichkeitsempfang erhalten haben«, erwiderte Jack. »Der Regent ist seit der Zeit, in der die ruathische Linie gefallen ist, damit beauftragt, den Thron zu schützen. Es ist seine heiligste Pflicht, die Grundlage für seinen Machtanspruch und für die Existenz der Regentschaft in erster Linie. Sich dagegen zu wenden, würde die Grundlage der Regierung von Neu Ruatha untergraben. Was auch immer Cery sein mag, er glaubt an Stabilität und Ordnung. Er würde nichts unternehmen, was das zerstören könnte, und sogar wenn er es tun würde, würden es die niederen Adligen von Neu Ruatha nicht unterstützen. Die Reishi werden in Neu Ruatha für ihre Rolle in der Unterbrechung der ruathischen Linie während des Reishi-Kriegs verschmäht. Der letzte König von Ruatha hat sich aus Angst, und weil er schwach war, auf die Seite der Reishi gestellt, sogar als es deutlich wurde, dass die Reishi jeden Sinn für Moral und Anstand verloren hatten. Das Haus von Ruatha beging Gräueltaten an den Menschen und wurde dafür von Magier Cedric und seinen Zauberern gestürzt. Weit und breit hat er die Geschichte verbreitet, dass der König von Ruatha durch die Reishi korrumpiert worden sei und dass eines Tages ein neuer König kommen würde, um Ruatha zu rehabilitieren und sie zurück zu altem Glanz zu führen. Diese Geschichte ist in Neu Ruatha noch immer gut bekannt, auch wenn sie anderswo selten erzählt wird.


    Du wirst in Neu Ruatha ein paar Herausforderungen bei der Etablierung deiner Autorität begegnen, aber sie werden relativ leicht zu überwinden sein. Die wahre Herausforderung wird darin liegen, die Anerkennung, Unterstützung und Loyalität der Herrscher über die anderen Territorien zu erlangen. Ich nehme an, einige werden durch das Symbol an deinem Hals beeinflusst werden, aber andere werden deinen Anspruch offen ablehnen.«


    Isabel zog ein Medaillon aus ihrem Hemd heraus und hielt es ins Licht des Feuers. »Mein Vater hat mir das gegeben, damit ich in seinem Namen im Rat von Ruatha sprechen darf. Du hast bereits die Unterstützung von Glen Morillian. Wir haben wegen unserer Rolle in der Sicherung und Erhaltung der Straße durch den Wald sowohl bei Nordport als auch bei Südport Gewicht. Wenn nötig, können wir den wirtschaftlichen Hebel des Zugangs zu der Straße ansetzen, um ihre Gefolgschaft zu erzwingen.«


    »Ich würde es vorziehen, ihre Unterstützung zu erhalten, ohne sie erzwingen zu müssen, aber es ist gut zu wissen, dass ich die Möglichkeit habe, wenn ich sie brauche«, sagte Alexander. »Hoffentlich sehen sie die Notwendigkeit, Phane mit einer geschlossenen Front gegenüberzutreten. Das macht vier Territorien, Neu Ruatha eingeschlossen. Jack, hast du eine Ahnung, wie die anderen Territorien auf meine Ankunft reagieren werden?«


    »Quellwasser wird sich dir widersetzen. Elred Rake, der Herr von Quellwasser, ist ein Rüpel und ein Schläger, der mit Furcht und Gewalt regiert. Seine Lage am Fluss Ruatha und seine Kontrolle über die Hauptstraße, die von Ost nach West verläuft, verleiht ihm großes Gewicht über die wirtschaftliche Zukunft von Warrenton und Hasenheide, also werden sie ihn wahrscheinlich unterstützen. Hohensporn ist eng verbunden mit Südport und wird sich vermutlich auf deine Seite stellen.«


    Anatoly nickte. »Genau wie dein Vater kenne ich den Gouverneur von Hohensporn. Er ist ein guter Mann, der an das Alte Gesetz glaubt. Ich vermute, er wird dich ohne viel Widerstand unterstützen.«


    Jack fuhr fort: »Was Kai’Gorn betrifft, das ist schwer zu sagen. Sie liegen so weit im Süden, dass sie intensivere Handelsbeziehungen mit dem Inselreich Andalia haben als mit Ruatha. Über ihren Herrscher weiß ich wenig, außer dass er angeblich sehr unabhängig denkt, und es vorzieht, seinen kleinen Teil der Welt vom Rest Ruathas getrennt zu halten, vor allem nachdem er während der Grenzkriege so viel Land verloren hat.«


    Anatoly stimmte zu. »Ich würde nicht viel von Kai’Gorn erwarten. Sie haben sich in sich zurückgezogen und viele der Handelsverbindungen gekappt, die sie mit Südport und Hohensporn hatten. Die Grenzkriege haben sie eine Menge gekostet, und sie sind noch immer verbittert darüber. Im Moment verfügen sie über eine beachtliche Handelsflotte, die sie zum Handel mit den nördlichen Städten von Andalia einsetzen. Ich habe gehört, dass sie noch immer einen Botschafter zum Rat von Ruatha entsenden, dass dieser aber wenig beiträgt.«


    »Hört sich so an, als würde Quellwasser das Hauptproblem werden. Wenn wir Rake davon überzeugen können, uns zu unterstützen, werden dann Warrenton und Hasenheide folgen?«, fragte Alexander.


    »Ich denke schon, aber ich bezweifle, dass du etwas besitzt, das Rake mehr haben will als seine Unabhängigkeit. Er ist ein kleinlicher Tyrann, der für die Macht lebt. Du repräsentierst eine Einschränkung seiner Autorität. Ich vermute, er wird sich auf Phanes Seite stellen, wenn er das nicht schon getan hat«, gab Jack zu bedenken.


    »Welche Streitkräfte werden wir brauchen?«, fragte Abigail.


    »Beträchtliche«, antwortete Jack. »Er hat eine ziemlich große, stehende Armee, die er dazu benutzt, die niederen Adligen und die Bevölkerung zu kontrollieren. Die Soldaten sind gewalttätig und verfügen über keine allgemeine Ausbildung, aber sie fürchten Rake und werden seinen Befehlen folgen, ganz gleich, was es kostet oder was sie riskieren. Rake wird weithin gefürchtet und das zu Recht. Er hat einen wohlverdienten Ruf der Unbarmherzigkeit.«


    »Wenn Rake ausgeschaltet werden würde, würde sich seine Armee dann ergeben?« Alexander fühlte sich etwas seltsam, diese brutale Frage mit solch einer Lässigkeit zu stellen. Noch nie zuvor hatte er es in Betracht gezogen, einen anderen Mann kaltblütig zu töten, vor allem nicht aus dem einzigen Grund, einen politischen Vorteil zu erringen. Er mochte es nicht, dass strategisches Denken und Pragmatismus die moralischen Grenzen so leicht verschwimmen ließen. Doch wenn er diese Möglichkeit gegen die Alternative abwägte, war die Wahl eindeutig. Er konnte es Rake nicht erlauben, sich einem vereinten Ruatha in den Weg zu stellen, insbesondere, da Rake sich wahrscheinlich sowieso Phane Reishi anschließen würde.


    »Warrenton und Hasenheide sind gezwungenermaßen mit Quellwasser verbündet«, sagte Jack. »Sie brauchen die Straße und den Fluss, um ihre Güter zu transportieren. Sie werden sich Quellwasser anschließen, ungeachtet dessen, wer die Stadt regiert.«


    Alexander nickte nachdenklich. »Kannst du uns ohne großes Aufheben nach Neu Ruatha und an den Hof bringen?«


    »Sicher. Ich kenne einige Wege in die Stadt, die gut verborgen sind. Wenn du möchtest, können wir im Palast auftauchen, als wären wir magisch erschienen.« Jack lächelte erneut schelmisch.


    »Das ist genau das, was ich möchte«, sagte Alexander. »Ich will, dass der Regent weiß, dass ich komme, aber nicht, wann ich ankommen werde. Damit ich dann plötzlich direkt vor ihm stehe. Bezüglich der Länge unseres Aufenthalts möchte ich außerdem jeden in Neu Ruatha so weit wie möglich im Ungewissen lassen.«

  


  
    Kapitel 39


    Kurz nach Sonnenaufgang waren sie aufgestanden und hatten sich auf den Weg gemacht. Alexander verspürte erneut die Dringlichkeit, nach Neu Ruatha zu gelangen und danach zur Schwarzen Festung. Er hatte so viel zu tun und sorgte sich, dass ihm die Zeit davonlief. Phane war in Karth und hatte offensichtlich das Kommando über die Reishi-Armeeregentschaft übernommen. Er schien die Absicht zu haben, die Kontrolle über das gesamte Inselreich Karth zu erlangen. Sobald er das erreicht hatte, würde er seine Kräfte formieren können und eine Arme von beachtlicher Größe mit kampferprobten Soldaten zu seiner Verfügung haben. Alexander wusste nicht, was Phanes nächstes Ziel war, aber er wusste, dass Phane letztlich nach Ruatha kommen würde, und er wollte bereit sein, wenn dieser Tag kam.


    Sie gingen schneller voran, als sie es in den vergangenen paar Tagen getan hatten. Die Begegnung mit den Gorledons, zusammen mit Alexanders dringlichem Gefühl, sorgte für ein schnelles Tempo durch den Wald. Es war mitten am Morgen, als Isabel sie auf eine Anhöhe führte und stehen blieb, um das kleine Tal unter ihnen zu überblicken. Sie lächelte breit und winkte Alexander zu, er möge sich beeilen.


    Bei dem Anblick war er sprachlos. Das gesamte Tal war mit einem Meer aus Bäumen gefüllt, die alle mit hellrosa Blüten bedeckt waren. Nach den Grün- und Brauntönen des Waldes, durch den sie gereist waren, war das ein überraschender Anblick. Doch mehr als das, war es atemberaubend schön. Alexander konnte nur in das Meer der lebendigen, flockigen, rosa Bäume starren, das sich in die Ferne erstreckte.


    »Er wird der Rosa Wald genannt. Er blüht im späten Winter oder früh im Frühling und dann nur für etwa drei Wochen. Wir sind zufällig zur richtigen Zeit hier.« Isabel holte tief Luft und atmete mit einem sehnsüchtigen Seufzen aus. »Ich erinnere mich an diesen Ort aus meiner Kindheit. Ich dachte mir, dass wir vielleicht Glück haben, also habe ich uns hier entlang geführt.«


    Alle anderen standen nebeneinander in einer Reihe entlang des Steilhangs und schauten über das kleine, unberührte Tal. Alexander sagte kein Wort. Stattdessen nahm er einfach Isabels Hand und bewunderte die überwältigende Erhabenheit so vieler Bäume in voller Blüte.


    Unter dem niedrigen Blätterdach des Rosa Waldes wurden sie etwas langsamer. Das Licht, das hindurchfiel, besaß einen rosafarbenen Ton, und der Boden war von einem unregelmäßigen Teppich rosafarbener Blütenblätter überzogen. Soweit es Farben betraf, mochte Alexander diese Farbe nicht einmal, aber er konnte einfach nicht anders und spürte, wie sich seine Stimmung hob, während er Hand in Hand mit Isabel zwischen den blühenden Bäumen ging. Sie kamen zu einem kleinen Hügel, der zwölf Meter aus der Mitte des rosafarbenen Meers herausragte wie eine einsame Insel in einem See der Farben, und sie stiegen hinauf, um für das Mittagessen zu rasten. Er bestand an drei Seiten aus blankem Stein. Die vierte Seite war ein grasbewachsener Hang, auf dem ein leicht begehbarer Pfad zur Kuppe verlief. Sie lag nur wenige Meter höher als die Baumspitzen um sie herum.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ein Ort so hübsch sein kann«, sagte Abigail mit einem leichten Anflug von Schwindel in der Stimme.


    Die Baumgruppe war etwa fünf Kilometer lang und am breitesten Punkt drei Kilometer breit. Eine Vielfalt von immergrünen Bäumen umgab sie auf allen Seiten, aber innerhalb der Grenzen des Rosa Waldes standen nur flockige, rosige, blühende Bäume eng beieinander, aber nicht zu eng, sodass jeder Baum reichlich Licht erhielt.


    »Ich muss sagen, obwohl der Wald nicht zu meinen Lieblingsorten gehört, so glaube ich doch, ich könnte den ganzen Nachmittag hier sitzen und mir diesen ganz besonderen Teil ansehen«, sagte Jack lächelnd, als er sich auf sein Bündel neben Abigail setzte.


    Sie verbrachten die nächste Stunde damit, ihr Mittagessen vorzubereiten und zu essen. So sehr Alexander auch die Eile verspürte, er wollte diesen Ort eigentlich nicht verlassen. Er war so sanft und friedlich, ruhig und gelassen. Er schloss kurz die Augen und nahm einen tiefen Atemzug von der duftenden Luft. Langsam atmete er wieder aus und spürte, wie er die Ruhe in sich aufsog. Er holte erneut Luft, und innerhalb von Augenblicken kam es ihm so vor, als würde er über einen Ozean der Unendlichkeit treiben. Er war nicht länger in den beschränkten Grenzen seines Körpers. Er spürte, wie sich seine Essenz zu den entferntesten Ecken der Welt und darüber hinaus ausdehnte.


    Mit Schreck, der ihn beinahe aus dem losgelösten Zustand warf, erkannte er, dass er das früher schon einmal verspürt hatte. Genau genommen zweimal, einmal am Ende des Mana-Fastens und dann erneut, als er Phane gesehen hatte. Er spürte, wie seine Wahrnehmung sich wieder in seinen Körper zurückzog, und mit einer seltsamen Anstrengung ließ er all seine Gedanken los, klärte den Geist und ließ das Erlebnis einfach einige Augenblicke lang geschehen, während er sein wirkliches Interesse in den stillen Winkeln seines Geistes formulierte. Es war eine seltsame Art und Weise zu denken. Er musste sein Bewusstsein ruhig und ungestört halten, wie die Oberfläche eines Teiches, während er in den Tiefen vorsichtig ein Bild seiner Absichten formte, ohne auch nur eine Kräuselung der Oberfläche zu verursachen.


    Als er wusste, was er sehen wollte, zwang er einfach seine Wahrnehmung, sich statt im eigenen Körper am Ort seines gewählten Ziels zu sammeln. Zeit und Raum schienen hier nicht von Bedeutung zu sein. Es gab keine Materie. Alle Dinge entsprangen für alle Zeit dieser singulären, unendlichen Natur des Ortes, und Alexander stellte fest, dass er sein konnte, wo er wollte, indem er einfach den Willen dorthin lenkte.


    Er saß mit geschlossenen Augen auf seinem Bündel und konnte deutlich sehen, aber seine Bewusstheit war nicht mehr im Rosa Wald. Er schwebte neun Meter über der Straße, die durch den großen Wald führte. Auf beiden Seiten sah er bewaffnete Männer, die sich hinter Bäumen versteckt hielten. Dann erblickte er sein Ziel. Zauberer Rangle stand auf einem riesigen Baumstamm nahe der Straße. Neben dem Baumstamm standen drei weitere Männer. Alexander erkannte Truss sofort. Die kleine Ratte war scheinbar unverletzt entkommen und hatte sich Rangle und seinen Männern angeschlossen. Der nächste Mann, den er sah, beunruhigte ihn. Er musste über zwei Meter groß sein und wog mit Leichtigkeit über hundertdreißig Kilo. Er war glatzköpfig, sein Gesicht war glattrasiert, und er trug eine schwere, metallene Brustplatte. Auf seinem Rücken hing ein überdimensionaler Köcher, der mit Wurfspießen gefüllt war, und er stützte sich auf einen riesigen Hammer, dessen spitzes Ende in den Boden gerammt war. Der Mann sah gelangweilt aus.


    Der dritte Mann war sogar noch beunruhigender, aber aus ganz anderen Gründen. Er war klein und beinahe dicklich. Er war ganz in schwarz gekleidet und schien keine Waffe zu tragen. Was Alexanders Aufmerksamkeit am meisten fesselte, war seine Aura. Er konnte auf einen Blick sehen, dass dieser Mann ein Zauberer mit großer und furchtbarer Macht war. Noch nie hatte Alexander solch einen Zauberer gesehen. Er trug die Farbe von konzentrierter und aufgestauter Macht, die nur darauf wartete, losgelassen zu werden. Alexander hatte schon die Aura von Zauberern gesehen und konnte immer sagen, dass sie eine besondere Verbindung zur Realität besaßen. Er konnte ihre Beziehung zum Firmament erkennen, aber sie war immer lose, selbst bei Mason, der ein Meisterzauberer mit großer Macht war. Bei allen Zauberern, die er jemals mit seiner anderen Sehkraft betrachtet hatte, hatte sich ihm gezeigt, dass sie das Firmament anzapfen konnten, dass sie sich aber ebenso dagegen schützten, als würden sie fürchten, sich in der Weite dessen unendlicher Möglichkeiten zu verlieren.


    Der Mann in Schwarz hatte keine solche Beschränkung an sich. Seine Farben sagten Alexander, dass er direkt ins Firmament geblickt und den Sinn seines Selbst bewahrt hatte. Er war gefährlich. Alexander wunderte sich plötzlich über Phanes Aura, aber als er begann, in seiner Erinnerung zu suchen, stellte er fest, dass das Bild der Szene vor ihm zu verschwinden begann. Er ließ die Gedanken schnell los und erlaubte sich einfach, über der Straße zu schweben und die Umgebung wahrzunehmen. Es war ein eigenartiges Gefühl, seine Wahrnehmung vom eigenen Körper getrennt zu wissen.


    Dann hörte er, wie Pferde die Straße heraufkamen. Er lenkte seinen Blick von Rangle und seinen Freunden fort und blickte die Straße hinab, auf der er eine Kompanie Waldläufer schnell heranreiten sah. Erik ritt voran, und er und seine Männer ritten direkt in einen Hinterhalt.


    Als er begriff, was passierte, spürte Alexander, wie sich sein Bewusstsein zurück in den Körper katapultierte. Er kam so schnell auf die Beine, dass seine Füße den Boden für einige Augenblicke verließen. Eine schreckliche, hilflose Angst um Erik und seine Männer durchdrang ihn und ließ ihn mit zitternden Knien zurück. Er wollte seine Hellsichtigkeit nutzen, um zurückzugehen und zu sehen, wie der Hinterhalt verlief, aber er glaubte nicht, dass er in der Lage sein würde, es noch einmal zu schaffen. Er stand da und versuchte, durch die Beklemmung in seiner Brust hindurch zu atmen.


    Anatoly stand da mit der Axt in der Hand und sah sich nach der Gefahr um. »Was ist los?«, fragte er leise, aber eindringlich, als er ihre Umgebung nach möglichen Feinden absuchte.


    Alexander begann auf- und abzulaufen. Er legte sich die Hand auf die Stirn und fuhr sich durchs Haar. Inzwischen waren alle auf den Beinen und schauten besorgt drein. Es war Isabel, die Alexander zum Stehen brachte und ihn bei den Unterarmen griff, damit er sie ansah.


    »Was ist los Alexander? Was ist passiert?«


    Eine Welle des Elends durchströmte ihn, als er in ihre besorgten Augen blickte. Er konnte sich kaum dazu bringen, die Worte auszusprechen. »Es ist Erik. Er reitet in einen Hinterhalt.« Seine Stimme brach vor Schuld und Hilflosigkeit.


    Er schloss die Augen vor dem schockierten Ausdruck verzweifelter Angst, der ihr im Gesicht stand. Als sie ihn losließ, öffnete er die Augen wieder. Sie stolperte ein paar Schritte zurück mit einem Ausdruck purer Qual. Alexander hätte in diesem Augenblick alles darum gegeben, dass er nicht erblickt hätte, was er gesehen hatte.


    Dann war Lucky bei ihm, als Isabel sich hart auf ihr Bündel setzte und das Gesicht in den Händen vergrub. »Was hast du gesehen? War es wie die Erfahrung mit Phane? Erzähl mir alles, Alexander. Die Details sind wichtig.«


    Er nickte, während er das fürchterliche Gefühl in der Magengrube zurückdrängte. Wie sollte er derjenige sein, der andere in ihren Tod schickte? Wer war er, dass er das entscheiden konnte? Wie könnte ihm Isabel je vergeben, wenn Erik wegen seinen Befehlen getötet wurde?


    »Ich habe tiefen Frieden verspürt.« Bei dem Gedanken daran, wie all die Schönheit um ihn herum der Katalysator für seine Hellsichtigkeit gewesen war, schnaubte er bitter. »Dann spürte ich, wie ich dahintrieb wie am Ende des Mana-Fastens. Ich war nicht mehr hier, ich war überall zugleich und dennoch nirgendwo zur gleichen Zeit. Einige Augenblicke lang trieb ich einfach dahin, versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen. Nach ein paar Schwierigkeiten beschloss ich, dass ich Zauberer Rangle sehen wollte. Alles stellte sich augenblicklich scharf. Ich schwebte über einer Straße, an deren Seiten Männer zwischen den Bäumen warteten. Rangle war dort, genau wie Truss.« Isabel blickte dabei auf. »Dort war ein weiterer Mann, der wie ein Riese aussah, und dann war da noch einer, der mir Angst machte. Er war nicht sehr groß, aber seine Farben ähnelten nichts, was ich je gesehen habe.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Lucky dazwischen.


    »Er war ein Zauberer, dem der Blick ins Firmament nichts ausmacht, er zeigt weder Angst noch Zurückhaltung. Die Macht, die in diesem Mann angestaut ist, ist alarmierend. Dann hörte ich Pferde und drehte mich, um die Straße hinaufzusehen. Da sah ich Erik und seine Kompanie Waldläufer direkt in den Hinterhalt reiten. Dann war ich wieder hier.«


    Er schaute Isabel an und sah die Angst in ihren wunderschönen, grünen Augen, und bei dem Gedanken an die Qualen, die sie erleiden würde, wenn ihr Bruder fiel, begann sein Blut zu kochen. Er wusste nur zu gut, welches anhaltende Leid das bringen würde. Der Gedanke daran weckte einen Zorn in ihm, wie er ihn nie zuvor verspürt hatte.


    Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, rief Jack: »Dort!«, und zeigte in die Ferne.


    Weit im Osten, hinter dem Rosa Wald und viele Kilometer entfernt, stieg eine Rauchwolke in den Himmel. Alexanders Herz wurde schwer.


    Isabel blickte auf den langsam aufsteigenden Rauch, legte dann den Kopf zurück und schloss die Augen. Einen Augenblick später hörte Alexander den schrillen Schrei eines Waldfalken, als Slyder sich aufschwang.


    Er wollte zu ihr gehen, sie in den Arm nehmen, aber er war für die Gefahr verantwortlich, in der sich ihr Bruder befand. Er hatte ihn dorthin gesandt. Er stand da und rang mit Zorn und Verzweiflung, als Anatoly einen Warnruf ausstieß.

  


  
    Kapitel 40


    Der Gorledon kam schnell. Alexander stieß Isabel zur Seite. Das Ding krachte gegen ihn und warf ihn flach auf den Rücken. Es machte einen Schritt und drückte ihn mit einem gigantischen, krallenbewehrten Fuß zu Boden. Er spürte, wie ihm das erdrückende Gewicht des unnatürlichen Biests die Luft aus den Lungen drückte. Sein Sichtfeld begann vom Rande her zu verlöschen, als Anatolys Streitaxt das Monster an der Vorderseite des Beins erwischte, mit dem es Alexander zu Boden drückte.


    Die Kreatur schrie vor Schmerz auf und schlug Anatoly mit dem Handrücken. Das ließ ihn auf den Rand des blanken Felsens zufliegen. Er schlug hart auf dem Rücken auf, überschlug sich rückwärts und rutschte auf die Kante des Abhangs zu. Kurz bevor seine Füße darüber hinwegglitten, zog er einen Dolch hervor und rammte ihn in den Boden, was sein Abrutschen, gefolgt von zwölf Metern freiem Fall, stoppte. Jack krabbelte heran, griff seinen Arm und zog ihn aus dem Gefahrenbereich.


    Der Gorledon hob den Fuß etwas an, als Anatoly ihn getroffen hatte, und gab Alexander gerade genug Raum, um schnell zur Seite zu rollen. Alexander stellte fest, dass er ausgestreckt zwischen den Beinen des gigantischen Monsters lag. Anatolys Axt steckte bis auf den Knochen im Knie der Kreatur und ragte in einem eigenartigen Winkel heraus. Das Blut floss in Mengen, aber das Biest schien nicht zu sehr besorgt darüber zu sein.


    Alle stoben auseinander. Abigail griff sich ihren Bogen, schwang sich den Köcher auf den Rücken und spannte den Bogen in einer einzigen, fließenden Bewegung, während sie sich von der Kreatur entfernte und sie umkreiste, um einen guten Schuss zu platzieren. Isabel hechtete nach ihrem Schwert. Lucky griff sich seine Tasche und brachte einige Distanz zwischen sich und das Biest, während er nach dem Elixier kramte, das er suchte. Jack zog Anatoly vom Rand fort, als der Gorledon den Kopf zurücklegte und den Ruf ausstieß, den Alexander zuvor schon gehört hatte. Es war eine Mischung aus Knurren und Schrei. Weit in der Ferne, aber für Alexanders Geschmack nicht annähernd weit genug, hörte er einen weiteren Gorledon und dann noch einen anderen den Ruf erwidern. Die Bestien jagten immer zu dritt.


    Alexander zog sein langes Messer und stieß es dem Biest gerade unter dem Knie ins Bein. Dann zog er mit aller Macht und schnitt eine tiefe Wunde in den Unterschenkel. Mit einem furchterregenden Schmerzensschrei sprang der Gorledon sofort gute drei Meter weit zurück. Alexander rappelte sich auf, warf das Messer in die linke Hand und zog sein Schwert. Besonnenheit durchströmte ihn, als er das Gewicht des Schwerts in der Hand spürte. Die Balance und der Zweck des Gegenstands beruhigten seine Nerven und verliehen ihm Konzentration. Seine Sorgen verschwanden in der Ferne. Hier und jetzt befand er sich in einem Kampf, und er hatte eine Klinge in der Hand.


    Ein Pfeil pfiff an ihm vorbei und sank tief in den hellgrünen Leib des Biests, genau dort, wo sein Herz sitzen sollte. In der Ferne hörte Alexander die anderen beiden Biester durch den Wald krachen. Er stellte Augenkontakt mit dem Gorledon her. In diesem Augenblick sah er die Pein der Kreatur. Sie war ein konstruiertes Ding, unnatürlich in der ganzen Essenz ihres Seins; eine Abscheulichkeit, die erschaffen worden war, um den Zwecken eines lang verstorbenen Zauberers zu dienen. Unter anderen Umständen hätte sie Alexander leidgetan.


    Sie taumelte vorwärts, wegen ihrer Verletzungen humpelnd. Alexander griff an, wich spielend dem wilden Schlag der starken, klauenbewehrten Hand aus und stieß ihr die Spitze seines Schwerts in den Bauch bis gegen die harten, gepanzerten Schuppen, die ihren Rücken bedeckten. Aber dort hörte er nicht auf. Er glitt nach links, nutzte die nun bessere Hebelwirkung und zog das Schwert mit aller Macht zur Seite. Dadurch riss die Seite des Biests auf, seine Gedärme ergossen sich auf den Boden. Der Gorledon versuchte, nach seinen Jagdgenossen zu rufen, konnte aber nur ächzen. Einen Augenblick lang wankte er, bevor er auf den Haufen seiner eigenen Eingeweide zu Boden krachte.


    Einen Moment später lief Anatoly mit seinem Kurzschwert in der Hand heran und trieb seine Klinge durch das Auge tief ins Hirn der sterbenden Kreatur. Alexander erinnerte sich an eine von Anatolys Lektionen aus einer Zeit, die sehr weit weg erschien. »Bestätige immer den Tod«, hatte er gesagt. »Dein Feind ist nicht tot, bis du sicherstellst, dass er tot ist.« Alexander freute sich zu sehen, dass Anatoly praktizierte, was er lehrte.


    Die plötzliche Ankunft zweier weiterer Gorledons am Fuße des kleinen Hügels brachte ihn in die Gegenwart zurück. Die Gedanken im Hinterkopf verspotteten ihn; nur Augenblicke zuvor hatte er solch einen Frieden hier gefunden, und nun stand er auf einem blutgetränkten Schlachtfeld. Zwei beinahe drei Meter große, eine halbe Tonne schwere Monster, die aussahen, als wären die gefährlichsten Teile eines gigantischen Gorillas und einer gigantischen Eidechse zusammengesteckt worden, rannten die grasbewachsene Rampe herauf.


    Alexander nahm seine Stellung ein, um dem Angriff zu begegnen. Ein Pfeil flog an ihm vorbei und sank tief in den Hals des auf der rechten Seite herankommenden Gorledons. Das Biest zuckte und schrie kurz überrascht auf, verlangsamte aber seinen Angriff nicht.


    Eine Glasphiole flog links an Alexander vorbei und zerbrach am Arm des anderen Gorledon. Der ätzende, schwarze Inhalt begann, sich mit rauchender und sprudelnder Heftigkeit ins Fleisch zu fressen. Der Angriff des Monsters kam ins Stocken, als es in einem verzweifelten Versuch, den Schmerzen von Luckys Säurephiole zu entkommen, den Arm schüttelte. Der Inhalt der Phiole wirkte schnell. Nur Augenblicke, nachdem sie am Ellbogen des Monsters zerbrochen war, fraß sich die Säure durch das Fleisch bis hinunter zum Knochen. Das Biest heulte vor Schmerzen. Der Knochen schmolz und der Arm knickte in einem unnatürlichen, Übelkeit erregenden Winkel zur Seite. Die Säure fraß sich nach wie vor ins Fleisch, bis sich der Unterarm des Monsters löste und zu Boden fiel, wo er weiter schwelte und zischte, während die ätzende, magische Flüssigkeit ihre hässliche Arbeit fortsetzte. Das Biest blieb geschockt, schmerzerfüllt und verwirrt stehen und rammte dann den Stumpf seines Arms in der rasenden Anstrengung in den Boden, den brennenden Schmerz zu beenden. Als das nicht funktionierte, drehte es sich um und rannte zwischen den Bäumen davon, heulend vor Schmerz und Angst.


    Der andere Gorledon war nicht abgeschreckt, sogar als ein zweiter Pfeil von Abigails Bogen sein Ziel traf. Anatoly kam auf Alexanders linken, Isabel auf seiner rechten Seite heran. Das Biest sprang unglaublich hoch und in einem Bogen in die Luft, der es genau auf Alexander herabbringen würde. Er tauchte nach vorn unter seinen tödlichen, klauenbewehrten Füßen durch, und die Kreatur flog über ihn hinweg. Er versuchte, sich zu ducken und abzurollen, aber der schwere Schwanz des Dings schlug hart auf seinen Rücken und warf ihn mit dem Gesicht voran ausgestreckt zu Boden.


    Anatoly holte zu einem mächtigen Schlag mit der Streitaxt aus, aber der Gorledon sah ihn kommen, drehte der Klinge den Rücken zu und wandte dem Schlag seine harten, gepanzerten Schuppen zu. Die Axt glitt ab, hinterließ nicht einmal einen Kratzer. Durch sein Abwenden von Anatoly stand es nun direkt vor Isabel. Sie schoss nach vorn und stach in den weicheren, hellgrünen Unterbauch. Ihre Klinge sank mehrere Zentimeter tief ein, bevor sie sich zurückzog und dem ersten Schlag der schweren, klauenbewehrten Hand der Kreatur auswich. Sie konnte jedoch nicht deren Rückhand ausweichen, und ging zu Boden.


    Alexander rappelte sich wieder auf, um sich erneut in den Kampf zu werfen. Anatoly wirbelte die Axt herum, um den langen, spitzen Sporn einzusetzen und schwang sie erneut. Dieses Mal sah die Kreatur den Angriff nicht kommen, und der Sporn drang durch die weicheren Schuppen auf der Brustseite. Sie zuckte erschrocken und überrascht zusammen und schüttelte dabei den Sporn aus der Seite. Zur selben Zeit versenkte Abigail einen weiteren Pfeil in ihrer Brust. Das Biest brüllte auf und senkte in Vorbereitung eines Angriffs den Kopf in Abigails Richtung. Jack warf mit all seiner Kraft ein Messer. Es traf sein Ziel und grub sich seitlich in den Hals des Gorledons. Die Kreatur zuckte erneut zusammen und wandte Jack das Gesicht zu. Alexander ergriff die Gelegenheit, um auf die andere Seite zu gleiten und tief ins Fleisch ihres Oberschenkels zu schneiden. Die Kreatur wirbelte mit einem wilden, mächtigen Schlag zu Alexander herum und verfehlte seinen Kopf nur um Haaresbreite, schlug dann mit der anderen Hand zu und erwischte ihn mit den übergroßen Klauen auf der Brust.


    Alexander flog über drei Meter weit zurück und landete flach auf dem Rücken. Die Welt drehte sich. Schwärze drohte, sich über ihn zu legen, und er bekam keine Luft. Es kam ihm so vor, als würde eine große Last auf seine Brust drücken. Während er um Atem rang, hörte er das Biest erneut brüllen. Er blickte auf seine Brust hinab und sah mehrere tiefe Schnitte in der Lederrüstung, die sich mit hellrotem Blut füllten. Er konnte noch immer keine Luft holen. In einem Anflug von Panik griff er in den kleinen Beutel mit Elixieren, den Lucky ihm gegeben hatte, und zog den Heiltrank heraus. Er rang mit dem Stöpsel, seine Hände waren glitschig vom Blut. Die Schwärze kam immer näher. Es kam ihm vor, als hätte er eine Stunde lang gerungen, bis er schließlich die Phiole aufbekam und verzweifelt ihren Inhalt trank. Er erstickte, und seine Sehkraft erlosch, dennoch schaffte er es, einen großen Batzen Heilsalbe in seine Wunden auf der Brust zu reiben, bevor ihn die Schwärze überkam und völlig vereinnahmte. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, als würde er dahintreiben. Überall waren Schmerz und Panik, dann fiel er ins süße Vergessen der Bewusstlosigkeit.


    Er erwachte spät am Tag. Isabel saß neben ihm und hielt seine Hand. Das Erste, was er bemerkte, nachdem er sie sah, war, dass er wieder atmete. Aber als er versuchte, tief Luft zu holen, fühlte er einen stechenden Schmerz in der Brust. Er stöhnte leise.


    »Er ist wach«, rief sie.


    Lucky hockte sich neben ihn und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Bleib still liegen, du hast einen ganz schönen Schlag abbekommen. Deine Brust ist noch am Heilen, versuch also, nur flach zu atmen.« Lucky lächelte mit einem erleichterten Ausdruck auf ihn herab. »Ich habe das Schlimmste befürchtet, als du zu Boden gegangen bist. Es tut gut zu sehen, dass es dir besser geht.«


    Alexander blickte sich behutsam um, um zu erfahren, wie der Kampf ausgegangen war. Der zweite Gorledon war tot. Ein Pfeil war bis zum Federkiel in seinem Hals versenkt und ragte am Scheitel des Kopfes heraus. Anatoly lag flach auf dem Rücken und blickte herüber zu Alexander. Es schien, dass auch er von Lucky versorgt wurde. Abigail saß neben ihm und lächelte Alexander erleichtert und besorgt an. Anatoly hatte getrocknetes Blut an den Lippen und sah beinahe so schlimm zugerichtet aus wie Alexander.


    »Bin froh, dich wach zu sehen. Ein paar Minuten habe ich mir Sorgen gemacht. Das heißt, nachdem ich aufgewacht bin«, sagte Anatoly leise und etwas schwach.


    »Bin froh, wach zu sein. Was ist geschehen?«, fragte Alexander.


    Isabel berichtete vom Rest des Kampfs, während Lucky sich die Wunden auf Alexanders Brust ansah.


    »Nachdem du zu Boden gegangen bist, hat Anatoly das andere Bein des Monsters verletzt, was es auf die Knie gezwungen hat, aber erst, nachdem es ihm erneut mit der Rückhand gegen die Brust geschlagen hat. Ich habe versucht, ihm wieder einen Stoß zu versetzen, aber es hat mich einfach wie eine Puppe aus dem Weg geschleudert. Weil es nicht aufstehen konnte, blieb Abigail einfach außer Reichweite und platzierte einen gezielten Schuss. Als es den Kopf in den Nacken legte, um wütend zu brüllen, hat sie einen Pfeil direkt durch sein Gehirn geschossen. Lucky hat Anatoly einen Trank gegeben, der ihn einige Stunden außer Gefecht setzte, und seitdem haben wir alle gewartet und uns um euch gesorgt.«


    Da fiel es Alexander siedend heiß ein. Er spürte das furchtbare Grauen wieder und verlor beinahe den Mut, die Frage zu stellen. »Was ist mit Erik? Konnte Slyder sehen, ob er entkommen ist?«


    Isabel nickte in einer Mischung aus Erleichterung, Dankbarkeit und Traurigkeit. »Er hat überlebt und hat es mit über der Hälfte seiner Männer geschafft. Es sah so aus, als wären beinahe dreißig Waldläufer im Kampf gefallen, die meisten durch das flüssige Feuer, das der Zauberer in ihre Mitte geworfen hat. Ich nehme an, dass Erik nicht angehalten hat, um zu kämpfen, sondern einfach hindurchgeritten ist, wie du es ihm gesagt hast.« Sie hielt inne und blickte einen Augenblick lang zu Boden, bevor sie fortfuhr. Alexander wusste, dass nun schlechte Nachrichten kamen. »Sie haben zwei Waldläufer gefangen genommen, die im Kampf schlimme Verbrennungen erlitten haben. Truss hat sie ein paar Minuten lang gefoltert, bevor er sie getötet hat.« Sie sah wütend und traurig zugleich aus.


    »Ich kannte sie beide. Sie waren gute Männer«, flüsterte sie.


    Alexander schloss die Augen und drückte sanft ihre Hand. »Ich wünschte, ich hätte Truss am Dachfelsen verfolgt. Es war ein Fehler, ihn entkommen zu lassen.«


    Es war Anatoly, der ihm antwortete. »Das mag sein, Alexander, aber das macht dich nicht für seine Handlungen verantwortlich. Es ist sein freier Wille und er muss sich für seine Entscheidungen selbst verantworten. Gerate nicht in die Falle, für die Handlungen anderer die Verantwortung auf dich zu nehmen – insbesondere nicht von jenen, die kein Gewissen haben.«


    Alexander sah hinüber zu seinem alten Mentor. »Dreißig Männer sind aufgrund meines Befehls gestorben «, flüsterte er, als würde es seine Schuld beweisen, wenn er es laut aussprach.


    Anatoly fixierte ihn mit seinem strengen Blick und nickte langsam und wissend. »Das ist die Last des Befehlshabers im Krieg, und es ist nur der Anfang. Es wird viele mehr geben, die auf deinen Befehl hin sterben, bis es vorbei ist. Sei dir nur dessen bewusst, dass die Alternative weit schlimmer ist. Zumindest starben diese Männer im Kampf um ein Leben in Freiheit. Wenn Phane seinen Willen durchsetzt, werden unzählige Menschen mehr leiden und sterben, nur um seine Machtgier und sein Ego zu befriedigen.«


    Alexander schloss erneut die Augen und versuchte, den Gedanken an dreißig Familien zu verdrängen, die den Verlust ihrer Söhne, Brüder und Ehemänner betrauerten. Er wollte laut aufschreien. Er wollte den Schöpfer der Welt solange schütteln, bis er ihm erklärte, wie er es erlauben konnte, dass solch ein Übel überhaupt existierte. Die Vorstellung von mutwilligem Morden und vorsätzlich geplantem Krieg, einzig und allein um der Macht willen, war Alexander so fremd, dass er sich fragte, wie Phane überhaupt derselben Spezies angehören konnte.


    Alexanders Kindheit war so ruhig und friedlich gewesen, glücklicherweise sogar langweilig. Er hatte sich vorgestellt, ein großer Krieger zu sein, der in den Schlachten kämpfte, über die er in seinen Studien gelesen hatte. Es schien immer so glorreich zu sein. Doch die schmerzende Wunde in seiner Brust war nicht glorreich, und der Kummer, den er über den Verlust von dreißig guten Männern verspürte, verspottete die gesamte Vorstellung von Glanz und Gloria des Kriegs. Das war einfach nur traurig und hässlich. Es ließ ihn im Kern seiner Seele leiden.


    »Alexander, Anatoly hat recht«, sagte Isabel. »Du hast diese Männer nicht aus einem selbstsüchtigen Verlangen nach Macht heraus in die Gefahr geschickt, und kein einziger ist gegen seinen Willen gegangen. Erik hat vor einem ganzen Bataillon gestanden und nach Freiwilligen gefragt. Jeder einzelne der Männer kannte den Zweck der Mission und die Risiken, bevor sie vorgetreten sind. Erik hat einhundert Männer mehr abgewiesen, als er brauchte.«


    Isabels Worte waren sehr vernünftig, und sie waren alles in allem wahr, aber sie minderten den seelischen Schmerz über verlorene Leben nicht. Es war alles so sinnlos. Ein Teil von Alexander konnte das Konzept einfach nicht begreifen, das wertvolle Leben anderer Menschen zu zerstören, um die eigenen, persönlichen Begierden voranzutreiben. Es war völlig unersichtlich für ihn, dass einige Menschen innerlich so gebrochen, so verdreht waren, dass sie so etwas taten – und dennoch war es fürchterlich real.


    Er hatte Geschichten über solche Boshaftigkeit gelesen, aber sie waren alle sehr sicher und behaglich gewesen, eingeschlossen in Buchseiten, wo sie niemandem schaden konnten. In den vergangenen Wochen hatte er das Werk der Bösartigkeit am eigenen Leib erlebt. Phane jagte ihn aus der Ferne, einfach weil er eine potenzielle Gefahr für seine Vorhaben war. Truss hatte Isabel entführt, weil er sie besitzen wollte und aufgrund des Wertes, den sie als Köder besaß.


    Alexander lag da, hielt Isabels Hand und versuchte, die Art des völlig von sich selbst eingenommenen, selbstgefälligen Narzissmus zu verstehen, der die Seele solcher Menschen vergiften musste, um sie dazu zu bringen, alle Verbindungen mit einer zivilen Existenz zu kappen und den Wilden in sich zu umarmen. Welch kalte und einsame Art zu leben. Welch leere und abscheuliche Art, die Welt zu sehen. Wie sehr sie alle anderen in dem blinden, selbstsüchtigen Glauben fürchten mussten, dass andere ganz sicher die Welt genauso sahen.


    Er dachte über die Stimme des Gewissens nach. Sie sprach oft zu ihm, diese kleine Stimme im Hintergrund seines Geistes, und bot Führung bei moralischen Entscheidungen an. Er versuchte immer, auf sie zu hören. Er kannte die Konsequenzen, die folgten, wenn er sie ignorierte. Alexander hatte nie etwas getan, das er als bösartig bezeichnen würde. Aber er war, als sie noch Kinder waren, das eine oder andere Mal mehr als nur »nicht nett« zu Abigail gewesen. Die Konsequenzen waren immer nagende Gewissensbisse gewesen, weil er sie schlecht behandelt hatte.


    Er fragte sich, ob böse Menschen von der Stimme ihres Gewissens verfolgt wurden, oder ob sie sich selbst beigebracht hatten, sie zu ignorieren, weil sie ein Hindernis für ihre Ambitionen war. Oder noch schlimmer, was, wenn sie diese leise, sanfte Stimme moralischer Klarheit einfach überhaupt nicht besaßen? Wie konnte man mit einer Person vernünftig reden, die kein Gewissen hatte? Wie konnte man ihr jemals vertrauen? Wie konnte man solch einer Person je den Rücken zuwenden?


    Was für ein grausamer Streich der Welt gespielt wurde, indem sie zu einem Ort wurde, in dem Leben und Freiheit so unermesslich kostbar waren, und dann dem Bösen die Existenz gestattet wurde. Allein seine Anwesenheit erlegte den Unschuldigen eine unhaltbare moralische Bürde auf. Sie hatten sich selbst gegenüber die Pflicht, ihre Leben, ihre Freiheit und ihren Besitz zu verteidigen, dennoch hatten sie ihrem Gewissen gegenüber die Verantwortung, dem Bösen nicht mit Gewalt zu begegnen – nur für die Verteidigung.


    Eine Zeit lang rang Alexander mit der Frage, bevor er sich auf eine Antwort besann. Er entschied, dass das Böse solange über das Recht einer Existenz verfügte, bis seine Handlungen andere verletzten. Sobald das Böse einer unschuldigen Person Leben, Freiheit oder Besitz nahm, büßte es das Recht ein, dass sein Leben, Freiheit oder Besitz respektiert wurde.


    Er lachte beinahe auf, als ihm die Worte des Alten Gesetzes aus der Reishi-Zeit einfielen: Ihr habt ein Recht auf Euer Leben, weil Ihr am Leben seid. Ihr habt ein Recht auf Eure Freiheit, weil Ihr einen freien Willen habt. Ihr habt ein Recht auf Euren Besitz, weil er das Ergebnis Eurer Arbeit ist. Ihr verwirkt diese Rechte, wenn Ihr sie einem anderen nehmt.


    Er war offensichtlich nicht der Erste, der mit dieser Frage rang. Andere waren zum gleichen rationalen Schluss gekommen wie er, und sie hatten ihn dazu genutzt, die größte Zivilisation aufzubauen, die die Sieben Inselreiche je gesehen hatten. Und diese Zivilisation war erst gefallen, als sie ihr eigenes Gesetz verletzt hatte. Vielleicht war das Alte Gesetz tatsächlich ein Naturgesetz; wie die Schwerkraft, mit ihren eigenen, eingebauten Durchsetzungsmechanismen, die über das Schicksal der menschlichen Gesellschaft herrschten. Vielleicht war das der Ausgleich für das Böse, den der Schöpfer in die Welt eingebaut hatte. Gesellschaften, die das Leben, die Freiheit und den Besitz aller Bürger respektierten, würden wachsen und gedeihen, während jene, die es einem Tyrannen oder einer herrschenden Klasse erlaubten, das Leben, die Freiheit oder den Besitz zu missbrauchen, zum Glück aller fallen würden.


    Als er die Augen wieder öffnete, ging die Sonne unter. Ihm wurde bewusst, dass er wieder eingeschlafen war. Anatoly saß aufrecht und aß etwas Eintopf, den Lucky über einem kleinen Feuer zubereitet hatte. Alexander holte langsam und vorsichtig Luft. Seine Brust fühlte sich etwas eng an, aber er konnte wieder tief atmen. Luckys Heiltrank war machtvolle Magie. Es hatte den Großteil des Nachmittags gedauert, aber Alexanders Brustkorb war beinahe geheilt. Isabel merkte, dass er wach war. Sie brachte ihm sein Bündel, damit er sich daran anlehnen konnte, und half ihm, sich aufzusetzen. Abigail brachte ihm eine Schüssel mit dampfend heißem Eintopf, den er dankbar annahm. Er aß langsam, trotz seines vor Hunger knurrenden Magens.


    Nach dem Essen saß er einfach einige Minuten da und sah hinaus auf den Rosa Wald, während das Licht des Tages verlosch. Es war ein wunderbarer Ort, sogar mit den beiden toten Gorledons, die nicht weit vom Feuer ausgestreckt dalagen.


    Sobald sein Magen voll, seine Nerven beruhigt und seine Wunden geheilt waren, richteten sich Alexanders Gedanken wieder auf die Aufgaben, die vor ihm lagen.


    »Ich nehme an, sie wissen, dass wir nicht bei Erik waren«, sagte er in die Runde hinein.


    Anatoly nickte schweigend.


    Jack sprach behutsam. »Die Waldläufer wurden wahrscheinlich gefoltert, um Informationen über unsere Pläne zu erhalten.«


    Isabel nickte und blickte traurig zu Boden. »Die Chancen stehen gut, dass sie wissen, dass wir zu Fuß durch den Wald kommen, aber sie werden nicht wissen, wo und wann. Wir haben noch immer eine gute Chance, an ihnen vorbeizukommen, besonders mit Slyder, der für uns Aussicht hält.«


    »Mir scheint, die Straße ist höchstens eine Tagesreise weit weg. Wir könnten sie in der Nacht vielleicht ungesehen kreuzen, wenn wir vorsichtig sind«, schlug Jack vor.


    Alexander nickte zustimmend, aber in Gedanken verarbeitete er noch immer die Ereignisse des Nachmittags. Seine Wunden waren genug verheilt, sodass er sich am nächsten Tag bewegen konnte. Anatoly heilte sogar noch schneller. Alexander spielte im Hinterkopf noch immer den grundlegenden Kampf zwischen Gut und Böse durch, während er versuchte, sich an die Details seiner Hellsichtigkeit zu erinnern, sowohl die Einzelheiten dessen, was er gesehen hatte, als auch den Geisteszustand, in dem er sich befunden hatte, als es geschehen war.


    Er war über die Farben des Mannes in Schwarz besorgt. Das brachte ihn zurück zur Frage nach Phane und seiner Aura. Alexander versuchte, seine erste hellsichtige Erfahrung vor dem inneren Auge erneut durchzuspielen. Er konnte sich nicht daran erinnern, die Aura irgendeiner Person gesehen zu haben, aber es war auch das erste Mal, dass es geschehen war, also war das vielleicht eine sich noch entwickelnde Fähigkeit. Als seine andere Sehkraft zum ersten Mal auftrat, hatte es etwa ein Jahr lang gedauert, bevor er in der Lage gewesen war, irgendetwas an den Farben zu erkennen, die er sah. Mit der Zeit, mit Übung und Erfahrung hatte er gelernt, wie man die Aura einer anderen Person las, um nützliche Informationen und Einblicke zu erhalten. Er hoffte, seine Hellsichtigkeit würde mit der Zeit ebenfalls verlässlicher und nützlicher werden.


    »Vielleicht können wir die Straße unbemerkt überqueren, aber ich bezweifle es«, sagte Alexander. »Der Mann in Schwarz, den ich bei den Reishi gesehen habe, ist extrem gefährlich. Ich vermute, dass Phane ihn mit den Worten gemeint hat, dass ich nicht überleben würde, was als Nächstes käme. Er ist auf eine Art gefährlich, die ich nicht genau beschreiben kann.« Erneut verfiel er in Schweigen.


    »Deiner Beschreibung seiner Aura nach, hört sich das für mich an, als sei er ein Zauberer auf Magierebene«, sagte Lucky. »Wenn das der Fall ist, dann hast du recht damit, dass er sehr gefährlich ist. Ein Magier kann eine schranken- und grenzenlose Verbindung mit dem Firmament herstellen. Er hat einen Zustand erreicht, in dem er Identität und Willen ausreichend fest im Griff halten kann, sodass das Firmament ihn nicht länger von seinem Ziel ablenken kann. Ein Magier verliert sich nicht im Firmament. Als Resultat davon liegen die einzigen wirklichen Grenzen dessen, was er erreichen kann, in dem, was seine Berufung ist und in seiner Vorstellungskraft.«


    Alexander runzelte die Stirn über eine neue Frage, die sich ihm stellte. Er hatte festgestellt, dass das der Lauf der Dinge war. Sobald eine Frage beantwortet wurde, führte sie unweigerlich zu weiteren Fragen. »Was ist dann aber der Unterschied zwischen einem Magier und einem Erzmagier?«


    Lucky nickte lächelnd. Das war die nächste logische Frage. »Während ein Magier eine Verbindung mit dem Firmament herstellen und die Realität mit großartiger und furchterregender Macht dazu bringen kann, sich seinem Willen zu beugen, ist ein Erzmagier etwas ganz anderes. Er hat das zweite Mana-Fasten überlebt. In vielerlei Hinsicht geht er über die normale sterbliche Existenz hinaus. Man sagt, sein Wille und sein Bewusstsein sind mit dem Firmament selbst verschmolzen. Ein Erzmagier braucht nicht länger eine Verbindung zum Firmament herzustellen, weil er bereits eine permanente und anhaltende Verbindung dazu hat. Es wird behauptet, dass ein Erzmagier keine Zaubersprüche mehr spricht, sondern eher eine Vision seines gewünschten Ergebnisses in das Firmament einspeist, und sie dann zur Realität wird.«


    Schreck breitete sich in Alexander aus, als Lucky ihm das Ausmaß dessen erklärte, dem er gegenüberstand. »Wenn Phane so mächtig ist, warum visualisiert er dann nicht einfach meinen Tod und bereitet dem hier ein Ende?«


    »Sogar die Macht eines Erzmagiers hat Grenzen.« Lucky glitt spielend in die vertraute Rolle des Lehrers. »Erstens, jeder Zauberer hat eine Berufung, die bestimmt, wie seine Verbindung mit dem Firmament aussieht. Um das Niveau des Begreifens zu erreichen, das man benötigt, um sich als Magier vollständig mit dem Firmament zu verbinden, muss man sich auf seine Berufung konzentrieren. Solch ein Fokus schließt andere Schulen der Magie aus. Ich bin zum Beispiel ein Meisteralchemist. Ich habe ausschließlich die Alchemie studiert, und eines Tages hoffe ich, die nötige Einsicht zu erlangen, um auf die Ebene eines Alchemistenmagiers aufzusteigen. Mason Kallentera ist ein allgemeiner Zauberer, der viele Gebiete der Magie studiert hat. Er kann eine ganze Menge bewirken, weil er sich jedoch nicht auf seine Berufung konzentriert hat, wird er niemals ein Magier werden. Ein Erzmagier muss zuerst Magier werden, was diese Form der Spezialisierung erfordert, die, im Umkehrschluss, selbstverständlich die Breite der Fähigkeiten einschränkt, während sie das Niveau der Macht, die er in seiner gewählten Disziplin ausüben kann, vergrößert.


    Zweitens ist jeder Zauberer durch seine Intelligenz, Vorstellungskraft und seine Glaubenssätze beschränkt. Wenn ein Zauberer nicht an etwas denkt, kann er es nicht manifestieren. Wenn er nicht glaubt, dass etwas erreicht werden kann, dann wird er es auch nicht bewirken können, egal wie mächtig er ist. Drittens, das Firmament ist wie ein Ozean. Die Auswirkungen des Willens eines Zauberers können große Turbulenzen in der unmittelbaren Umgebung des Zauberers erzeugen. Aber weiter und weiter entfernt, reduzieren sich die Auswirkungen. Es ist, wie wenn man einen Stein ins Wasser wirft. Je weiter sie sich vom Einschlagpunkt entfernen, desto flacher werden die Wellen. Ich vermute, das ist der Grund, warum Phane Kreaturen beschwört, die seinen Willen ausführen. Sobald er sie in seine Welt gebracht hat, führen sie dort seine Befehle aus, wo direkte magische Handlungen gegen dich aufgrund der damit verbundenen Distanzen sogar über seine Macht hinausgehen.«


    »Nun, ich schätze, es ist gut zu wissen, dass Phane mich nicht jeden Augenblick tot umfallen lassen kann«, erwiderte Alexander mit mehr Verbitterung als beabsichtigt. »Dann muss ich ja nur noch in einem Zug mit den Reishi, Rangle, dem Mann in Schwarz und dem Riesen, den ich gesehen habe, fertig werden. Kein Problem.«


    »Alexander.« Anatolys Stimme hatte einen schneidenden Unterton. »Sich über die Probleme zu beschweren, denen wir gegenüberstehen, bringt nichts. Konzentriere dich auf deine Ziele und suche nach Lösungen.« Die Ermahnung war eine alte Litanei in Anatolys Lehre: »Konzentriere dich auf die Lösung, nicht das Problem.«


    Alexander sah seinen alten Mentor einen Augenblick lang an und nickte dann. Er klärte seinen Geist und legte vor seinem inneren Auge die Ziele aus: nach Neu Ruatha gelangen und danach zur Schwarzen Festung. Dann zählte er die Hindernisse auf, die ihnen im Weg standen: die Entfernung und ein kleines, aber mächtiges Kontingent der Reishi, angeführt von mindestens zwei Zauberern.


    Nachdem er einen Augenblick lang darüber nachgedacht hatte, wurde ihm klar, dass der Feind recht dünn über die Straße verteilt sein würde. Genau genommen konnte er unmöglich genug Männer haben, um jeden Kreuzungspunkt zu besetzen. Jacks Plan, im Schutz der Nacht vorbeizuschlüpfen, könnte tatsächlich funktionieren, außer die Gegner hatten eine Form von Magie, die sie alarmieren würde. Darüber hinaus sah er keine Alternative. Er musste über die Straße gelangen.


    »Also gut, wir gehen beim ersten Licht zur Straße. Wir warten etwa anderthalb Kilometer davon entfernt, bis es dunkel ist. Dann überqueren wir sie und gehen weitere anderthalb Kilometer tief in den Wald, bevor wir unser Lager aufschlagen. Mit etwas Glück werden sie uns nicht einmal bemerken.«


    Die anderen nickten zustimmend.


    »Wir sollten wahrscheinlich besser das Feuer löschen, bevor es viel dunkler wird, oder wir riskieren, entdeckt zu werden«, mahnte Anatoly.


    Alexander hatte die letzte Wache gezogen. Er saß auf seinem Bündel, als das Licht der aufgehenden Sonne hinter dem Horizont hervorbrach und über das Meer der flockigen, rosafarbenen Baumkronen glitt. Das goldene Feuer des Sonnenaufgangs vertiefte die Farbe der rosafarbenen Blüten zu einem hell glühenden, rötlichen Orange, das zugleich wunderschön und unheilvoll war. Alexander kam es so vor, als säße er auf einer Insel in einem Meer aus Feuer, das in der sanften Morgenbrise wogte und knisterte.


    Die Schönheit der Farben um ihn herum stand in krassem Kontrast zu den beiden toten Gorledons, die mitten in ihrem Lager in ihrem Blut lagen. Lucky hatte den Biestern offenbar ein paar Proben entnommen, wie es aussah selbst von ihren Herzen. Alexander fröstelte beim Anblick der Monster, und er dachte daran, wie nah er dem Tod gekommen war. Er war davon überzeugt, dass seine Wunde tödlich gewesen wäre, wenn da nicht Luckys Magie gewesen wäre.

  


  
    Kapitel 41


    Alexander freute sich, von der Hässlichkeit des Kampfs auf dem kleinen Hügel fort und wieder unterwegs zu sein. Die Morgensonne warf ein warmes Licht durch das Blätterdach hindurch auf den Boden des Rosa Waldes. Er wurde sich des Waldes und der kleinen Details bewusster, die Isabel ihm über die letzten Tage hinweg geduldig gelehrt hatte. Er konnte verstehen, warum sie sich hier so lebendig fühlte. Er ließ die Gedanken schweifen, während sie auf die immergrünen Bäume am Rand des Rosa Waldes zugingen. Seitdem sie Glen Morillian verlassen hatten, hatten sie auch einen großen Höhenunterschied überwunden, und die Luft war wärmer und dicker. Junge Triebe mit hellgrünen Blättern sprossen hier und verliehen dem Wald ein geflecktes Aussehen; überall war Dunkelgrün und Braun mit frischem Grün gesprenkelt. Es war schon mit den immergrünen Bäumen und Büschen wunderschön, doch die Explosion des neuen Wachstums, die der frühe Frühling bewirkte, fügte dem Ganzen eine neue Dimension hinzu. Zusätzlich zu der Lebendigkeit der jungen Triebe glühten die Farben der Aura, die diese kleinen Triebe umgab, in Alexanders magischer Sicht nur so vor Leben. Beinahe wie durch Osmose fühlte er sich immer zuversichtlicher.


    Sie erreichten ihren Haltepunkt ein paar Stunden vor Sonnenuntergang. Isabel berichtete, dass die Straße etwa anderthalb Kilometer weit entfernt lag. Sie hatte Slyder in das Blätterdach fliegen und durch die Bäume huschend mehrere Kilometer die Straße auf und abwärts erkunden lassen.


    »Soldaten reiten dort, wo wir auf die Straße treffen, über Kilometer hinweg und in beiden Richtungen der Straße Patrouille. Es sieht so aus, als hätten sie ein weites Netz ausgeworfen, um zu sehen, ob sie uns fangen können, wenn wir sie überqueren«, berichtete sie.


    »Sie müssen eine Möglichkeit haben, die anderen zu verständigen«, sagte Anatoly. »Vermutlich hätten sie sonst eine andere Strategie verfolgt.«


    Alexander nickte. »Hört sich logisch an, aber selbst wenn sie die anderen verständigen können, werden wir auf der anderen Seite der Straße tief genug im Wald sein, bevor sie reagieren können. Sobald wir unter den Bäumen sind, können sie uns nur zu Fuß folgen. Wir bleiben beim Plan. Eine Stunde nach Sonnenuntergang gehen wir los.«


    Sogar mit Alexanders anderer Sehkraft war es schwer, sich im Dunkeln im Wald zurechtzufinden. Mehrmals verstrickte er sich in abgestorbenem Geäst, das laut knackte, als es brach. In dem Bemühen, leise zu sein, kamen sie nur unerträglich langsam voran, schafften es aber trotzdem relativ schnell zur Straße. Alexander suchte den Wald nach Zeichen einer lebendigen Aura ab, sah aber keine, außer der des Waldes selbst. Es sah so aus, als würde ihr Plan funktionieren. Die Straße war einfach zu lang, um sie mit einer so kleinen Besatzung wirksam zu überwachen.


    Sobald Alexander sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, flüsterte er den Befehl, loszugehen. Alle sechs rannten gleichzeitig über die Straße. Auf der Suche nach Gefahren drehte Alexander den Kopf nach links und rechts, während sie den Gefahrenbereich überquerten. Er sah keine.


    Und dann, gerade als sein Fuß auf der Mittellinie der Straße aufkam, bemerkte er seinen Fehler. Der Boden unter seinen Füßen entzündete sich. Hitze schoss durch sein Bein hinauf und schleuderte ihn mit dem Gesicht voran ausgestreckt zu Boden. Aus dem Punkt, auf dem sein Fuß aufgesetzt hatte, stieg Feuer auf und setzte sich in einer Linie entlang der Straßenmitte fort. Die Fackel des magischen Feuers raste zu beiden Seiten davon und hinterließ nur eine verkohlte, schwelende Linie, die auf der Straßenmitte eingebrannt war. Die Schmerzen in Alexanders Fuß verblassten schnell. Es war ein Schreck und eine Überraschung gewesen, hatte aber keinen Schaden hinterlassen. Kaum war der Zweck des Zauberspruchs offensichtlich geworden, stieg auch schon keinen Kilometer von ihrer Position entfernt ein Pfeifpfeil durch die Bäume. Dann stieg ein weiterer aus der anderen Richtung auf. Der Feind kannte ihre Position und nahm die Verfolgung auf.


    Sie warfen die Heimlichkeit über Bord und brachen durch den Wald, bewegten sich, so schnell sie konnten durch die Dunkelheit. Die Zweige kratzten und schnitten sie, während sie rannten. Sobald sie mehrere Hundert Meter von der Straße entfernt waren, verlangsamten sie zu einem schnellen Gehen und achteten darauf, beisammen zu bleiben. In der Ferne konnten sie Rufe hören, als die Soldaten der Reishi sich dort versammelten, wo sie die Straße überquert hatten.


    Sie waren langsam, und es war gefährlich, aber Alexander trieb sie durch die Nacht voran und versuchte, Abstand zwischen sich und die Verfolger zu bringen. Das Gefühl, gejagt zu werden, wurde ihm nur allzu vertraut. Er spürte, wie seine Sinne immer wachsamer wurden, als die Nacht voranschritt. Jedes Geräusch und jeder Schatten stellte eine Bedrohung dar. Als der Morgen anbrach, waren seine Nerven völlig überreizt, er war erschöpft, und sein Geist ermüdet. Er hoffte einfach, dass die nächtliche Reise ihnen den nötigen Abstand zum Feind verschafft hatte. Er wusste, dass ihrer Spur durch den dunklen Wald leicht gefolgt werden konnte, also begann er, nach Möglichkeiten zu suchen, die eine weniger verfolgbare Spur hinterlassen würden. Er hoffte, dass er seine Verfolger verlangsamen, wenn nicht sogar abhängen konnte.


    Isabel übernahm die Führung. Sie kannte den Wald viel besser als er, und sie wusste, wie man sich bewegte, ohne eine Spur zu hinterlassen. Alexander nahm an, dass sie die Reishi mit Leichtigkeit abhängen könnte, wenn sie allein gewesen wäre, aber da sie zu sechst waren, würde das eine schwierigere Aufgabe werden. Sie führte sie zu kleinen Bächen und nutzte sie als Übergänge, um ihre Spuren zu verwischen, obwohl sie annahm, dass jeder erfahrene Spurensucher die Anzeichen ihres Vorbeikommens im Bachbett sehen würde. Sie suchte nach felsigen Gebieten und half ihnen, sie zu durchqueren, ohne das Moos zu markieren, das einige der Steine bedeckte. Sie fand umgefallene Bäume und lief vorsichtig die ganze Länge ab, um zu verhindern, dass die Rinde markiert wurde. Ihr Weg war nicht direkt, sondern mäanderte in einer Abfolge, die für einen Fährtensucher wenig sinnvoll erscheinen würde.


    Nachdem sie eine Stunde lang sorgfältig ihre Spuren verwischt hatten, schlug sie eine gerade Richtung ein, um ihren Vorsprung zu vergrößern, nur um den Vorgang einige Stunden später zu wiederholen, als sie zu einem felsigen Gebiet und einem Bach kamen, der ihnen die Möglichkeit bot, ihre Spur zu verwischen.


    Sie berichtete, dass ein Dutzend Reishi zusammen mit dem Mann in Schwarz und Rangle ihnen zu Fuß in etwa fünf Kilometern Entfernung folgten, während der Rest die Straße entlang nach Norden ritt, angeführt vom Riesen und Truss.


    »Es sieht so aus, als fiele es ihnen schwer, unsere Spur zu finden, nachdem wir das kleine Felsareal verlassen haben. Sie bleiben hinter uns zurück«, sagte sie, als sie ihre Augen öffnete und ihre Verbindung mit Slyder unterbrach.


    Sie hielt den Waldfalken in den Bäumen über den Verfolgern. Bis jetzt war es offensichtlich, dass die Fährtensucher, die sie bei sich hatten, es nicht mit dem Wissen eines Waldläufers aufnehmen konnten. Alexander fühlte sich langsam etwas besser, was ihre Lage betraf, obwohl er wusste, dass sie wahrscheinlich einem Kampf gegenüberstanden, sobald sie die Deckung des Waldes verließen. Die Reishi wussten zweifellos, dass sie auf dem Weg nach Neu Ruatha waren, und der Riese und die Soldaten unter seinem Kommando würden wahrscheinlich auf den Ebenen zwischen dem nördlichen Waldrand und der Stadt auf sie warten.


    Alexander versuchte, den Gedanken vorerst zu verdrängen. Das war ein Problem, mit dem er sich beschäftigen würde, wenn es sich zeigte. Fürs Erste wollte er einfach so viel Abstand zwischen sich und den Mann in Schwarz bringen, wie er konnte. Sie kamen schneller voran, als der Nachmittag voranschritt, und Isabel berichtete, dass ihre Verfolger noch immer herumtappten und nach ihrer Spur suchten. Alexander war erschöpft. Er konnte sehen, dass alle anderen mindestens so müde waren wie er, aber niemand beschwerte sich über das Tempo. Wenn sie genug Abstand hätten, würden sie ohne die Angst schlafen, dass die Reishi im Dunkeln aufholen könnten.


    Es war zermürbend. Sie liefen zügig, bis die Dunkelheit sie auf einer kleinen Lichtung zum Anhalten brachte. Es war sinnlos, weiter zu drängen. Es war zu dunkel, um sonderlich weit voranzukommen, und sie mussten rasten und essen. Den folgenden Tag würden sie zügig weiterreisen müssen und nicht weit kommen, wenn sie nicht ein wenig schliefen. Ihre Mahlzeit war kalt. Niemand sprach viel. Sie zogen die Wachen und gingen schlafen. Alexander kam es so vor, als hätte er sich eben erst schlafen gelegt, als Anatoly ihn sanft für seine Wache wachrüttelte. Es war mitten in der Nacht, und der Wald lag dunkel und unheimlich still.


    Alexander streckte sich, als er sich aufsetzte, und hüllte sich in seinen Umhang. Er werkelte mit den Stiefeln herum und ging vorsichtig zu einem nahen Baumstamm, auf den er sich setzte, während er über seine schlafenden Freunde wachte. Er rang damit, wach zu bleiben. Er war müde und die Nacht so dunkel. Um seinen Geist zu beschäftigen, versuchte er, alle Herausforderungen zu durchdenken, die vor ihm lagen. Als sich seine Wache dem Ende neigte, blickte er erschrocken auf. Zwischen den Bäumen sah er ein Licht in der Ferne. Es war nur ein Lichtstrahl, aber er hatte die Konsistenz echten Lichts und nicht die des sanften, farbenfrohen Glühens einer Aura. Er konzentrierte sich und erblickte erneut einen Lichtstrahl. Er sah aus, als würde er sich ihnen nähern. Es lief Alexander kalt den Rücken herab, als er begriff, dass es so aussah, als würden Fackeln durch den Wald kommen.


    Er weckte Anatoly. »Sieht so aus, als hätten wir Gesellschaft«, flüsterte er.


    Der große Sarjant setzte sich auf und blickte in die Richtung, in die Alexander zeigte. Nur einen Augenblick später nickte er und schnallte sich seine Brustplatte an. Alexander weckte die anderen nacheinander auf. Leise bereiteten sie sich auf die kommende Gefahr vor. Als die Lichter näherkamen, sah es aus, als wären es ungefähr ein halbes Dutzend Männer mit Fackeln. Alexander ermahnte sich, dass es auch wesentlich mehr sein konnten, wenn nur wenige Männer eine Fackel trugen.


    Sie beschlossen, dass sie eine bessere Chance hätten, wenn sie den Feind im Dunkeln überraschten, statt zu versuchen, nachts durch den Wald zu fliehen. Sie verteilten sich und warteten mit gezückten Waffen. Als der Feind näherkam, stand Lucky unvermittelt auf. Alexander konnte den Schreck in seinen Farben erkennen.


    »Das sind keine Soldaten, das sind Nachtirrlichter. Schnell, sammelt Holz für Fackeln und Feuer.«

  


  
    Kapitel 42


    Lucky war nur selten in Aufregung, und er befahl nicht oft jemandem, etwas zu tun. Das lag einfach nicht in seiner Natur. Es war viel wahrscheinlicher, dass er sacht eine Handlungsmöglichkeit vorschlug oder Fragen stellte, die darauf ausgerichtet waren, andere zu einem Schluss zu bringen.


    Alexander zögerte nicht. Er wusste zwar nicht, was ein Nachtirrlicht war, aber die Furcht in Luckys Stimme reichte aus, damit ihm mulmig wurde. Er sammelte Stöcke und kleine Äste auf. Alle anderen taten es ihm eilig gleich. Lucky räumte hektisch eine Fläche für eine Feuerstelle frei und legte ein paar Steine auf ihren Platz.


    Alexander warf die erste Ladung Zweige und Stöcke in den kleinen Steinkreis und ging zurück, um mehr zu sammeln. Einen Moment später flammte der Haufen Kleinholz, den er Lucky gebracht hatte, in einem hellen Feuer auf und warf Licht und Schatten in den umgebenden Wald. Alexander sorgte sich, dass die Reishi die Flammen sehen könnten, aber was auch immer die Nachtirrlichter waren, sie stellten eine unmittelbarere Gefahr als die Reishi dar, die einige Kilometer entfernt unter Slyders wachsamen Augen lagerten.


    Als das Feuer größer und mehr Holz zu dem kleinen Kreis gebracht wurde, rief Lucky ihnen zu: »Sucht nach Ästen, die gute Fackeln abgeben.« Dann wühlte er in seiner Tasche.


    Einige Augenblicke später rief er ihnen erneut etwas zu. »Sie sind beinahe hier. Schnell, kommt alle ins Licht des Feuers.«


    Sie versammelten sich um das kleine Feuer, gerade als die Nachtirrlichter aus dem Wald auf die Lichtung schwebten. Sie hatten einen Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern und sahen aus, als wären sie nichts weiter als blass glimmende Leuchtkugeln. Sie ruckelten und huschten unstet umher, bewegten sich manchmal langsam wie eine Seifenblase in einer sanften Brise und manchmal mit erschreckender Schnelligkeit, überwanden ohne Weiteres einige Meter in einem Wimpernschlag. Sie schwebten, ruckelten, waberten und huschten auf die Lichtung und kamen genau auf die sechs Gefährten zu. Als sie den Schein des Feuers erreichten, wichen sie unvermittelt zurück, fort aus der Reichweite des Lichts.


    »Licht, Feuer und Magie kann sie aufhalten. Eure Waffen sind nutzlos. Stahl hat keine Wirkung«, erklärte Lucky, während er Sackleinen um die Enden der Fackelstöcke wickelte und sie mit Öl besprenkelte. Er entzündete eine und reichte sie Anatoly, der verärgert darüber aussah, dass seine Axt soeben als nutzlos deklariert wurde.


    Er nahm die Fackel und hielt sie hoch über sich. Die Nachtirrlichter schreckten vor der Helligkeit zurück. Sobald jeder mit einer Fackel bewaffnet war, wurde offenbar, dass sie nicht genug Feuerholz besaßen, um bis zum Morgengrauen durchzuhalten.


    Anatoly, Isabel und Alexander hielten ihre Fackeln hoch und begleiteten Jack in die Büsche, um nach mehr Feuerholz zu suchen. Die Nachtirrlichter schwebten näher heran, blieben aber außerhalb des Fackellichts. Jack konnte einen weiteren Haufen Holz sammeln, aber es war ein nervenaufreibendes Unterfangen. Die fremdartigen Kugeln sahen so ruhig und still aus. Sie hatten keine Wildheit an sich, dennoch verbreiteten sie ein Gefühl der Bedrohung, das Alexander schaudern ließ.


    Die nächste Stunde arbeiteten sie daran, das Feuer hell brennend zu erhalten, aber das Holz wurde in der Umgebung der Lichtung rar, und sie mussten sich tiefer in die Dunkelheit wagen, um es zu finden. Die Helligkeit der Fackeln reichte nicht aus, um die Kreaturen sehr weit von sich fernzuhalten.


    Jack fand einen abgestorbenen Ast und schaffte es, ein ordentliches Stück davon abzubrechen, als eines der Nachtirrlichter nach vorn ins trübe Licht der Fackeln schoss und direkt durch Alexanders linke Schulter hindurchglitt. Es fühlte sich wie die Berührung des Todes selbst an. Er war dankbar dafür, dass die Kreatur seine linke Seite getroffen hatte, weil er sonst ganz sicher die Fackel hätte fallen lassen, wenn es die rechte gewesen wäre. Lähmende Kälte breitete sich an der Stelle aus, an der die Kreatur durch ihn hindurchgeglitten war, während ihn gleichzeitig eine tiefe, überwältigende Müdigkeit durchströmte, die ihn beinahe zu müde machte, um sich auf den Beinen zu halten. Die kleine Lichtkugel leuchtete direkt nach ihrer Passage durch Alexander etwas heller, als hätte sie ihm etwas fortgenommen und sich daran gestärkt.


    Anatoly traf das Ding direkt mit seiner Fackel. Es zischte, zog sich zurück und sank dann langsam zu Boden.


    Als sie es zurück in die Sicherheit des Feuerlichts geschafft hatten, setzte sich Alexander angestrengt von der Erschöpfung und der plötzliche Müdigkeit hin. Ein kribbelndes, zwickendes Gefühl tanzte durch seine Muskeln, als sich die Kälte langsam verflüchtigte und er den Arm langsam wieder gebrauchen konnte.


    Als er hinaus in den Wald blickte, waren nur fünf der gefährlichen kleinen Lichter übrig. Aber das Licht von Luckys Feuer erlosch langsam. Das Irrlicht, dass Anatoly mit der Fackel durchstochen hatte, war zu Boden gefallen und verloschen. Ein weiteres Irrlicht schoss in den Rand des Feuerlichts auf Jack zu und traf zugleich auf Abigails und Isabels Fackeln. Sie trafen es beide, was es schwankend zu Boden gleiten ließ, wo es verblasste und erlosch.


    In dem Durcheinander verblassten die Fackeln, und das Feuer erlosch bis auf ein schwaches Glühen. Die verbliebenen vier Irrlichter nutzten den plötzlichen Augenblick der Dunkelheit und schossen so schnell heran, dass niemand auch nur versuchen konnte, sie aufzuhalten. Jack, Abigail und Anatoly wurden getroffen. Alle drei gingen durch die lähmende Kälte der kleinen Monster in die Knie.


    Lucky goss eine Flasche Öl ins Feuer und erweckte es mit einem Brausen wieder zum Leben. Die Nachtirrlichter zogen sich weit von dem Ring des Feuerlichts zurück. Drei der verbliebenen Irrlichter leuchteten heller, als wären sie stärker geworden, nachdem sie durch ein Lebewesen geflogen waren. Sie ruckelten einen Moment in der Dunkelheit und dann teilte sich jedes der drei Lichter in zwei kleine, glühende Kugeln.


    Da waren es sieben.


    Anatoly versuchte aufzustehen, fand aber nicht die Kraft dafür. Jack und Abigail blieben auf den Knien und versuchten, die Qual der tödlichen Kälte, die sie durchdrang, zu überwinden. Die sieben Nachtirrlichter schwebten in der Peripherie der kleinen Lichtung und hielten sich im Schatten. Isabel gab Lucky ihre Fackel und schnappte sich den Bogen. Sie riss ein Stück Stoff vom Saum ihres Hemds, legte es um die Pfeilspitze und hielt diese dann ins Feuer. Sie zielte sorgfältig und ließ ihren brennenden Pfeil fliegen. Er durchflog die Mitte einer der kleinen Kugeln und traf noch immer brennend einen Baum. Das Irrlicht sank langsam zu Boden und verlosch, während das trockene Moos am Baum Feuer fing. Die Flammen leckten an den toten, trockenen Zweigen über sich und bald brannte die ganze Seite des Baums lichterloh. Die Irrlichter flogen tiefer in den Wald davon, um dem Licht zu entgehen. Die Flammen am Baum brannten mehrere Minuten lang taghell, bis alles niedrig hängende, tote Holz verbrannt war, aber es entzündete nicht die lebendigen Zweige und Nadeln der Äste weiter oben.


    Alexander stand auf, endlich in der Lage, etwas Kraft zu sammeln, und fand seinen Bogen. Er präparierte einen eigenen flammenden Pfeil und zielte auf ein weiteres Irrlicht in den Bäumen. Es war weit genug weg, dass er es verfehlte, aber sein brennender Pfeil schaffte es, die unteren, toten Zweige eines weiteren Baums zu entzünden.


    Dann bemerkte Alexander, dass das Licht des Sonnenaufgangs das Licht der Sterne über ihnen verblassen ließ.


    Es schien, dass die Irrlichter den herannahenden Morgen ebenso spürten, denn sie schwebten zunehmend tiefer in den Wald hinein.


    Lucky begann, die Verletzten zu versorgen, und stellte fest, dass sie zum größten Teil einfach bis ins Innere kalt und zu müde waren, um aufzustehen. Isabel und Lucky türmten das Feuer im heller werdenden Licht auf und stellten Wasser zum Kochen eines heißen Tees bereit. Sie bereiteten ein Frühstück zu, während die vier durch die Nachtirrlichter Verwundeten versuchten, ihre Kräfte zurückzuerlangen.


    Lucky gab jedem einen dampfenden Krug Tee, dem er wirksam riechende Kräuter hinzugefügt hatte. Alexander kümmerte der bittere Geschmack nicht, er wollte nur die Wärme spüren. Sie tranken ihren Tee alle zu schnell. Aber danach fühlten sie sich besser, auch wenn sie sich ihre Zungen etwas verbrannt hatten.


    »Scheint so, als wären die Reishi unterwegs und sie halten genau auf uns zu. Ich würde sagen, sie sind etwa fünf Kilometer entfernt«, berichtete Isabel nach ihrem ersten Becher Tee.


    Alexander schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten sie irgendwie verlangsamen. Wir werden heute nicht so gut vorankommen, weil sich jeder so fühlt, als könne er eine Woche lang schlafen.«


    Abigail nickte zustimmend mit verzogenem Gesicht.


    Die Nachtirrlichter hatten sie um ihren so dringend benötigten Schlaf gebracht und zu ihrer Müdigkeit beigetragen, indem sie ihnen mit ihren Angriffen Lebensenergie entzogen hatten. Das Feuer hatte den Reishi ohne Zweifel ihre Position verraten und all die harte Arbeit, die Isabel am Tag zuvor geleistet hatte, um die Verfolger abzuhängen, zunichte gemacht.


    »Ich habe vielleicht etwas, das helfen könnte«, sagte Lucky und kramte in seiner Tasche herum. »Ah, hier ist es.« Er lächelte breit und hielt einen kleinen Behälter hoch.


    Anatoly sah skeptisch aus. »Was kann das tun?«


    »Die Reishi werden ganz sicher unser Lager hier finden«, Lucky zeigte auf die kleine Lichtung. »Wenn sie es finden, wird ihnen das Pulver in diesem Behälter das Leben einige Stunden lang sehr schwer machen.«


    Anatoly war nicht überzeugt davon. Er hatte Luckys Mixturen bei der Arbeit gesehen – und er hatte sie ebenso kläglich versagen sehen. Er wollte sicher sein, dass diese hier funktionieren würde. »Wie das?«, fragte er.


    Lucky lächelte seinen alten Freund erneut an. »Ich bin froh, dass du gefragt hast.« Anatoly verdrehte die Augen. »Ich verstreue etwas davon über das Lager und spreche einen aktivierenden Zauber, wenn wir ein gutes Stück weit weg sind. Das nächste Mal, wenn dann jemand einen Fuß in die Arena setzt, werden sich Tausende von klitzekleinen Splittern, die nicht dicker als ein Haar und nicht länger als eine Wimper sind, vom Boden erheben und die Eindringlinge umschwärmen. Die scharfen, kleinen Splitter werden sich in ihrer Kleidung festsetzen und solch ein Jucken und Kratzen verursachen, dass sie einfach anhalten werden müssen, um ihre Kleidung gründlich zu reinigen. Die Alternative wäre, sich wortwörtlich aufzureiben. Wenn man sich nicht darum kümmert, dringen die Splitter in die Haut der Person ein und verursachen allerlei offene Wunden und Infektionen. Wirklich, äußerst unangenehm.« Lucky unterstrich seine Erklärung mit einem weiteren breiten Lächeln.


    Anatoly lachte leise und schüttelte den Kopf.


    »Wenn wir zurückschlagen können, selbst wenn es nur mit hochwertigem Juckpulver ist, dann bin ich absolut dafür«, sagte Alexander, während er sein Bettzeug im heller werdenden Licht zusammenrollte.


    Während die anderen packten, ging Lucky zu den toten Nachtirrlichtern und kratzte vorsichtig die kleinen Pfützen durchsichtigen Schleimes zusammen, die übrig geblieben waren. »Ektoplasma von Nachtirrlichtern ist eine machtvolle Substanz«, murmelte er mehr oder weniger zu sich selbst, während er vorsichtig mehrere kleine Phiolen mit dem seltsam aussehenden Zeug füllte.


    Sie brachen kurz darauf auf und gingen so schnell, wie sie angesichts ihrer Müdigkeit konnten. Sie unternahmen den Morgen über keinen Versuch, ihre Spuren zu verwischen und hielten für das Mittagessen in einem Geröllfeld am Hang eines kleinen Hügels im Wald. Als sie mit dem Essen fertig waren, warf Isabel einen Blick durch Slyders Augen. Er wartete an der Seite ihres alten Lagers, um zu sehen, ob Luckys Verzögerungstaktik funktioniert hatte. Als sie laut auflachte, schloss Alexander, dass sie gut funktioniert hatte.


    »Lucky, du bist ein Genie«, sagte Isabel. »Sie laufen alle umher und versuchen, ihre Kleidung loszuwerden. Als würde man einem Hund dabei zusehen, wie er den eigenen Schwanz jagt.« Sie lachte erneut über den Anblick. »Sieht so aus, als würden sie eine Weile brauchen. Der Kerl in Schwarz sieht nicht gerade glücklich darüber aus und Rangle auch nicht.«


    Inzwischen hatten diejenigen, die den Nachtirrlichtern zum Opfer gefallen waren die meisten ihrer Kräfte zurückerlangt. Sie waren noch immer müde, aber die durch die Nachtirrlichter verursachte, durchdringende Erschöpfung war verschwunden.


    Sie erhöhten ihr Tempo und wählten nur ab und zu einen Weg, der dazu diente, ihre Spur zu verwischen. Gegen Nachmittag fing es an zu nieseln, und im Verlaufe der folgenden Stunden verwandelte sich der Sprühregen zu einem stetigen, leichten Niederschlag, der alles durchnässte.


    Isabel berichtete, dass die Reishi es geschafft hatten, ihre Kleidung notdürftig zu reinigen, und, dass sie sich wieder in Gang gesetzt hatten, aber aussahen, als fühlten sie sich unbehaglich. Sie kamen langsamer voran und kratzten sich ständig hier und da. Sie lachte jedes Mal schelmisch in sich hinein, wenn sie durch Slyders Augen blickte.


    Alexander war einfach nur froh, dass sie schneller als ihre Verfolger waren. Als der Abend hereinbrach, machte er sich wegen der Nachtirrlichter Sorgen. In dem anhaltenden, leichten Regen würde es schwer werden, ein Feuer zu entzünden und es zu unterhalten. Ohne Feuer würden sie den bedrohlichen, kleinen Kreaturen hilflos ausgeliefert sein.


    Sie fanden einen Felsvorsprung im Wald, der etwas Schutz vor dem Regen bot und bauten mit Tannenzweigen einen Behelfsunterschlupf. Leider konnten sie nicht genug trockenes Holz finden, um die ganze Nacht hindurch ein Feuer zu unterhalten, also schichteten sie so viel auf, wie sie konnten, bastelten ein paar Fackeln und ein paar Feuerpfeile. Alexander wusste, dass es nicht ausreichen würde, sie wirklich zu schützen. Aber es war alles, was zur Verfügung stand.


    Vor allem mussten sie sich ordentlich ausschlafen. Er hatte die zweite Wache gezogen; es war ruhig, vom stetigen, leichten Regen und dem sporadischen Prasseln der durch Windböen von den Baumästen fallenden Tropfen abgesehen. Er schlüpfte nach seiner Wache mit der Hoffnung in seine Bettrolle, dass die Nacht ruhig verlaufen würde.


    Er wachte bei Sonnenaufgang auf und fühlte sich erholt und bereit für einen weiteren Reisetag. Nach einem schnellen Frühstück warf Isabel durch Slyders Augen einen Blick auf die Reishi.


    »Ha, die Nachtirrlichter haben letzte Nacht die Reishi angegriffen. Ich habe zumindest drei tote Männer gesehen und jede Menge Brandspuren, wo Rangle scheinbar sein Feuer benutzt hat, um die Irrlichter fernzuhalten.« Sie lächelte Alexander an. »Scheint, als hätten wir Glück gehabt.«


    Er konnte nicht anders, als sich über die Nachricht zu freuen und ihr Lächeln hob immer seine Stimmung. Allen ging es viel besser nach einer ganzen Nacht Schlaf und einer guten Mahlzeit. Sie würden gut voran kommen, trotz des stetigen Regens, der allen Anzeichen nach nicht so bald nachlassen würde. Alexander zog sich die Kapuze seines Umhangs über, bevor er hinaus in das Regenwetter trat.


    Die nächsten beiden Tage machten sie auf ihrem Weg nach Osten beständige Fortschritte. Isabel führte sie durch scheinbar endlose Landstriche mit Tannenbäumen an und schlängelte sich durch das Unterholz, um es schwer zu machen, ihrer Spur zu folgen. Sie behielt Slyder nahe bei den Reishi und sah oft nach, was sie taten. Die Verfolger hatten Schwierigkeiten, ihren Spuren zu folgen und fielen immer weiter zurück. Nach zwei Tagen betrug der Abstand jetzt etwa acht Kilometer.


    Der Regen war stetig gefallen, und der Wald war nass. Alle waren durchnässt und froren. Alexander war noch immer wegen der Nachtirrlichter beunruhigt. Nun, da der Wald völlig durchnässt war, konnten sie auch wenn sie wollten kein ordentliches Feuer entzünden, nicht einmal mit dem kleinen bisschen Öl, das Lucky übrig hatte. Ohne Feuer konnten die Nachtirrlichter leicht ihr Ende sein. Alexander ermahnte sich, damit aufzuhören, Energie auf Probleme zu verschwenden, die noch nicht eingetreten waren. Er hatte mehr als genug vorhandene Probleme, über die er besorgt sein konnte, ohne sich über potenzielle Gefahren aufzuregen.


    Am nächsten Morgen hörte es auf zu regnen und der Himmel zeigte Anzeichen des Aufklarens. Die monotone, graue Wolkendecke verzog sich und große, graue Schichthaufenwolken, die aussahen, als würden sie auf einen entfernten Feind zumarschieren, tauchten am Himmel auf. Die Sonne spähte hier und da durch und warf durch die dicke, feuchte Luft helle Lichtstrahlen zu Boden. Der Tag war wärmer als die vergangenen paar Tage, doch der Wind war aufgefrischt und so fühlte es sich im Schatten des Waldes kühler an.


    Isabel wandte sich um die Mittagszeit nach Norden. Sie sagte, sie würden den nördlichen Waldrand bis zum Abend des nächsten Tages erreichen. Die Reishi lagen noch immer ein gutes Stück hinter ihnen und fielen ständig weiter zurück. Der Regen machte es für sie sogar noch schwerer, Isabels weitschweifiger Spur zu folgen. Sie führte sie in einer geraden Linie, bis das Terrain eine Gelegenheit bot, die Reishi zu verwirren. Dann führte sie sie in unvorhersehbaren, beinahe bizarren Mustern, manchmal drehte sie aus keinem ersichtlich Grund einfach abrupt um, und manchmal liefen sie in großen Kreisen herum, sodass sich ihre Spuren kreuzten und ein verwirrendes Labyrinth zu verfolgender Spuren erzeugten. Wo sie fließendes Wasser oder Steine fanden, nutzte sie es, um ihren Weg zu verbergen. Manchmal blieb sie auch stehen und verwischte ihre Fußabdrücke mit Tannenzweigen, um den Anschein zu erwecken, sie seien einfach verschwunden.


    Isabel wusste, dass ein erfahrener Fährtensucher letztlich ihre Spuren finden würde, aber es würde sie viel mehr Zeit kosten, diese Spuren zu finden, als Isabel brauchte, um sie zu verwischen. Jede Taktik, die sie anwandte, war mehr darauf angelegt, die Verfolger zu verlangsamen, als sie gänzlich abzuhängen, und ihre Bemühungen fruchteten. Sie verfolgte regelmäßig den Fortschritt der Verfolger durch Slyders Augen und sah, wie die Gegner im Kreis liefen und nach einem Zeichen oder einer Spur auf dem Boden suchten. Sie hielt Slyder hoch in den Bäumen und achtete darauf, dass er immer außer Sicht war. Sie wusste nur zu gut, dass der Wert eines Spions außerordentlich sank, wenn der Feind wusste, dass er beobachtet wurde.


    Isabel hielt ihr Wort und führte sie am späten Nachmittag des nächsten Tages zum nördlichen Waldrand. Alexander konnte die Stadt in der Ferne sehen. Sie war größer, als er erwartet hatte. Er hatte in seinem ganzen Leben nur Südport, Hohensporn und Glen Morillian gesehen. Das waren recht große Städte, aber keine kam der Größe von Neu Ruatha nahe. Sogar aus dieser Entfernung konnte er sehen, wie sich die Häuser und Gebäude über die Ebenen um sie herum ausbreiteten. Doch was seinen Blick fesselte und seine Vorstellung einnahm, war das mehrstufige Plateau im Zentrum der Stadt. Es waren noch zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang, und er konnte bereits die scheinbar endlosen Lichter der Stufen glitzern sehen.

  


  
    Kapitel 43


    Jack lächelte bei diesem Anblick. »Es ist schon lange her, dass ich auf die Glitzernde Stadt gesehen habe. Es tut gut, zu Hause zu sein.« Er seufzte etwas wehmütig und sagte dann ironisch: »Ich hoffe nur, meine Gilde gibt es noch. Barden können ein widerspenstiger Haufen sein, wenn sie so lange unbeaufsichtigt bleiben.«


    Alexander grinste über die Mischung aus Freude und Schalk, die über Jacks Gesicht tanzte.


    »Ich habe Neu Ruatha auch vermisst«, sagte Lucky mit Zuneigung. »Es ist viele Jahre her, seit ich in der Zauberergilde studiert habe. Ich hoffe, Magier Gamaliel geht es gut. Ich freue mich, ihn zu wiederzusehen.«


    Sie standen ein gutes Stück hinter der Waldgrenze und blickten über das hohe Gras der Ebenen. Es sah so aus, als könnten sie es im Dunkeln bis zum Stadtrand schaffen, aber Alexander war sich nicht sicher, ob er die Entfernung richtig einschätzte. »Wie weit ist es von hier?«, fragte er.


    »Es ist mehr als eine halbe Tagesreise zu Fuß.« Jack lächelte wissend. »Sieht näher aus, nicht wahr?«


    Alexander nickte nachdenklich. »Wo gelangen wir in die Passage, von der du gesprochen hast?«


    Jack zeigte auf den östlichen Rand der Stadt. »Dort, wo der Fluss hineinfließt. Wir können in die unterirdischen Passagen gehen und direkt bis zum zentralen Plateau gelangen, ohne auch nur einmal einen Fuß auf die Straßen zu setzen.«


    Alexander blickte zum Himmel auf und prüfte die Position der untergehenden Sonne. »Wir haben noch ein paar Stunden Tageslicht übrig. Lasst uns das Beste daraus machen und noch etwas weiter nach Osten gehen, damit wir so wenig wie möglich ohne Deckung gehen müssen.«


    Sie liefen weiter durch den Wald und hielten sich nur etwa dreißig Meter vom Waldrand entfernt. Alexander wusste, dass die Reishi wahrscheinlich in dem Grasland zwischen dem Wald und der Stadt patrouillierten, und er wollte sie, wenn überhaupt möglich, vermeiden. Isabel hatte gesagt, dass der Großteil der Reishi entlang der Straße nach Norden geritten war. Sie hätten es mit Leichtigkeit ein paar Tage vor ihnen nach Neu Ruatha schaffen können und hielten nun wahrscheinlich Ausschau nach ihnen. In dem Augenblick, in dem Alexander dieser Gedanke kam, spürte er ein seltsames Gefühl im Kopf aufwallen, beinahe so, als würde sich ein Druck hinter seiner Stirn aufbauen.


    Er blieb stehen und konzentrierte sich auf dieses Gefühl. Als er das tat, wurde er ins Firmament gespült. Seine Wahrnehmung war nicht länger auf den Körper beschränkt, sondern umspannte die gesamte Existenz. Es war ein irritierendes, prägendes Gefühl, das sein Bewusstsein mit mehr Informationen füllte, als er je verarbeiten konnte. Es war alles ein Durcheinander von verflochtenen und zerrissenen Ereignissen, die stufenartig durch seinen Geist fielen.


    Dann schwebte er unvermittelt unterhalb der Gegenwart, unterhalb des Firmaments selbst. Er sah nicht mehr das unglaublich vielfältige Durcheinander der Ereignisse in der Welt, sondern blickte stattdessen von unten, wo es ruhig und still war, hinauf auf die Welle der Zeit. Er konnte erkennen, wo sie sich in der Welt der Realität auftürmte und den Moment der Existenz schuf, den jedes Lebewesen teilte. Das war ein völlig neues Gefühl, als befände er sich im Ozean des Firmaments, anstatt über der Stelle verteilt zu sein, an der es sich im Augenblick der Existenz auftürmte.


    Und dann beschleunigte es sich.


    Das war so grundlegend anders als alles, was Alexander sich überhaupt vorstellen konnte, dass er nicht ganz begriff, was geschah. Der Punkt in der Zeit, an dem das Firmament die Realität berührte, bewegte sich um etwa eine Minute voran. Nicht weit, aber Alexander wusste mit einschüchternder Sicherheit, dass er in die Zukunft blickte, oder zumindest in eine mögliche Zukunft. Seine Wahrnehmung verengte sich auf den Ort hinter dem Waldrand, wo er und seine Freunde standen. Er sah sich selbst und seine Freunde durch den Wald laufen. Dann erblickte er Truss, der mehr als ein Dutzend berittene Reishi-Söldner um ein Dickicht am Rand des Waldes führte. Als Nächstes sah er einen Hagel von Armbrustbolzen auf seine Freunde regnen. Isabel wurde getroffen. Lucky wurde getroffen. Jack wurde getroffen. Truss lachte.


    Alexander katapultierte seinen Geist mit solch einer Kraft zurück in die Gegenwart, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Kaum ein Wimpernschlag war vergangen, und dennoch fühlte es sich an, als hätte seine Vision mehrere Minuten gedauert. Er blickte auf und erkannte in nicht einmal fünfzehn Metern Entfernung das Dickicht, hinter dem Truss angreifend hervorkommen würde.


    »Geht in Deckung!«, befahl er leise, als er den Bogen von der Schulter nahm und einen Pfeil anlegte.


    Außer Anatoly zögerten alle einen Moment lang. Anatoly glitt schnell und geschmeidig hinter einen großen Baum, während er seine Streitaxt löste. Einen Augenblick später huschten die anderen hinter die Bäume, gerade als ein Dutzend Pferde um das Dickicht herumkam. Der Feind sah sie in dem lichten Rand des Waldes und hielt auf sie zu.


    Ein Dutzend Bolzen pfiff an ihnen vorbei, traf die Bäume, hinter denen sie sich versteckten, doch keiner traf sein Ziel. Alexanders Verstand rotierte angesichts der Konsequenzen. Er hatte die Zukunft gesehen und auch wieder nicht, denn die Zukunft, die er erblickt hatte, trat nicht ein. Er konnte sich keinen Reim darauf machen und hatte keine Zeit, es zu versuchen. Der Feind war fünfzehn Meter weit weg und kam schnell näher.


    Alexander zählte fünfzehn Soldaten. Sie waren beritten, gut bewaffnet und trugen leichte Rüstungen. Er versuchte, das Firmament erneut zu berühren und zu sehen, ob er seine Magie nutzen konnte, um ihnen im Kampf zu helfen, aber er spürte nichts. Also besann er sich auf alte, verlässliche Fähigkeiten. Er umrundete den Baum, hob den Bogen und spannte die Sehne, zielte schnell und sicher und ließ den Pfeil fliegen. Der erste Tote des Kampfs war sein. Der Söldner fiel mit dem Pfeil, der sich durch die Brustplatte in sein Herz gegraben hatte, vom Rücken seines heranpreschenden Pferds.


    Einen Augenblick später taten Isabel und Abigail es Alexander gleich und töteten je einen Soldaten. Der Feind griff dennoch an. Der nächste Pfeilregen schoss von Alexanders, Isabels und Abigails Bögen nur wenige Meter, bevor der Feind ihre Stellung erreichte. Drei weitere Männer fielen, aber die verbliebenen neun feindlichen Soldaten preschten zwischen die Bäume und wendeten schnell. Truss rief Kommandos aus einer Entfernung von etwa neun Metern hinter der Söldnergruppe.


    Alexander spürte, wie sich die Zeit verlangsamte. Er prüfte die Situation schnell, aber ruhig. Abigail kletterte auf einen riesigen, umgefallenen Baumstamm, der für ein Pferd zu hoch zum Überspringen war und legte einen weiteren Pfeil an.


    Aus seinem Versteck hinter einer gigantischen Zeder heraus schwang Jack einen abgebrochenen Ast gegen die Beine eines vorbeirennenden Pferds, und es stürzte mit dem Kopf voran zu Boden. Anatoly wandte eine ähnliche Taktik an, doch er schlug dem Pferd mit der Axt die Beine auf Kniehöhe ab, und das Tier ging vor Schmerzen schrill wiehernd zu Boden. Beide Soldaten flogen von ihren Pferden und schlugen hart auf. Lucky saß mit dem Rücken zu einem großen Baum auf dem Boden und wühlte in seiner Tasche. Isabel ließ den Bogen fallen und zog das Schwert.


    Der Feind war überall um sie herum. Die Männer zügelten ihre Pferde, damit sie sich Alexander und seinen Begleitern nähern konnten. Sie waren mit Speeren und Langschwertern bewaffnet. Jeder Mann hatte eine Armbrust, die jedoch alle abgefeuert worden waren. Alexander lehnte seinen Bogen mit der einen Hand an einen Baum und zog mit der anderen sein Schwert.


    Ein Gefühl der Ruhe überkam ihn. Er war in einem Kampf, und er hatte eine Klinge in der Hand. Die zeitlose Erfahrung, die ihm das Buch der Kunstfertigkeiten vermittelt hatte, gab ihm das Gefühl der Vertrautheit und der Sicherheit.


    Er stellte sich vom Baum entfernt auf – eine klare Herausforderung für den ersten Soldaten, der sein Pferd für einen Angriff wendete. Als das Pferd anlief, trat Alexander ruhig ein paar Schritte in dessen frontalen Angriff hinein. Seine schnelle Bewegung ließ den Speer des Angreifers auf der anderen Seite des Halses des Tiers und schützte Alexander vor der scharfen Spitze. Im selben Moment brachte er die Spitze seiner Klinge herum und erwischte den feindlichen Soldaten an der Außenseite seines Oberschenkels, gerade über dem Knie. Die Bewegung des Pferds erledigte den Rest. Die Klinge fuhr von vorn nach hinten durch den Muskel und kam an der Seite heraus. Der Mann schrie gequält auf und fiel seitlich von seinem noch immer rennenden Pferd herunter.


    Isabel wich einem angreifenden Reiter aus, indem sie um den Stamm einer Tanne herumlief, nur um in den Angriff eines anderen zu geraten. Mit dem Rücken zum Baum tauschte sie Schwerthiebe mit dem berittenen Mann aus. Abigail tötete einen weiteren mit ihrem Bogen. Sie stand mit festem Stand auf dem alten Baumstamm und legte ruhig einen weiteren Pfeil an. Anatoly wich einem schneidenden Schlag eines Reiters aus und riss das Pferd mit der Klinge seiner Axt von den Beinen, was einen weiteren feindlichen Soldaten vom Pferd warf. Jack ging vorsichtig mit seinem inzwischen blutigen Messer von einem abgeworfenen Soldaten zum nächsten.


    Zwei Söldner griffen Alexander an, nachdem er den ersten Angriff abgewehrt hatte. Er parierte mit Leichtigkeit das Schwert des ersten, das brachte ihn aber in die Position für einen Angriff des zweiten. Er wehrte den Speer gut genug ab, um nicht von ihm durchbohrt zu werden, und entkam stattdessen mit einem Schnitt auf der linken Schulter. Als der Speer über seine Schulter glitt, stieß er die Spitze seiner Klinge hinauf in den Bauch des Reiters, hob ihn vom Pferd und über seinen Kopf hinweg und ließ ihn krachend auf den Waldboden fallen.


    Isabel schrie auf, als ihr der Soldat, gegen den sie kämpfte, einen Schnitt über der Brust zufügte, nur Zentimeter unter ihrem Hals. Von dem, was Alexander sehen konnte, sah es nicht tief aus, aber es blutete heftig. Eine Sekunde später versteifte sich der Mann, der Isabel verletzt hatte, und ein Pfeil von Abigails Bogen ragte aus seiner Brust.


    Der Soldat, der einen Moment zuvor nicht getroffen hatte, schwenkte herum, um sich Alexander erneut zu stellen, und hieb mit dem Schwert zu. Alexander schwang gelassen sein Schwert, stoppte die Klinge des Gegners am Hals des Pferds und keilte sie ein, während er sein langes Messer zog und es dem Reiter in die Hüfte stieß. Der Soldat schrie vor Schmerzen, bevor er vom Pferd fiel.


    Der Kampf dauerte nur einige Sekunden. Gerade als der Mann mit Alexanders langem Messer in der Hüfte fiel, stand Lucky mit einer seltsam aussehenden, kleinen Knochenpfeife auf. Als er merkte, dass er den Kampf verpasst hatte, sah er beinahe enttäuscht und etwas verlegen aus.


    Als Truss all seine Männer schnell fallen sah, wendete er das Pferd und gab ihm die Sporen. Er galoppierte in Richtung der Ebenen davon. Lucky brach in einem breiten Lächeln aus und blies die Pfeife. Bei dem unhörbaren Ton bockten die Pferde plötzlich erschrocken. Truss verlor die Kontrolle und fiel von seinem Pferd, verhedderte sich jedoch mit dem Fuß im Sattel. Alexander sah zu, wie der kleinkarierte Adlige von seinem panischen Pferd in die Ferne davongeschleift wurde.


    Lucky kicherte. »Nützliches kleines Ding.« Er hielt die alte, geschnitzte Knochenpfeife hoch, die wie ein winziger, wilder Hengst aussah. »Ich bin sicher, Truss stimmt mir zu«, fügte er grinsend hinzu. Er steckte sie in die Tasche und hob den Beutel auf. »So, und jetzt sehen wir uns einmal diese Wunden an.«


    »Wirf zuerst einen Blick auf Isabel«, sagte Alexander. »Abigail, Anatoly, helft mir, ein paar Pferde einzufangen. Wir können genauso gut auch reiten.«

  


  
    Kapitel 44


    Sie ritten im Dunkeln um den Stadtrand herum. Alexander wollte keine erneute Begegnung riskieren. Truss würde zweifellos nach einer Gelegenheit suchen, ihnen Ärger zu bereiten, und der Mann in Schwarz war noch immer irgendwo hinter ihnen. Alexander hatte kein Interesse daran, ihm von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Er war wachsam und vorsichtig. Wenn es nach ihm ging, galt diese Stadt als feindliches Gebiet – zumindest bis der Regent seine Autorität anerkannte.


    Was ihn am meisten beschäftigte war die Frage, wie er sich dem Palast und der derzeitigen Regierung nähern sollte. Jack schien zu glauben, dass der Regent Alexanders Autorität aufgrund des Symbols auf seinem Hals und der Legende, dass die Linie von Ruatha wiederhergestellt werden würde, akzeptieren würde. Er selbst war sich nicht so sicher. Er wusste genau, dass die Art und Weise, wie er den Leuten, den Adligen und dem Regenten von Neu Ruatha vorgestellt wurde, große Auswirkung darauf haben konnte, wie er empfangen werden würde. Alexander begriff, dass er die Situation wie einen Kampf interpretierte: Angriff, Parade, Gegenangriff. Die Initiative lag bei ihm. Sein Ziel war offensichtlich. Er entschied sich dafür, wie ein König aufzutreten und sich seinen Thron dreist zu nehmen, statt darum zu bitten. Er kannte sich in der Arena der Politik nicht so gut aus, aber er wusste, dass es der sicherste Weg zur Niederlage war, wenn man in einem Kampf Schwäche zeigte.


    Sein Plan war riskant. Wenn der Regent bereits einen Pakt geschlossen hatte oder beschloss, sich Alexanders Anspruch zu verweigern, würde er sich seinen Weg aus dem Palast freikämpfen müssen. Keine Aussicht auf gute Erfolgschancen. Aber die Alternative schien mit Sicherheit ein Fehlschlag zu werden. Wenn Alexander zuerst zur Zauberergilde ging und danach zum Palast, dann konnte es so aussehen, als würde er nicht an seinen Anspruch auf den Thron glauben. Wahrnehmung war der Schlüssel. Alle mussten mit Sicherheit wissen, dass Alexander keinerlei Zweifel an seiner rechtmäßigen Position als König von Ruatha hegte. Jeglicher Zweifel, den er zeigte, würde das Volk mit Unsicherheit anstecken.


    Als sie zur östlichen Straße kamen, die in die Stadt führte, hatte sich Alexander selbst davon überzeugt, dass es das Risiko wert war. Sein Blick blieb an einem Aushang hängen, der an einen Pfosten genagelt war. Er ritt näher und riss das Pergament von seinem Platz. Es war eine Zeichnung von ihm und Abigail. Ein Preis war auf ihre Köpfe ausgesetzt, tot oder lebendig, in der Höhe von tausend Goldsovereigns. Die Bekanntmachung sagte außerdem aus, dass sie Verräter am Herrscher der Sieben Inselreiche, Prinz Phane Reishi, seien. Sie listete eine ganze Litanei an Verbrechen auf, einschließlich der Ermordung ihrer Eltern, Pferdediebstahl und endete schließlich mit dem Vorwurf des Inzests. Alexanders Blut kochte. Das war wahrscheinlich Truss’ Werk.


    Er reichte Anatoly den Aushang, während er innerlich kochte, und versuchte, durch seinen Ärger hindurch zur Vernunft zu finden. Änderte das seinen Plan, oder war das nur eine Ablenkung? Er brauchte die Macht, die der Thron ihm geben würde, um eine Armee aufzustellen. Ohne eine vereinte ruathische Armee würde Phane ein Territorium nach dem anderen übernehmen und Alexander versagen.


    Beim Anblick des Steckbriefs runzelte Anatoly die Stirn. »Das könnte zum Problem werden. Selbst wenn der Regent diese Anschuldigungen nicht glaubt, so gibt es wahrscheinlich Opportunisten, die nur für das Gold einen Versuch gegen dich unternehmen werden.« Anatoly gab den Zettel an Jack weiter.


    Dieser überflog ihn schnell. »Hm, es wird etwas Arbeit brauchen, aber ich kann das bis zum Ende der Woche als Lüge entlarven lassen.«


    Abigail nahm ihm den Steckbrief aus der Hand, als sie ihr Abbild auf dem Papier sah. Ungläubig starrte sie auf die Liste der Vorwürfe. »Wer würde so etwas tun? Das sind alles Lügen«, wütete sie etwas lauter, als es Alexander lieb war.


    Jack bedeutete ihr, leiser zu sprechen. »Natürlich sind das Lügen. Lügen sind die Handelsware unserer Feinde. Aber sie sind Amateure, wenn es darum geht, die öffentliche Meinung zu beeinflussen. Sie versuchen, Loyalität zu kaufen. Das spricht die niedere Natur der Menschen an. Einige werden auf solch ein Angebot eingehen, aber sie werden nicht offen darüber sprechen. Unsere Feinde verstehen die wahre Sehnsucht in den Herzen der Menschen nicht. Menschen wollen an Ideale glauben, die ihre Herzen zum Singen bringen. Sie wollen das Gefühl haben, Teil von etwas zu sein, das groß und edel ist. Bis zum Ende der Woche wird jeder Barde in ganz Neu Ruatha das Lied von Lord Alexander singen, von seiner triumphalen Rückkehr zum Reinwaschen der königlich ruathischen Linie und zur Rettung des Volks unserer schönen Stadt vor dem üblen Prinz Phane.« Jack lächelte und klopfte sich auf die Tasche seines Umhangs. »Ich habe die ersten Verse bereits geschrieben. Ein paar Stunden Polieren und Üben, und ich kann damit anfangen, meinen Barden die Geschichte und die Musik beizubringen. Morgen um diese Zeit wird in jeder Bar, in jedem Gästehaus, im Brauhaus und Wirtshaus, in jeder Taverne und am Stadtplatz dein Lied erklingen. Innerhalb weniger Tage werden all diese Steckriefe von verärgerten Bürgern, die an das Versprechen, für das du stehst, glauben wollen, abgerissen und zerfetzt.«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, es wird so einfach werden?«


    Jack lachte. »Einfach? Ganz und gar nicht. Propaganda ist eine subtile Kunst, aber sie ist mächtiger als Magie, wenn man sie richtig einsetzt. Sie kann die Massen dazu bringen, an etwas zu glauben. Letztlich wird eine große Anzahl Menschen, die bereit ist, für einen Zweck zu sterben, an den sie felsenfest glaubt, immer den Sieg davontragen. Und außerdem schadet es nicht, dass du sogar tatsächlich für Prinzipien stehst, die ihrer Loyalität wert sind.«


    Anatoly, stets der Pragmatiker, fragte: »Was machen wir inzwischen? Mir scheint, Alexander wird sehr wahrscheinlich in Ketten geworfen, sobald eine Stadtwache ihn zum ersten Mal erblickt.«


    Alexanders Wut klang zu einem Köcheln in der Magengrube ab, aber er versuchte nicht, sie zu löschen; stattdessen nährte er sie. Er wollte zornig sein. Bevor die Nacht vorüber war, würde er den Zorn brauchen.


    »Wir nehmen den Thronsaal ein.«


    Die anderen sahen ihn an, als wäre er ein wenig verrückt geworden.


    »Lucky, ich möchte, dass du zur Zauberergilde gehst und dem Gildemagier ausrichtest, dass ich ihn ergebenst um seine Anwesenheit im Thronsaal bitte. Sag ihm, dass er eine Handvoll vertrauenswürdiger, kampfbereiter Zauberer mitbringen soll.«


    Er nahm Abigail den Steckbrief weg und faltete ihn zweimal. Dann zog er sein langes Messer, schnitt sich in die Handkante und schmierte das Blut auf das Pergament. Er ließ es ein wenig antrocknen, während er die Hand verband, und presste dann das Pergament an das vernarbte Zeichen auf seinem Hals. Als er es ins Licht hielt, war der Effekt genau der, den er beabsichtigt hatte: sein Zeichen in Blut auf der Rückseite des Steckbriefs. Er reichte ihn Lucky.


    »Gib ihm das hier«, sagte Alexander. »Sobald du eintriffst, bitte ihn, einen Boten zu Owen in der Bardengilde zu senden. Ich will, dass so viele Barden, wie er zusammenbringen kann, ebenfalls zu mir in den Thronsaal kommen.«


    Jack holte seinen kleinen Notizblock heraus und kritzelte schnell eine Nachricht, die Owen mitteilte, was gebraucht wurde, und reichte Lucky den Fetzen Papier. Lucky steckte ihn in die Tasche, lächelte und klopfte Alexander auf die Schulter. Dann trottete er in die Stadt.


    »Jack, wir müssen in den Palast gelangen, ohne bemerkt zu werden«, sagte Alexander.


    Jack verbeugte sich mit einem kleinen Grinsen. »Zu Befehl, Mylord.«


    Er führte sie in die Stadt und nutzte kleine Seitenstraßen, die nicht sehr belebt aussahen. Angesichts all der Lichter auf dem zentralen Plateau und in den Hauptstraßen war der Weg, den Jack einschlug, dunkel und voller Schatten. Sie ritten die Gassen hinter Gebäuden entlang und begegneten nur selten Menschen. Sie kamen an einem kleinen Kai heraus, der am Fluss entlangführte. Das Wasser lag zu seiner Rechten und eine drei Meter hohe Steinmauer zu seiner Linken. Es dauerte nicht lange, und sie kamen zu einem eisernen Tor, das den Abfluss eines Kanals in der Flussseite der Mauer verschloss. Jack hielt an und stieg ab. Er fummelte nur ein, zwei Momente lang am Schloss herum, bevor es sich öffnete. Alexander runzelte die Stirn. Er hatte noch nie jemanden ein Schloss knacken sehen und war verblüfft, wie schnell es getan werden konnte.


    »Ich fürchte, dieser Weg ist nicht sehr angenehm, aber er wird uns dorthin führen, wohin wir wollen«, sagte Jack und betrat die dunkle, übelriechende Passage.


    Stundenlang wanderten sie im Licht der Fackeln durch die Kanalisation der Stadt, bis sie zu Treppen kamen. Sie wurden regelmäßig durch verschlossene Tore aufgehalten, doch Jack war jedes Mal in der Lage, sie relativ schnell zu öffnen. Die Treppen brachten sie nach oben in das Innere des zentralen Plateaus, bis sie zu einer völlig anderen Ebene von Durchgängen kamen, die unter dem Palast entlangführten. Jack führte sie ohne Zögern oder Fehler und brachte sie schließlich zu einer Leiter.


    »Die Luke am Ende dieser Leiter öffnet sich in die Durchgänge der Palastbediensteten. Von dort aus ist es nicht weit bis zum Thronsaal. Er wird wahrscheinlich nicht bewacht sein, da er nur selten genutzt wird. Wir sollten hineingelangen können, bevor jemand bemerkt, dass wir da sind.« Jack hielt inne und räusperte sich. »Darf ich fragen, was dein Plan ist, sobald wir den Thronsaal erreicht haben?« Anatoly nickte zur Unterstützung von Jacks Frage.


    Die Wut brodelte noch immer in Alexanders Magengrube. Wut über die Last von Pflicht und Verantwortung, die seinem Leben auferlegt worden war, Wut über den Preis, den seine Familie bezahlte, Wut über die bloße Existenz von Prinz Phane und über alles, wofür er stand. Alexander setzte sein Bündel ab und nahm die Abendgewänder heraus, die er beim Bankett in Glen Morillian getragen hatte. Er zog seine Reisetunika und den Mantel aus und legte die mit feinem, silbernem Filigran verzierte, mitternachtsblaue Tunika und den passenden Umhang an. Dann prüfte er sein Schwert und stellte sicher, dass es lose in der Scheide lag. Erst nachdem er seine Kleidung gewechselt und die Gurte um sein Bündel festgezurrt hatte, antwortete er. Als er sich aufrichtete und sich vor sie stellte, sahen ihn seine Begleiter an.


    »Ich plane, die Machtstellung, die mir so rüde aufgebürdet wurde, einzufordern«, sagte er leise, aber nachdrücklich und mit einem wütenden Unterton. »Ich plane, den Thron einzunehmen. Ich plane, den Regenten dazu aufzufordern, sich vor meiner Autorität zu verbeugen und meinen Ring zu küssen.«


    Anatoly hob eine Augenbraue. Der alte Sarjant verstand die Wut. Er konnte sie in Alexanders Gold gefleckten Augen funkeln sehen. Aber er war auch sein Beschützer, und er hatte die Pflicht, Entscheidungen zu hinterfragen, die in Wut getroffen wurden. »Und wenn der Regent sich weigert?«, fragte er.


    Alexander lächelte freudlos. »Dann mach dich lieber auf einen Kampf gefasst.« Er blickte Anatoly gerade so lange in die Augen, bis er sah, dass sein alter Mentor die Entschlossenheit verstand, und wandte sich dann an Jack. »Und du machst dich besser darauf gefasst, zu sprechen.«


    Jack nickte.


    Alexander blickte seine Schwester und Isabel an. »Seid ihr dabei?«


    Abigail schnaubte spöttisch und schwang ihren Bogen auf den Rücken. »Was glaubst du denn?«


    Isabel legte die Hand auf seine Brust und sah ihm ohne ein Wort in die Augen. Ihre Augen waren so wunderschön, so voller Intelligenz und gleichzeitig so glühend. Er nahm sanft ihre Hand und küsste sie auf die Innenseite des Handgelenks, bevor er sich zur Leiter drehte und hinaufstieg.


    Es war ein langer Aufstieg, ohne Weiteres zwölf Meter oder mehr. Oben befand sich eine kleine Plattform an der Seite, auf der eine viel kürzere Leiter stand, die zu einer Falltür hinaufführte. Er zögerte nicht. Als er die schwere, hölzerne Tür hob, sah er, dass sie in den Boden eines langen, trüb erleuchteten Korridors aus nacktem Stein führte. Er hob die Tür weiter an, kletterte in den Korridor und legte die Falltür vorsichtig auf den Boden, um keine Geräusche zu verursachen. Der Korridor sah genau nach dem aus, was Jack beschrieben hatte. Er war schmucklos und funktional, dennoch sauber und oft genutzt.


    Nacheinander kamen die anderen die kurze Leiter herauf und in die kleine Passage. Jack brauchte nur einen Augenblick, um sich zu orientieren, und führte sie dann den Korridor hinab. Er führte sie um ein paar Ecken und Wendungen, bis er vor einer großen Tür stehen blieb.


    »Da wären wir. Dies ist einer der Dienstboteneingänge in den Thronsaal. Wie es aussieht, ist es dunkel im Saal.« Jack hob eine Kerze aus dem verglasten Kerzenhalter an der Wand neben der Tür. Sacht öffnete er die Tür zu einem stillen Saal, der die Atmosphäre eines Ortes ausstrahlte, der lange Zeit nicht genutzt worden war.


    Jack hielt die Kerze hoch und spazierte hinein. Der Saal war groß, vielleicht fünfzehn Meter breit und dreißig Meter lang. Die gewölbte Decke war an ihrem Scheitelpunkt spielend fünfzehn Meter hoch. An einem Ende stand ein erhobenes Podium aus schwarz-weißem Marmor. Jede der fünf Stufen war ein Halbkreis, der zur hinteren Wand führte. In der Mitte des Podiums stand ein großer, reich mit Schnitzerei verzierter, juwelenbesetzter, goldener Thron. Auf beiden Seiten standen kleinere Stühle mit gleicher Verzierung. Hinter dem Thron hing ein schwerer Vorhang aus rotem Samt von einer Messingstange, die sechs Meter über dem Boden an der Wand befestigt war. In den Vorhang war das Wappen von Ruatha mit goldenem Zwirn eingestickt.


    Hölzerne Stühle mit hohen Lehnen standen entlang der Längsseiten des Saals. Über ihnen hielten verzierte Wandhalter aus Messing fein gearbeitete Öllampen. Zwischen ihnen hingen Wandteppiche, die in satten und lebendigen Farben Szenen aus der fernen Vergangenheit zeigten. Der Boden war aus reinem, blankpoliertem Marmor, den eine dünne Schicht Staub überzog. Vom Fuß des Podiums aus verlief ein plüschiger, tiefroter Teppich mit goldener Stickerei an den Kanten über die Mitte des Saals bis hin zur großen Flügeltür am anderen Ende. Alles in allem war es so ziemlich das, was sich Alexander unter einem Thronsaal vorgestellt hatte.


    Jack zündete die Lampen entlang der Wände mit seiner Kerze an. Als die Lampen den Saal erhellten, stachen die Farben der Wandteppiche im Kontrast zum einfachen Weiß des Bodens heraus.


    »In Ordnung, wir haben wahrscheinlich nicht viel Zeit. Isabel, ich will dich im Stuhl rechts neben dem Thron, und stell sicher, dass man das Medaillon sieht, das dir dein Vater gegeben hat. Abigail, du nimmst den Stuhl links. Haltet beide eure Bögen in Griffnähe. Anatoly, ich will, dass du dich genau links neben Abigail stellst. Jack, du wirst genau rechts neben Isabel stehen.«


    Alexander schritt schnell zum Thron und inspizierte die Umgebung. Er schaute hinter den schweren, roten und goldenen Vorhang und sah, dass er fast einen Meter von der Wand entfernt hing und eine Tür, sowie einen schweren, eisernen Balken verbarg, der an der Wand lehnte. Er legte den Balken an seinen Platz, um zu verhindern, dass jemand den Saal durch diese Tür betrat. Damit blieben die Flügeltür am anderen Ende des Saals und die Dienstbotenzugänge in der Mitte beider Längsseiten.


    Als er das schwere, rote Zugseil sah, das optisch mit dem Vorhang verschmolz, lachte er beinahe. »Jack, ist das eine Glocke?«


    Jack nickte. »Die Glocke im Palastturm läutet, um alle darüber zu informieren, dass der König Hof hält und sich die Petitionen des Volks anhören wird. Diese Glocke wurde eine sehr lange Zeit nicht mehr geläutet.«


    »Ha, ich habe mich gefragt, wie ich den Regenten dazu bringen würde, zu mir zu kommen«, sagte Alexander, während Jack die letzte Lampe anzündete. Der Saal war nun hell erleuchtet und sogar mit der dünnen Schicht Staub auf allen Oberflächen sah der Ort bedeutungsvoll aus.


    Alexander klopfte den Staub von dem dicken, roten Kissen auf seinem neuen Thron und nahm Platz. Isabel und Abigail waren etwas zögerlicher.


    »Alexander, ich gehöre nicht zum Königshaus«, sagte Isabel etwas unsicher. »Es ist nicht richtig, wenn ich auf dem Thron der Königin sitze. Vielleicht wäre es am besten, wenn ich stehen würde.«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist wichtig für mich, dass du sitzt, und du musst aussehen, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Du bist durch Geburt eine Prinzessin von Glen Morillian und meine Verlobte, oder etwa nicht?«


    Isabel wirkte etwas aus der Fassung gebracht. »Glen Morillian hat keine Prinzessinnen.« Sie wurde rot. »Aber ich habe deinen Antrag angenommen«, sagte sie mit einem aufrichtigen Lächeln.


    »Dann wirst du Königin von Ruatha sein. Setz dich auf deinen Thron«, wies er sie sanft, aber ernst an.


    Als ihr klar wurde, was ihre Gefühle für Alexander eigentlich alles bedeuteten, bekam sie große Augen. Sie wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und setzte sich nervös auf den Thron der Königin.


    Abigail stand da und sah ihren Bruder mit einem Ausdruck an, der sagte, dass er wieder in Schwierigkeiten geraten würde.


    »Worauf wartest du?« Er bedeutete seiner Schwester, den Thron zu seiner Linken einzunehmen.


    »Ich gehöre nicht zum Königshaus. Ich bleibe stehen, vielen Dank.« Sie schien von Sekunde zu Sekunde weniger enthusiastisch über diesen ganzen Plan zu sein.


    Alexander lächelte über das Unbehagen seiner Schwester. Es brauchte viel, um Abigail zu erschüttern, und Alexander hatte nicht die Absicht, sie so leicht vom Haken zu lassen. »Du bist durch Abstammung Lady Abigail Ruatha, Prinzessin des Inselreichs von Ruatha.« Er lächelte breit über den Anflug von Bestürzung auf ihrem Gesicht.


    »Bin ich nicht!«, sagte sie hitzig. »Nur weil du dieses Zeichen an deinem Hals hast, macht mich das noch lange nicht zu einer Prinzessin von irgendwas.«


    Jack vermittelte behutsam. »Ich fürchte, das tut es, Abigail. Alexander ist der rechtmäßige König von Ruatha. Als seine Schwester bist du die Prinzessin.« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern, als sie ihm einen wütenden Blick zuwarf.


    »Siehst du, du bist eine Prinzessin, also setz dich auf den Thron und versuche, königlich auszusehen.« Alexander schenkte ihr sein bestes ›Erwischt‹-Lächeln. Sie blickte ihn mit einer Miene an, die ausdrückte, dass diese Unterhaltung noch nicht beendet war, setzte sich aber trotzdem hin.


    Alexander ließ allen Frohsinn verblassen und fand den Zorn, den er für diesen Augenblick aufgehoben hatte. Als er erneut sprach, war er todernst.


    »Wenn sich diese Türen öffnen, bist du die Königin von Ruatha«, sagte er zu Isabel. Sie nickte beinahe unmerklich. »Und du bist die Prinzessin von Ruatha«, sagte er zu seiner Schwester. Sie hielt seinem Blick ohne zu zucken stand. »Abigail, auch wenn du es nicht glaubst, wer auch immer durch diese Tür kommt, muss es glauben, oder wir sind alle tot.« Ihr Blick wurde etwas nachgiebiger.


    »Wir müssen die ganze Welt davon überzeugen, dass wir die rechtmäßigen Herrscher über Ruatha sind. Wenn wir das nicht können, ist alles verloren, und Phane wird gewinnen.« Er sah Abigail ihr Einverständnis heischend an.


    Sie schürzte die Lippen und nickte. Dann löste sie ihr in Zöpfen geflochtenes, langes, silbriges Haar, kramte eine Bürste aus der Tasche und begann, den Reiseschmutz aus dem Haar zu bürsten. »Wenn ich schon eine Prinzessin sein soll, dann kann ich auch gleich wie eine aussehen.«


    Isabel runzelte die Stirn ein wenig und tat es ihr gleich. Sie schien etwas aus der Fassung geraten zu sein, schenkte Alexander aber dennoch ein warmes Lächeln, als er ihr die Hand auf die Schulter legte, um sie zu beruhigen, während sie die Knoten aus ihrem vollen, kastanienbraunen Haar kämmte.


    »Sieht so aus, als wären wir bereit. Jack, würdest du uns die Ehre erweisen?«, fragte Alexander und zeigte auf die Glockenschnur, an der so lange nicht mehr gezogen worden war.


    Jack ergriff die schwere, rote Kordel und sah Alexander auf der Suche nach einer letzten Bestätigung an. Der nickte. Jack holte tief Luft und hielt den Atem an, als er kräftig daran zog. Das Glockengeläut hallte durch den Stein des Palastes. Jack zog wieder und wieder daran. Die Glocke erklang laut und klar und sandte an alle in Neu Ruatha die Botschaft aus, dass der König zurückgekehrt war.

  


  
    Kapitel 45


    Der Klang der Glocke verhallte langsam und hinterließ nur Totenstille. Alexander hielt den Atem an und lauschte angespannt, ob sich jemand näherte. Für einen kurzen Augenblick sank ihm der Mut. Er wusste, dass er in der Falle saß, wenn die Dinge sich schlecht entwickeln würden. Wenn sie kämpfen mussten, würden sie vielleicht nicht überleben. Dann dachte er an Darius, und der Zorn, den er die ganze Nacht genährt hatte, stieg wieder in ihm auf. Er klammerte sich mit seinem Geist daran und hielt ihn fest, weil er ihm Mut gab. Er atmete tief und langsam, versuchte, ruhig zu bleiben, während er seinen vom Zorn angetriebenen Mut wach hielt.


    In der Ferne hörte er das Geräusch von Stiefeln, und über ihn legte sich die Ruhe, unwiderruflich eine Richtung eingeschlagen zu haben. Es war ein seltsames Gefühl. Er saß auf dem Thron von Ruatha, sein Schwert lehnte an der rechten Armlehne, und er wartete. Er konnte die Anspannung spüren. Sogar Anatoly schien nervös zu sein, aber er hielt die Stellung und stützte sich auf seine Streitaxt.


    Während er durch das Dunkel der Passagen unter dem Palast gegangen war, hatte Alexander über seine Magie nachgedacht. Er war zu der Überzeugung gelangt, dass sie ihn mit der Stärke versorgen würde, die er brauchte, um jegliche Herausforderung zu überwinden. Seine Erfahrung am Waldrand hatte ihm ein gewisses Vertrauen darin geschenkt. Er verstand noch nicht, wie er sie anwenden konnte, aber sie hatte die Warnung gesandt, die ihnen das Leben gerettet hatte. Alexander spürte, wie sich eine allumfassende Überzeugung in ihm ausbreitete. Wenn es einen Kampf um den Thron geben würde, dann fürchtete er ihn nicht. Seine Magie würde ihm den Vorteil verschaffen, den er benötigte.


    Als er seiner neu gefundenen Sicherheit in Gedanken Ausdruck verlieh und die Gewissheit echten Glaubens verspürte, fand eine fast unmerkliche Veränderung in ihm statt. Als würde ein Teil eines Puzzles an seinen Platz rutschen. Der Saal wurde ihm bewusster; er wurde klarer, vertrauter, detaillierter. Dinge, die er nicht mit dem Blick erfassen konnte, konnte er klar vor seinem inneren Auge sehen. Auf der Leinwand seines Geists konnte er jedes Detail erkennen, seine Aufmerksamkeit auf jeden Punkt im Saal konzentrieren und die Einzelheiten deutlich erfassen, ohne jedoch etwas von seiner normalen oder der magischen Sicht zu verlieren. Das Erlebnis war so unerwartet und neu, dass er beinahe vergaß, wo er war und was er tat.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Ecken und Winkel des Saals, um festzustellen, was er erkennen könnte. Er war überrascht, die Balkone hoch oben an beiden Seitenwänden zu entdecken, von denen man hinab in den Thronsaal blicken konnte. Sie lagen versteckt in der Dunkelheit. Er sah sich die kleinen Stellen an und fand Details, bei denen er sich in Gedanken vornahm, sie später zu überprüfen, ein Kratzer an einem Stuhlbein hier, ein fehlender Nagel dort. Er musste sicher sein, dass er dieser seltsamen, neuen Art des Sehens trauen konnte, und ein Test war der beste Weg, um zu bestätigen, was er sah.


    Es handelte sich nicht um eine normale Sehkraft. Es war eher wie eine Szene aus einem Tagtraum, doch lebendig und klar. Er hegte kaum Zweifel daran, dass die Dinge, die er sah, echt waren. Er schloss die Augen, und sein inneres Auge sah noch immer all das deutlich, worauf er seine Aufmerksamkeit gerichtet hatte. Dann entspannte er sich, und der Tagtraum verblasste, aber die allgemeine Wahrnehmung des Saals, der Gegenstände und des Raums um ihn herum war noch immer sehr klar im Hintergrund seines Bewusstseins. Es kam ihm so vor, als hätte sich sein Geist mit einer Manifestation des Firmaments in der unmittelbaren Umgebung verschmolzen und er könne die Realität auf einer tieferen, genauer ausgeprägten Ebene sehen, als seine Sinne sie jemals wahrnehmen könnten. Er bemerkte, dass er keine der Empfindungen verspürte, vor denen er gewarnt worden war, wenn er in das Firmament blickte. Andere Zauberer mussten vorsichtig sein, wenn sie das Firmament berührten, weil sie sich in den unendlichen Möglichkeiten, die es repräsentierte, verlieren konnten. Alexander spürte nichts davon. Er sah mit seiner Magie einfach mehr von seiner Umgebung, als er es mit den Sinnen getan hätte.


    Das Geräusch von Stiefeln kam näher. Alexander lenkte den Geist hinter die Tür und sah den Korridor. Ein Dutzend Palastwachen rannten auf den Thronsaal zu, gefolgt von einer kleineren Gruppe von in Roben gekleideten Männern. Einer dieser Männer war eindeutig der Regent, die anderen sahen wie Berater aus. Mindestens einer war ein Zauberer. Alexander erkannte, dass er mit seiner neuen Sehkraft noch immer die Farben eines Menschen erkennen konnte.


    Er schaute sich Regent Cery sehr genau an. Der Mann sah genauso aus, wie Jack ihn beschrieben hatte, kompetent, aber nicht ehrgeizig. Er war ein Mann, der lieber auf die Macht verzichtet hätte, denen um sich herum jedoch nicht zutraute, dass sie diese mit Weisheit und Gerechtigkeit handhaben würden. Er betrachtete seine Position als Pflicht mit Privilegien, nicht als Recht oder Anspruch. Als Alexander Cerys Farben sah, fiel ihm ein Stein vom Herz. Sein Plan hing davon ab, dass der Regent ein ehrenhafter Mann war.


    Alexander brachte seine Aufmerksamkeit zurück, als die Soldaten zur Tür kamen. Er zog den Kragen seines Umhangs etwas herunter, um das Symbol an seinem Hals freizulegen, und prüfte sein Schwert. Er konnte Isabels Anspannung sehen, aber ebenso ihre feste Entschlossenheit. Ihr Bogen lehnte mit der Sehne nach unten an der linken Seite ihres Thronstuhls, und ihr Köcher lehnte zusammen mit dem Schwert an der rechten Armlehne. In nur wenigen Minuten hatte sie es geschafft, ihr Haar zu einem schimmernden Kastanienbraun zu bürsten, das sie sogar in der ledernen Rüstung eines Waldläufers königlich erscheinen ließ.


    Er lächelte etwas über die Wendung des Schicksals, die sie in sein Leben gebracht hatte. Von all den Dingen, die ihm seit dem furchtbaren Tag, an dem sein Bruder ermordet worden war, zugestoßen waren, war das Treffen mit Isabel ein Licht in einem sehr dunklen Abschnitt seines Lebens. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr liebte er sie. Sie war stark und klug, aber das waren nicht die Eigenschaften, die ihn am meisten fesselten. Sie war in einer umwerfenden Art und Weise wunderschön. Er musste zugeben, dass das nicht schadete, aber das Reine und Gute ihrer Natur war es, was ihm beinahe Ehrfurcht einflößte. Sie war zäh und findig, aber sie war ebenso schön im Inneren. Er wurde vor allem von dieser Eigenschaft rettungslos angezogen.


    Als die Türen aufflogen und ein Dutzend schwer bewaffneter Männer hereinstürmte, war Alexander schlagartig zurück in der Gegenwart und bei der bevorstehenden Aufgabe.


    Er saß auf dem Thron, stützte das Gesicht auf der linken, zur Faust geschlossenen Hand auf und streckte den rechten Arm über die Armlehne hinweg aus, die Hand wenige Zentimeter vom Heft seines Schwerts entfernt. Isabel und Abigail saßen mit durchgedrücktem Rücken da und sahen für alle Welt so aus, als würden sie dort hingehören. Bei der sehr realen Möglichkeit eines Kampfes verließ Anatoly all die Nervosität. Er stand leicht auf den Griff seiner Axt gestützt da.


    Die Wachen ergossen sich in den Saal, stellten sich in einer Angriffslinie auf und rückten dann auf das Podest vor. Alexander sah zu, wie sie vorrückten, und versuchte, desinteressiert zu wirken, während er ihre Rüstung und Waffen einschätzte. Die Männer trugen Kettenhemden, kleine, runde Schilde, die an den linken Arm geschnallt waren, und hielten Speere in der rechten Hand. Alle hatten ein Schwert am Gürtel. Aufgrund der Art, wie sie sich bewegten, schlussfolgerte Alexander, dass sie zwar darin ausgebildet waren, ihre Waffen zu handhaben, aber wenig echte Kampferfahrung besaßen. Sie rückten bis auf etwa drei Meter zum Podest vor und blieben stehen, bevor ihr Befehlshaber vortrat.


    Alexander untersuchte ihre Farben. Zumeist waren sie einfache Männer, die ihre Pflicht erfüllten. Der Befehlshaber war seiner selbst nicht sicher, spielte aber die Rolle der Autoritätsperson sehr gut. Er war sogar noch weniger sicher, was Alexander betraf.


    »Im Namen des Regenten Neu Ruathas befehle ich Euch, Euch zu ergeben und Euch dem Gericht wegen Einbruchs zu stellen.« Der Kommandeur der Wache sprach nachdrücklich, doch mit einem nervösen Unterton.


    Alexander ignorierte ihn und musterte die Männer, die soeben den Saal betraten. Er wusste, dass der erste Mann Regent Cery war. Er war ein durchschnittlich aussehender Mann, etwa eins achtzig groß. Er war nicht fett, aber auch nicht schlank. Er hatte lichtes Haar, und sein ordentlich getrimmter Bart war weiß. Er trug relativ einfache Gewänder und keinen Schmuck, außer einem schweren Medaillon mit dem in Gold geätztem Wappen von Ruatha.


    Sein Gefolge bestand aus zwei Beamten, einem hochrangigen Soldaten und einem Zauberer. An seinen Farben konnte Alexander erkennen, dass er bereits ein oder zwei Zauber gesprochen hatte, aber Alexander sah nicht, was er mit seiner Magie bezweckte.


    Die Palastwache trat zur Seite, als der Regent herantrat. Er blieb am Fuß des Podestes stehen und sah Alexander und seine Begleiter einfach nur ungläubig an. Es schien, als versuche er, sich zu entscheiden, was zu tun sei. Alexander sagte nichts, sondern räusperte sich leise.


    Jack räusperte sich laut wie auf Kommando und verbeugte sich leicht vor dem Regenten. Als er Jack ansah, hob der Regent mit einem Ausdruck des Erkennens eine Augenbraue.


    »Regent Cery, ich bin Gildemeister Jack Colton, Barde von Neu Ruatha. Es ist mir eine große Ehre, Euch Lord Alexander vorzustellen, König von Ruatha.«


    Der Regent zuckte zusammen. Sein Blick flog zu Alexander, während Verwirrung und Zweifel über sein Gesicht tanzten. Aber Alexander glaubte, noch etwas anderes zu sehen. Er dachte, er sah Hoffnung.


    »Es wurde lange vorhergesagt, dass die Linie von Ruatha wiederhergestellt werden würde. Lord Alexander ist gekommen, um dieses Versprechen zu erfüllen. Verkündet es weit und breit, der König von Ruatha ist zurückgekehrt«, sprach Jack in einem Tonfall, der seinen Worten Gewicht verlieh.


    Alexander blickte Regent Cery in die Augen. Cery rang mit sich. Neu Ruatha war auf dem Versprechen gegründet worden, dass die Linie von Ruatha eines Tages wiederhergestellt werden würde, aber diese Geschichten waren so alt, dass sie einfach zu Legenden geworden waren. Alexander richtete sich auf und zog den Kragen seines Umhangs herunter, um dem Regenten eine gute Sicht auf das Zeichen zu geben.


    Dessen Augen weiteten sich noch etwas mehr. Die Soldaten fingen an, untereinander zu flüstern.


    »Regent Cery«, sagte Isabel. Es fiel ihm schwer, den Blick von Alexander abzuwenden. Als er sie anblickte, berührte sie das Medaillon von Glen Morillian, das um ihren Hals hing. »Mein Vater sendet seine Grüße und hat mich ermächtigt, an seiner statt zu sprechen. Lord Alexander wurde vom Rat von Glen Morillian und dem Wächter des Waldes als König von Ruatha anerkannt. Magier Cedrics Versprechen ist erfüllt worden.«


    Cerys Zweifel schwanden langsam. Er schaute Alexander wieder an und musterte ihn einige Momente lang. Als er seine Entscheidung traf, nickte er kaum wahrnehmbar.


    »Wenn Ihr wahrlich der König seid, dann heiße ich Euch zu Hause willkommen.« Der Regent sprach mit der Überzeugung lang geübter Befehlskraft. »Dennoch brauche ich einen unwiderlegbaren Beweis, bevor ich Eure Autorität anerkennen kann. Ihr seid gezeichnet, so wie die Legende besagt, und Ihr habt das Wort des Waldwächters, das Euren Anspruch stützt. Dies sind ausreichende Gründe, Euch im Palast als einen geehrten Gast zu empfangen. Aber ich sehe, dass Euer Schwert nicht die Schattenklinge ist. Die Legende ist eindeutig. Derjenige, der die Linie von Ruatha wiederherstellen wird, wird die Schattenklinge führen.«


    »Meister Colton hat mir berichtet, dass Ihr ein vorsichtiger Mann seid«, sagte Alexander. »In Anbetracht meiner jüngsten Erfahrungen weiß ich Vorsicht mehr und mehr zu schätzen. Wir wurden von Prinz Phanes Agenten verfolgt. Die Reise war lang und hart. Euer Angebot der Gastfreundschaft ist äußerst willkommen, aber ich muss Euch warnen, unsere Feinde sind uns auf den Fersen, und sie sind fest entschlossen. Sobald sie merken, dass wir hier sind, werden sie einen Weg finden, um anzugreifen.«


    »Ich verstehe.« Der Regent holte nachdenklich Luft und nickte, bevor er sich an seine Berater wandte. »General Markos, sichert den Palast. Stellt eine Ehrengarde für unseren Gast und seine Begleiter ab. Wählt sorgfältig Eure besten und vertrauenswürdigsten Männer aus. Minister Savio, kümmert Euch um die Vorbereitung der Gästeräume im Nordflügel. Sprecht Euch mit dem General ab, um sicherzustellen, dass der gesamte Flügel sicher ist.«


    Beide Männer nickten, verbeugten sich vor Alexander, drehten sich dann um und verließen den Saal.


    »Vielleicht sollten wir uns in einen Besprechungsraum in der Nähe zurückziehen«, schlug Regent Cery vor. »Es wird einige Minuten dauern, bis Eure Räume bereit sind, und mich würden jegliche Neuigkeiten interessieren, die Ihr überbringt.«


    »Danke, Regent«, sagte Alexander und stand auf.


    Seine neue Sehkraft war noch immer in seinem Hinterkopf aktiv. Alles um sich herum konnte er vor seinem inneren Auge sehen, während er gleichzeitig mit seiner normalen Sehkraft schaute. Das war eine Erfahrung, an die er sich noch gewöhnen musste. Isabel und Abigail erhoben sich ebenfalls.


    Jack räusperte sich, um die Aufmerksamkeit des Regenten auf sich zu lenken. »Regent Cery, ich möchte Euch gern Lady Isabel Alaric vorstellen, Lord Alexanders Verlobte; Lady Abigail Ruatha, Lord Alexanders Schwester; Meister Anatoly Grace, Lord Alexanders Streiter.« Anatoly warf Jack beim Titel des Streiters ein Grinsen zu, aber der Regent verbeugte sich nacheinander respektvoll vor allen.


    »Seid herzlichst willkommen. Wenn Ihr irgendeinen Wunsch haben solltet, zögert bitte nicht, ihn zu äußern. Unsere Dienerschaft rühmt sich ihrer tadellosen Pflege und Aufmerksamkeit für unsere Gäste.«


    Bevor er fortfahren konnte, gab es kurz einen Aufruhr an den Türen, nachdem eine große Gruppe den Saal betreten hatte. Der Mann an der Spitze konnte nur der Gildemagier sein. Lucky lief an seiner Rechten und ein anderer Zauberer an seiner Linken. Nur wenige Schritte hinter ihnen kamen ein Dutzend Barden heran, angeführt von einem breit lächelnden Owen.


    Magier Kelvin Gamaliel war gute zwei Meter groß und wog ohne Weiteres hundertzehn Kilo. Er besaß einen großen Brustkorb und war sehr muskulös mit einer dunklen Haut, großen, kräftigen Händen und dickem, kurzgeschorenem, schwarzen Haar, in dem sich eine Spur Grau zeigte. Er trug eine fein gearbeitete, schwarze Schildrüstung, die in einem Hauch von Rot schimmerte, wenn das Licht in einem bestimmten Winkel darauf fiel, und hielt den größten Kriegshammer, den Alexander jemals gesehen hatte. Der Mann zu seiner Linken war ein Zauberer, wie man ihn sich vorstellte: in eine einfache, graue Robe gekleidet und mit einem kunstvoll gearbeiteten, mit Silber beschlagenen Eichenstab in der Hand. Lucky lächelte breit, als er mit dem Magier eintrat.


    Owen trug die gleichen, einfachen Erdtöne, wie er sie immer trug. In seiner Truppe von Barden waren alle ein wenig unterschiedlich gekleidet, und jeder war individuell. Einige trugen Schmuck, als wäre es ihre übliche Tracht, während andere einfacher gekleidet waren. Manche trugen Instrumente, andere nicht. Alle sahen jedoch intelligent und neugierig aus, als sie sich umsahen und die Details des Thronsaals aufnahmen, zweifellos alles katalogisierend, was sie erblickten, damit sie ihre Geschichten und Lieder mit intimen Details ausschmücken konnten.


    Regent Cery sah den Neuankömmlingen resigniert, jedoch nicht im Mindesten überrascht entgegen. Die Glocke des Königs hatte viele Jahrhunderte lang nicht geläutet. Jeder in Neu Ruatha hatte sie gehört und würde wissen wollen, was sie zu bedeuten hatte.


    Der Gildemagier fixierte Alexander mit durchdringenden, grauen Augen. Alexander konnte seinen forschenden Blick spüren, als der Zauberer ihn prüfte. Er wankte nicht. Er behielt seine Position bei und begegnete dem Magier mit seinen eigenen, goldgefleckten, braunen Augen. Die Farben des Magiers strahlten Macht auf eine Weise aus, wie Alexander es bisher nur einmal gesehen hatte: bei dem Mann in Schwarz. Nun war er sicher, dass der Feind, der ihn verfolgte, ebenfalls ein Magier war. Dieses Wissen beantwortete eine Frage und ersetzte sie mit einer deutlicheren Bedrohung.


    Der größte Unterschied, den Alexander erkannte, wenn er Magier Gamaliel ansah, war das Zusammenfließen verschiedener Auren. Seine Rüstung strahlte eine eigene Aura aus, viel unkomplizierter und weniger dynamisch als eine lebende Aura, aber nichtsdestotrotz sichtbar. Sein riesiger Kriegshammer strahlte ebenfalls eine Farbe aus. Dann gab es noch einige weitere Gegenstände, die alle ihre eigenen Farben erzeugten. Alexander erinnerte sich daran, wie Lucky ihm erzählt hatte, dass Kelvin Gamaliel ein Verzauberer war. Er war ein Meister seines Handwerks, der Gegenstände mit Magie tränken konnte. Jeder verzauberte Gegenstand, den er besaß, zeigte sich Alexander durch die Farben, die er ausstrahlte. Alexander legte diese Information für einen späteren Gebrauch ab.


    Eine schnelle Überprüfung des Rests der herankommenden Besucher enthüllte nur den Stab des anderen Zauberers als magisches Objekt. Er glühte hell mit einer lichtblauen Aura.


    Magier Gamaliel wandte den Blick von Alexander gerade lange genug ab, um Regent Cery zuzunicken. »Guten Abend, Regent«, sagte er.


    Cery lächelte den Gildemagier höflich an und nickte leicht, als der Magier vorbeiging und zum Fuß des Podestes trat.


    Er blieb stehen und blickte Alexander ganz bewusst an. Alexander konnte die Aura des Amuletts, das er trug, pulsieren sehen, während der Magier ihn musterte. Es wurde still im Saal. Die Anspannung kehrte zu Anatoly zurück, der dem Magier zwar in Größe, jedoch nicht an Kraft ebenbürtig war.


    »Sagt mir, Magier Gamaliel, was seht Ihr?« Alexander beschloss, kühn zu sein. Dreistigkeit hatte ihm heute gute Dienste geleistet.


    Die Erkenntnis blitzte kaum merklich über das Gesicht des Magiers. »Ich würde solch eine Frage nicht in der Öffentlichkeit beantworten.« Er war weder verärgert noch respektlos, sondern einfach sachlich. »Dürfte ich mir Euer Symbol am Hals genauer ansehen?«, fragte er.


    Alexander nickte und zog den Kragen des Umhangs runter, um die Narbe zu enthüllen, die in der Nacht, als seine Tortur begonnen hatte, in sein Fleisch gebrannt worden war.


    Magier Gamaliel schritt bis zur vierten Stufe des Podestes hinauf und beugte sich vor, um sich Alexanders Hals anzusehen. »Darf ich?«, fragte er erneut und bat leise um die Erlaubnis, das Zeichen zu berühren.


    Alexander nickte.


    Der Magier flüsterte Worte in einer alten, geheimnisvollen Sprache, die Alexander noch nie zuvor gehört hatte, während der Mann zwei Finger auf das Symbol legte und die Augen schloss. Mehrere Augenblicke vergingen. Der Magier schlug die Augen auf und blickte Alexander nur kurz an, dann nickte er einmal kurz und drehte sich zu der Menge um.


    »Er trägt das Zeichen des Magiers Cedric. Die Geschichten der Legende sind wahr geworden.«


    Angesichts dieser Verkündung wurde es still im Saal. Alexander sah über die Menge erwartungsvoller Menschen hinweg. Unter den Blicken so vieler Menschen, deren Zukunft von seinem Erfolg abhing, spürte er die Bürde der Verantwortung sogar noch schwerer wiegen. Es kam ihm vor, als würden sie eine Ansprache von ihm erwarten, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte gerade vorschlagen, dass sie sich in ein Ratszimmer zurückziehen sollten, als er aus den Augenwinkeln seines inneren Auges eine Bewegung sah.


    Es war eine seltsame Empfindung, etwas zu sehen, das er nicht hätte sehen dürfen. Sich der Dinge über seine Sinne hinaus bewusst zu sein, fühlte sich unnatürlich an. Auf dem Balkon über ihnen befand sich ein Mann, und er hatte eine Armbrust. Gebückt kroch er über den Boden und war beinahe an der niedrigen Steinmauer, die als Brüstung diente. Dort würde er in Position sein, seinen Schuss abzufeuern.

  


  
    Kapitel 46


    Beinahe im gleichen Augenblick glitt Alexander unter das Firmament und sah, wie sich die Zeit in den kommenden Sekunden abspielen würde. Seine Wahrnehmung schwebte unterhalb der Oberfläche des unendlichen Ozeans der Möglichkeiten und erkannte, wie sich das Firmament in der Zukunft entfaltete. Er sah den Schützen feuern, sah den Bolzen in seine eigene Brust einschlagen und beobachtete, wie er starb. Er ging die Zeit vor seinem inneren Auge zurück und trat zur Seite. Der Bolzen tötete stattdessen Abigail. Er ging erneut zurück und sah, wie sich die Zeit in jeder möglichen Ausprägung der unmittelbaren Zukunft abspielte. Dann fand er die einzige Variante, die Rettung bot. Seine Wahrnehmung kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück.


    Er überraschte den Magier, oder sein Plan hätte niemals funktioniert. Mit der linken Hand stieß er den Magier auf seine Schwester zu. Magier Gamaliel versuchte, sich abzufangen, aber er stolperte über die oberste Stufe des Podestes, fiel auf Abigail zu und landete ausgestreckt auf ihr. Alexander zog ein Messer aus dem Gürtel am Rücken und sprang auf den Boden am Fuß des Podestes. Der Armbrustbolzen verfehlte ihn um Zentimeter und krachte heftig gegen die Rückenplatte von Magier Gamaliels verzauberter Rüstung. Die Glasspitze des Bolzens zerbarst und entließ eine stechend riechende Flüssigkeit, die nichts weiter als einen Fleck auf der rötlich schwarzen Plattenrüstung des Magiers hinterließ.


    In diesem Augenblick wurde alles klar und einfach für Alexander. Er befand sich im Kampf und hatte eine Klinge in der Hand. Sein Fokus verengte sich. Alles andere in der Welt verschwand. Es gab nur noch den Feind und die Klinge. Alexander spürte die perfekte Klarheit, nur ein einziges Ziel zu haben.


    Während er durch die Luft flog, warf er das Messer auf den Angreifer, den nur er in der Dunkelheit des Balkons über ihnen sehen konnte. Die Klinge traf ihr Ziel, und der Angreifer fiel rückwärts, bevor Alexander den Boden berührte. Einen Augenblick später krachte die Armbrust auf die Stühle, die an der Wand standen, und schepperte zu Boden.


    Der Magier war schnell wieder auf den Beinen, den Hammer hoch erhoben überprüfte er den Saal mit seiner durchdringenden Sehkraft. Alexander konnte erkennen, wie das magische Amulett, das unter seiner Rüstung verborgen war, hell glühte. Der Zauberer mit dem Stab sprach ein Wort, und ein Ball hellen, blau-weißen Lichts stieg von der Spitze seines Stabes zur gewölbten Decke auf, wo er schwebte, während er den gesamten Saal hell erleuchtete.


    Ein Soldat hob die heruntergefallene Armbrust auf. Er sah sie sich einen Moment lang genau an und drehte sich dann zum Regenten. »Palastmodell«, sagte er.


    Der Regent holte kurz Luft. Er drehte sich zum Kommandeur der Garde. »Sichert die Balkone und beordert sofort einen Zug hierher.«


    Der Kommandeur bellte seinen Untergebenen Befehle zu, und die Männer setzten sich in Bewegung.


    Der Magier war anscheinend davon überzeugt, dass die Gefahr vorüber war. Er senkte den Hammer und reichte Abigail die Hand, die noch immer flach auf dem Rücken lag und etwas erschüttert darüber aussah, das der riesige Magier auf sie gefallen war.


    »Seid Ihr verletzt?« Trotz seiner Größe sprach er sanft.


    Sie rieb sich die Schulter und zuckte zusammen, während sie wieder auf die Beine kam. »Nichts, was nicht wieder verheilt.« Sie hatte weder die Armbrust noch den Angreifer gesehen und war wütend, dass sie zu Boden geworfen worden war. »Du hast besser eine gute Erklärung hierfür, großer Bruder«, richtete sie ihren Zorn auf Alexander.


    Bevor der sich verteidigen konnte, antwortete Magier Gamaliel für ihn. »Das hat er. Ein Attentäter war auf dem Balkon.« Er zeigte auf die Position, aus der der Angreifer geschossen hatte, sah sich dann um und fand den Bolzen auf dem Boden. Er hob ihn auf und zeigte Abigail die stumpfe, hölzerne Spitze mit den Glasüberresten, die an ihm angebracht waren. »Eine Glasspitze, die mit Gift gefüllt war. Ihr könnt es wahrscheinlich an meiner Rüstung riechen. In Wahrheit hat Euch Euer Bruder das Leben gerettet. Auf eine Art und Weise, die ich noch nicht verstehe«, er warf Alexander einen bedeutungsvollen Blick zu, »hat Lord Alexander den Angreifer kommen sehen. Natürlich hätte er sich einfach vor dem Bolzen ducken können, aber dann hätte der Bolzen Euch getroffen. Also stieß er mich in die Fluglinie in der Annahme, dass meine Rüstung mich schützen würde.« Er blickte Alexander erneut an. »Zum Glück war seine Annahme korrekt.«


    Alexander war verblüfft. Der Magier beobachtete Dinge mit einer so großen Detailgenauigkeit, dass Alexander sie nicht ganz verstand, und seine Schlussfolgerungskraft war schnell und genau. Er begriff sofort, warum Lucky diesen Mann so sehr achtete.


    »Habe ich etwas ausgelassen, Lord Alexander?«, fragte er.


    »Nein. Eurer Bericht über den Angriff ist in jeder Einzelheit korrekt, bis auf eine. Ich habe keine Annahmen getroffen. Ich wusste mit Sicherheit, dass Eure Rüstung halten würde. Ich hätte einen anderen Weg gefunden, wenn ich das nicht geglaubt hätte.«


    »Ich würde später gern erfahren, wie Ihr von diesen Dingen wissen konntet.« Der Magier wandte sich an Regent Cery, der stocksteif dastand und über den Bruch der Sicherheit in seinem Palast offensichtlich wütend war. »Regent, können wir einen gesicherten Ort aufsuchen?«, fragte er behutsam.


    Sie gingen zu einem großen Raum, der nur eine Tür und keine Fenster besaß. Die Lampen waren angezündet, und auf dem Tisch standen bereits Platten mit Brot, Aufschnitt, Käse und eine Auswahl an Soßen. Die Bediensteten waren sichtlich schnell und effizient.


    Alexander setzte sich auf den Stuhl am Kopf des Tischs, um seinen Anspruch auf den Thron zu unterstreichen. Er wusste, dass normalerweise der Regent dort gesessen hätte, aber Alexander hatte nicht die Absicht, Zeichen von Schwäche zu zeigen. Er brauchte das zu dringend. Sobald alle am Tisch und einige der Barden auf den Stühlen entlang der Wand saßen, begann Alexander.


    »Regent Cery, Magier Gamaliel, der Krieg kommt. Prinz Phane ist im Anmarsch, und er beabsichtigt, die gesamten Sieben Inselreiche zu vereinnahmen. Wenn es ihm gelingt, wird die Welt in Dunkelheit fallen und das Leid unermesslich werden. Ich habe selbst die Bestien der Unterwelt gesehen, mit denen sich Prinz Phane verbündet hat, und ich weiß aus Erfahrung, dass er kein Gewissen besitzt. Das Leben ist ein Spielzeug für ihn, mit dem man seinen Spaß haben kann. Ich bin hergekommen, um den Thron von Ruatha zu beanspruchen und um das Inselreich Ruatha unter meiner alleinigen Herrschaft zu vereinen, damit ich eine Armee aufbauen kann, die in der Lage ist, den Kräften zu widerstehen, die Phane gegen diejenigen, die das Leben und die Freiheit lieben, zum Einsatz bringen wird.«


    Alexander hatte Hunderte von Fragen, die er dem Magier stellen wollte, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Das Publikum war zu groß. Jetzt war die Zeit für große Gesten und mitreißende Reden.


    »Ich kann diesen Feind nicht allein bekämpfen. Ich rufe alle auf, die ihre Kinder in Freiheit aufwachsen sehen wollen, sich an meine Seite zu stellen. Kann ich auf Eure Unterstützung zählen?« Er blickte zuerst den Magier an.


    Magier Gamaliel sah ihn einen Moment lang an, als würde er den Inhalt seiner Seele abwägen. Er sprach leise, doch seine Stimme trug klar bis in jeden Winkel des Raums. »Mein Orden hat seit Jahrtausenden auf diesen Tag gewartet. Die Zauberergilde Neu Ruathas wurde von Magier Cedric aus dem Grund gegründet, dieser Mission zu dienen. Ihr seid derjenige, den er gezeichnet hat, um uns in diesem Kampf anzuführen. Ich gelobe meine Unterstützung und die meiner Gilde.«


    »Vielen Dank.« Alexander hatte noch nie zwei Worte so sehr gemeint wie diese. Der Magier war ein eindrucksvoller Verbündeter. Mit seiner Unterstützung war Alexander einen sehr großen Schritt näher an der Vereinigung der Territorien Ruathas zu einem Reich, das eine echte Armee aufstellen konnte. Er sah als Nächsten Regent Cery an.


    Der Regent sah etwas unbehaglich aus, aber er war ein Mann, der daran gewöhnt war, Entscheidungen zu treffen, selbst wenn er die Alternativen nicht mochte. »Magier Gamaliel hat das Zeichen bestätigt und Glen Morillian Euren Anspruch auf den Thron anerkannt. Ich werde Eure Autorität anerkennen, aber Ihr müsst verstehen, dass ich nur für Neu Ruatha und die umgebenden Ländereien spreche. Viele von denen, die andere Territorien in Ruatha verwalten, werden Euch nicht anerkennen, es sei denn, Ihr präsentiert die Schattenklinge. Sogar dann hege ich Zweifel, dass Quellwasser sich Eurem Anspruch beugen wird.«


    »Vielen Dank, Regent Cery. Ich werde mich ein anderes Mal um Quellwasser kümmern. Ich wünsche, dass Ihr die Pflichten des Regenten von Neu Ruatha beibehaltet. Ich habe keine Zeit, zu herrschen, und Ihr seid weit fähiger, als ich es bin. Ich habe einstweilen nur zwei Anweisungen. Sichert den Palast und beginnt, eine Armee aufzubauen.«


    Der Regent nickte, als der Minister herantrat und etwas in sein Ohr flüsterte, während er ein Messer auf den Tisch legte. »Es scheint, Ihr habt den Attentäter getötet. Euer Messer hat sein Herz getroffen.« Regent Cery reichte Alexander das Messer. »Desweiteren sind Eure Quartiere bereit.«


    Alexander war todmüde. Der Morgen würde bald anbrechen, und er wollte mit klarem Kopf mit dem Magier sprechen. Er hatte so viele Fragen.


    Alexander stand auf. »Wir werden morgen sprechen.« Er wandte sich an den Minister. »Bitte zeigt uns den Weg zu unseren Quartieren.«


    Trotz seiner Erschöpfung konnte Alexander nicht anders, als ehrfürchtig die prächtige Konstruktion und Ausgestaltung des Palastes zu bestaunen, während sie durch die labyrinthartigen Korridore gingen. In vielen der größeren Korridore waren die Böden aus poliertem Marmor. Andere waren mit wertvollen, dicken, kunstvoll gewobenen, schweren Teppichen ausgelegt. Wieder andere mit Tausenden von winzigen, zweieinhalb Zentimeter großen, bunten Mosaiksteinen besetzt, die so eng beieinanderlagen, dass die Fugen zwischen ihnen unsichtbar wurden. Die Steinchen waren in komplexen Mustern und wunderschön gestalteten Bildern der Stadt gelegt. Die Wände waren mit wertvollen, farbenfrohen Wandbehängen und erstaunlich detaillierten Gemälden geschmückt, die eindeutig uralt waren und dennoch ihre lebendigen Farben makellos erhalten hatten, sowie mit fachmännisch geschnitztem Holz, das entweder glänzend poliert oder in Gold gefasst worden war.


    Entlang der Wände waren verzierte Bänke, Stühle und kleine Sitztische an günstigen Stellen platziert worden. Kunstvolle und doch funktionale Kronleuchter hingen von den Decken der größeren Räume und Korridore, während Wandhalter aus poliertem Messing feine, kristallene Öllampen entlang der Wände der Passagen hielten, wo die Decken zu niedrig waren, um hängenden Lampen genug Platz zu bieten.


    Viele der gewölbten Decken waren mit farbenfrohen Fresken geschmückt. Die Decke eines Korridors war so bemalt, dass sie wie ein leicht bewölkter Himmel mitten im Frühling aussah. Große, luftige Wolken unterbrachen das helle Blau des Hintergrunds, und die Lampen waren so platziert, dass es wirkte, als würden sich die Wolken in einer leichten Brise bewegen, während Alexander den Korridor entlangging. Es war ein bemerkenswerter Effekt. Die Decke eines anderen Korridors war mit polierten, schwarzen Kacheln und Punkten aus Spiegeln ausgekleidet, um den Eindruck eines Nachthimmels zu erwecken.


    Alles sah gepflegt aus, war gut in Schuss gehalten und glänzend poliert. Alexander nahm an, dass der Palast eine Armee an Dienern beschäftigen musste, nur um ihn sauber zu halten. Er war viel größer als der Palast in Glen Morillian und viel aufwendiger geschmückt.


    Die Quartiere, die für zu Besuch kommende Oberhäupter reserviert waren, lagen im Nordflügel. Dieser wurde gesichert, indem es nur einen Zugang gab. Alexander und seine Begleiter gingen eine Treppe hinauf, die sie zu einer Steinbrücke brachte, die über eine künstlich im Palast angelegte Schlucht führte. Die Brücke überspannte einen fünfzehn oder zwanzig Meter breiten und mindestens dreißig Meter tiefen Abgrund zum Schlosshof und war in einen gewölbten, schmiedeeisernen Käfig gefasst, der mit glasklaren Scheiben ausgekleidet war. Die Lampen entlang des Glastunnels strahlten hell.


    Alexander hielt einen Moment lang an, um den Anblick aufzunehmen. Als er sich umsah, bemerkte er auf dem Absatz direkt hinter der Öffnung im Boden, durch die die Treppe heraufführte, sechs Wachen. Die Männer waren mit Armbrüsten bewaffnet, und sie hatten einige lange Piken, die spielend die Treppe unter ihnen erreichten. Als er zum anderen Ende des Kristalltunnels blickte, sah er sechs weitere Männer an einer großen Flügeltür Wache halten.


    Er bewunderte die Kunstfertigkeit der ummantelten Brücke. Er konnte die Lichter der Stadt um sie herum sehen und die Sterne über ihnen, als sie die sanft erleuchtete Brücke entlanggingen. Er nahm Isabels Hand, und sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, während sie ebenso die Schönheit um sich herum bewunderte.


    Als sie die Türen erreichten, verbeugte sich eine junge, stämmig aussehende Wache mit Rangabzeichen auf der Brustplatte vor Alexander. »Ich bin Hauptmann Sava, Kommandeur Eurer Garde, Lord Alexander.«


    Alexander sah sich seine Farben an und ihm gefiel, was er sah, also reichte er dem Mann die Hand. Hauptmann Sava war etwas überrascht, schüttelte sie jedoch enthusiastisch.


    »Hauptmann Sava, ich danke Euch dafür, dass Ihr diese Verantwortung übernommen habt. Ich habe Feinde, die rücksichtslos und gerissen sind. Ich halte Euch dazu an, Eure Pflicht sorgfältig auszuüben. Unsere Feinde werden nicht zögern, Eure Männer zu töten, um an mich heranzukommen. Meine Begleiter dürfen zu diesen Quartieren Kommen und Gehen, wie es ihnen beliebt, ohne gefragt oder aufgehalten zu werden. Der Regent und Magier Gamaliel sind ohne Einladung willkommen. Haltet alle anderen auf, die durchkommen wollen, und holt für sie eine Zutrittserlaubnis ein, bevor Ihr ihnen gestattet, diese Schwelle zu überqueren.«


    Der stämmige Hauptman verbeugte sich. »Wie Ihr befehlt, Mylord.« Dann stellte er sich stolz und gerade hin und nickte seinen Männern zu, die Türen zu öffnen.


    Die Suite war mehr, als Alexander erwartet oder worum er je gebeten hätte. Die schweren, mit Messing beschlagenen, geschnitzten Eichentüren öffneten sich in einen großen, ovalen Empfangsraum mit einer hohen, gewölbten Decke und einer mit Messinggeländern versehenen, halbkreisförmigen Treppe, die sich entlang der linken Wand des Raums zur Etage darüber wand und an einem Balkon mit Brüstung endete, der in einen offenen Korridor führte. Ein gigantischer Kristallkronleuchter hing in der Mitte der gewölbten Decke zwölf Meter über ihnen an schweren Ketten und erfüllte den Raum mit warmem, klarem Licht. Große, gewölbte Durchgänge führten links und rechts hinaus und ein noch größerer Bogengang führte geradeaus unter dem Balkon hindurch. Entlang der rechten Wand standen drei große, schmuckreich geschnitzte, messingbeschlagene Kleiderschränke, vor denen je eine gepolsterte Bank stand. Der Boden war ein Mosaik aus eingesetzten Fliesen, alle mit unterschiedlichen Umrissen und Farben und alle perfekt zu einem komplexen Puzzle zusammengefügt, das ein Abbild des Wappens von Ruatha darstellte.


    Der Minister des Regenten blieb mitten im Raum stehen. »Zu Eurer Linken befindet sich ein Speisezimmer mit dem Dienstbotenzugang. Eure Dienerschaft ist in der Etage unter uns einquartiert. Das sind sechs vertrauenswürdige Diener, die alle ihr gesamtes Leben lang am Hof gedient haben. Die Bereiche der Dienerschaft und für die Zubereitung der Mahlzeiten dieses Flügels sind völlig in sich geschlossen. Der einzige Weg, auf dem sie hinausgehen können, ist durch die Haupttür. Die Tür, die zu den Quartieren hinabführt, kann verschlossen und verriegelt werden, um Privatsphäre und Sicherheit zu garantieren. Zu Eurer Rechten befindet sich eine Ratskammer mit einem Besprechungstisch und mehreren Schreibtischen, komplett mit Lampen, Pergament, Tinte, Federn und Siegelwachs für jegliche Korrespondenz, die Ihr zu senden wünscht. Direkt geradeaus befindet sich ein Wohnzimmer mit einem Balkon, der den Platz unterhalb überblickt. Acht Schlafzimmer liegen entlang des Korridors auf der zweiten Etage. Das Zimmer am Ende des Korridors rechts wurde für Euch vorbereitet, Lord Alexander. Jedes Zimmer hat seinen eigenen Waschraum mit einem Bad, und jedes verfügt über einen direkten Zufluss von der geheizten Zisterne im Hauptpalast, sodass unsere Gäste heißes Wasser nutzen können, wann immer sie mögen. Wenn Ihr irgendetwas brauchen oder wünschen solltet, nutzt die Klingelkordel in jedem Zimmer, um die Bedienung zu rufen. Fall sie Eure Wünsche nicht erfüllen können, richtet Euren Wunsch bitte den Sicherheitskräften vor der Tür aus, und sie werden sich darum kümmern, dass Eure Wünsche erfüllt werden. Kann ich Euch noch anderweitig zu Diensten sein?«, fragte Minister Savio.


    »Nein, vielen Dank, Ihr wart sehr hilfreich. Bitte überbringt dem Regenten meine Dankbarkeit für seine Gastfreundschaft.« Alexander wollte höflich sein, aber mehr als alles andere wollte er schlafen.


    Der Berater verbeugte sich, verließ die große Empfangshalle und zog die Tür hinter sich zu.


    Anatoly schnaubte, als er sich umsah. Er legte den schweren Riegel auf seinen Platz vor der Flügeltür und drückte die Bolzen in den Boden. Dann rüttelte er an der Tür, um zu überprüfen, ob sie gesichert war. »Ich werde mich umsehen, bevor wir uns für die Nacht zurückziehen«, sagte er und machte sich daran, die bereits sehr sichere Suite noch weiter zu sichern.


    Alexander ging müde die Treppe hinauf und den Korridor zu seinem Zimmer entlang. Über die Schulter wünschte er eine gute Nacht. Sein Zimmer bestand eigentlich aus zwei Räumen: einem Wohnzimmer, das auch als Empfangssalon diente, und einem Schlafzimmer. Er verriegelte die Tür und blickte sich kurz um, um sicherzugehen, dass er allein war. Dann zog er sich aus und wusch sich schnell den Reiseschmutz ab. Er war eingeschlafen, bevor sein Kopf auf das sehr weiche Gänsedaunenkissen fiel.

  


  
    Kapitel 47


    Als er aufwachte, lugte Tageslicht durch die Ritzen der schweren Vorhänge. Er stand auf und legte seine vollständige Abendgarderobe an. Er mochte die teure Kleidung eigentlich nicht. Sie war nicht bequemer als seine Reisekleidung, aber sie strahlte Autorität aus, und er musste noch immer die Loyalität des Volks von Neu Ruatha gewinnen, wenn sie seinem Ruf zu den Waffen positiv gegenüberstehen sollten.


    Als er die Treppe hinabstieg, hörte er Stimmen aus dem Speisezimmer und fand dort die anderen am Tisch sitzend vor. Die Dienerin im mittleren Alter sah nervös aus, als er eintrat. Sie hatte bereits für alle etwas zu essen gebracht, und die anderen speisten, ohne auf Alexander gewartet zu haben. Er lächelte, um die Frau zu beruhigen.


    »Guten Morgen«, sagte er gähnend und nahm am Tisch Platz.


    Die Magd eilte schnell herbei und goss ihm eine Tasse heißen Tee ein. »Lord Alexander, was hättet Ihr gern zum Frühstück? Der Koch kann beinahe alles herrichten, was Ihr wünscht.«


    Sie schien ihn unbedingt zufriedenstellen zu wollen, aber Alexander beäugte bereits das Essen auf dem Tisch. Es gab eine Platte mit frisch aufgeschnittenem Schinken, Wurstketten und Speckstreifen. Eine große Schüssel mit dampfenden Rühreiern, Körbe mit heißen Brötchen, einen Brotlaib auf einem Schneidebrett und Krüge mit Saft und Milch. Nach den langen Tagen der Reiserationen sah das wahrlich wie ein Festmahl aus.


    Er lächelte zu ihr auf und über ihren Wunsch, ihn zufriedenzustellen. »Wie heißt Ihr?«


    Sie blinzelte und antwortete: »Mrs Bree, zu Euren Diensten, Mylord.« Sie machte einen Knicks.


    »Mrs Bree, wie ist Euer Vorname?«, fragte Alexander liebenswürdig.


    Sie stammelte etwas, bevor sie antwortete. »Adele, Mylord.«


    »Adele, dieses Frühstück sieht wunderbar aus, so wie es ist. Bitte übersendet dem Koch meinen Dank und meine Komplimente.«


    Sie strahlte über das Lob. »Das werde ich, Mylord, er wird überaus erfreut sein. Wenn Ihr noch etwas wünscht, braucht Ihr nur zu klingeln.«


    »Vielen Dank, Adele, ich bin überzeugt, vorerst haben wir, was wir brauchen.« Er lächelte sie wieder an, bevor sie davoneilte, um das Kompliment zu überbringen.


    Alexander aß sich satt. Als er fertig war, verdrückte Lucky noch immer Brötchen mit Butter und Marmelade. Alle anderen saßen auf den großen Stühlen mit den hohen Lehnen, tranken Tee und sprachen leise über die Erhabenheit des Palastes. Isabel trug ein einfaches, matt weißes Kleid und hatte grüne Bänder für ihr Haar gefunden. Abigail trug ein gleich geschnittenes, taubenblaues Kleid. Nach dem sauberen Glanz ihrer Haare zu schließen hatten beide eindeutig das heiße Bad in ihren Zimmern in Anspruch genommen.


    Alexander sah seine Schwester an und spielte mit dem Gedanken, sie zu necken. Normalerweise trug sie keine Kleider. Er wusste, dass sie sich in Reitkleidung oder einfacher Arbeitskleidung viel wohler fühlte. Als sie den Schelm in seinen Augen bemerkte, kam sie ihm zuvor.


    »Du warst es, der gesagt hat, ich soll so tun, als sei ich eine Prinzessin. Dann kann ich auch so aussehen. Außerdem waren die Dienstboten so nett, mein Zimmer mit ein paar Kleidern auszustatten, die recht gut passen. Ich wollte sie nicht enttäuschen.«


    Alexander lächelte einfach. Er war froh darüber, dass sie noch immer unbeschwert sein und den Augenblick genießen konnte, sogar nach der furchtbaren Tortur, ihren Bruder, ihr Zuhause und ihr ruhiges Leben auf dem Gut verloren zu haben.


    Er drehte sich zu Isabel um und nahm ihre einfache Schönheit in sich auf. Er konnte sich nicht entscheiden, ob in ihrem Kleid ein Hauch von Grün eingewebt war, oder ob es einfach die lebendige Farbe ihrer Augen war, die den Effekt hervorrief. So oder so, sie sah umwerfend aus. Er nahm ihre Hand und gestattete sich für einen Augenblick, sich in ihren durchdringend grünen Augen zu verlieren.


    »Du siehst fantastisch aus«, flüsterte er leise. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit von ihr abzuwenden, hielt aber weiter ihre Hand.


    »Wir haben eine Menge zu tun, bevor wir zur Schwarzen Festung aufbrechen. Es kommt mir so vor, als hätte ich den halben Tag verschlafen«, sagte er zu den anderen am Tisch.


    »Das liegt daran, dass du das auch getan hast«, erwiderte Abigail neckend.


    Er warf ihr einen Blick zu, konnte aber nicht anders, als ein klein wenig über die Stichelei zu lächeln.


    »Wir haben die wichtigsten Ziele erreicht, die ich für die Reise hierher hatte«, fuhr Alexander fort. »Der Regent hat mich als König anerkannt und Magier Gamaliel seine Unterstützung gelobt. Ich muss noch mit ihm über meine magische Berufung sprechen, und ich würde gern mit dem Regenten über den Zustand des Militärs beraten, und über das, was wir von hier an erwarten können. Was sollten wir sonst noch erledigen, bevor wir weiterziehen?«


    »Wir sollten Reiter ausschicken, die die Botschaft deiner Ankunft in alle Territorien tragen und ihre Unterstützung verlangen. Einige werden sich allein wegen der Stärke deines Anspruchs und wegen der Legende beugen. Andere werden sich widersetzen, aber zumindest wissen wir dann, woran wir sind«, meinte Anatoly.


    »Ich kann außerdem Barden aussenden, die deine Geschichte erzählen, aber ich werde etwas Zeit mit ein paar meiner besten Leute verbringen müssen, um ihnen die Geschichte und die Lieder, die ich geschrieben habe, beizubringen«, schlug Jack vor. »Ich hatte gehofft, das heute Nachmittag zu tun.«


    Alexander nickte zustimmend. »Gut, je schneller wir die Botschaft verbreiten, desto schneller können wir für Phane bereit sein.«


    Isabel drückte seine Hand, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Der Mann in Schwarz und sein riesiger Freund sind mit Rangle in Neu Ruatha eingetroffen«, sagte sie. »Ich habe sie durch Slyder fast den ganzen Morgen beobachtet, und es sieht so aus, als würden sie Nachforschungen über deinen Aufenthaltsort anstellen. Aber sie haben sich strikt von der Straße der Gilden ferngehalten. Es scheint, sie wollen weder von den Zauberern noch von den Barden entdeckt werden.«


    »Phane scheint zu glauben, dass dieser Mann gefährlicher ist als ein Rudel Unterweltwölfe«, sagte Alexander. »Er macht mich nervös. Behältst du ihn für mich im Auge?«


    Isabel nickte im gleichen Augenblick, in dem es laut an der Tür klopfte. Anatoly war auf den Beinen und hielt die Axt in der Hand. Alexander hatte nicht einmal bemerkt, dass der große Sarjant seine Streitaxt gegen die Wand hinter seinem Stuhl gelehnt hatte, aber es überraschte ihn nicht.


    »Ich sehe nach«, sagte er und nahm die Axt mit zur Tür.


    Er kam mit Regent Cery und Magier Gamaliel aus der Eingangshalle zurück.


    Alexander stand auf, um sie zu begrüßen. »Guten Morgen. Wir sprechen gerade über unsere nächsten Schritte. Bitte, setzt Euch. Wenn Ihr hungrig seid, haben wir mehr Essen hier, als wir jemals vertilgen könnten.«


    Regent Cery lächelte darüber und nickte zufrieden. »Ich freue mich zu sehen, dass sich meine Dienerschaft gut um Euch kümmert«, sagte er und nahm Platz.


    Magier Gamaliel setzte sich Lucky gegenüber. »Es scheint, als wäre Meister Alabrand ebenfalls zufrieden mit dem Essen. Ein hohes Lob für Euren Koch, Regent.«


    Lucky lächelte seinen Mentor mit vollem Mund an und nickte glücklich. Alexander bewunderte immer, wie zufrieden Lucky war, wenn er eine gute Mahlzeit vor sich hatte.


    Alexander atmete tief durch und sammelte die Gedanken. »Wir haben viel zu besprechen und eine Menge wichtiger Dinge zu erledigen, bevor wir uns auf den Weg machen.«


    Der Regent sah erschrocken aus. »Wo wollt Ihr hin? Ihr seid gerade erst angekommen, und Ihr habt gesagt, Eure Feinde verfolgen Euch. Wärt Ihr hier nicht sicherer?«


    Alexander nickte. »Wahrscheinlich, aber es gibt Dinge, die ich tun muss, je früher, desto besser.« Er verschwieg mit Absicht ihr endgültiges Ziel. Er hatte das Gefühl, dass er dem Regenten vertrauen konnte, aber er lernte gerade, wie wertvoll Vorsicht war. Information war Macht, und je weniger andere über seine Pläne wussten, desto weniger Möglichkeiten erhielten seine Feinde, sie zu enthüllen.


    »Regent, ich wünsche, dass Meister Grace einen Blick auf Euer Militär wirft und mit Euren Kommandeuren spricht. Ich muss Eure militärische Schlagkraft, Organisation und Fähigkeit bewerten. Anatoly besitzt ein viel größeres Wissen über die Abläufe einer Armee als ich, und ich vertraue auf sein Urteil.«


    »Natürlich, ich werde General Markos anweisen, Meister Grace mit allem zu versorgen, was er braucht.«


    »Meister Colton benötigt einen Ort, an dem er sich mit seinen Barden treffen kann.« Alexander wollte seinen Plan in Bewegung setzen. Der Drang, zur Schwarzen Festung zu kommen, baute sich auf. »Könnt Ihr Eure Gehilfen darum bitten, einen sicheren Ort vorzubereiten, bevorzugt außer Hörweite anderer?«


    Cery nickte erneut. »Minister Savio wird sich um Eure Wünsche kümmern, Meister Colton.«


    Alexander holte tief Luft, bevor er mit seiner Hauptsorge fortfuhr. »Phane befindet sich momentan in Karth. Er hat den Befehl über die Reishi-Armeeregentschaft übernommen und führt Krieg gegen das Haus von Karth. Wenn er dort fertig ist, wird er wahrscheinlich seine Position in Karth festigen und seine Armee formieren. Zu diesem Zeitpunkt, so schätze ich, wird er Botschafter in alle Inselreiche aussenden und ihre Unterwerfung fordern. Einige werden sich seiner Forderung aus Angst oder Gier beugen. Diejenigen, die sich beugen, werden seine Armee verstärken. Diejenigen, die sich nicht beugen, werden zu seinen nächsten Zielen werden. Er weiß, dass ich hier bin, und er fürchtet mich, oder zumindest fürchtet er, was Magier Cedric durch mich in Bewegung gesetzt hat. Ich schätze, er wird Ruatha als Nächstes angreifen. Ich habe die Absicht, an jedes Territorium in Ruatha einen Brief zu schreiben und ihre Unterstützung zu fordern, also werde ich Kuriere brauchen, die diese Nachrichten überbringen.«


    »Sie sind Euer«, versicherte Regent Cery.


    Alexander beugte sich ein wenig vor. »Könnt Ihr mir irgendetwas über den Mann berichten, den ich letzte Nacht getötet habe?«


    Der Regent fühlte sich bei der Frage etwas unbehaglich, antwortete aber geradeheraus. »Er war ein Mitglied der Palastgarde und das seit vielen Jahren. Wir haben versucht, seine Gemahlin und die beiden Kinder zu finden, um sie zu verhören, aber ihr Quartier war verlassen. Ich habe persönlich seinen Hauptmann befragt. Er hatte keine Erklärung für den Angriff, und wir konnten nicht ausfindig machen, woher er die gläserne, mit Gift gefüllte Pfeilspitze hatte. Ich muss gestehen, der ganze Vorfall ist sehr beunruhigend und recht rätselhaft für mich.«


    Alexander richtete sich wieder auf und holte tief Luft, während er über die Neuigkeiten nachdachte. »Ich nehme an, unsere Feinde haben seine Familie in ihrer Gewalt. Verstärkt Eure Bemühungen, sie zu finden, und geht behutsam vor, wenn Ihr sie findet. Wenn der Mann das getan hat, um das Leben seiner Gemahlin und seiner Kinder zu retten, dann möchte ich, dass Ihr sicherstellt, dass für sie gesorgt wird.«


    »Aber er hat den Palast betrogen und versucht, Euch zu töten. Die Palastwache muss wissen, dass so etwas unentschuldbar ist.« Regent Cery war über den Verrat sehr wütend.


    »Der Mann, der mich angegriffen hat, ist tot«, sagte Alexander. »Das ist Strafe genug. Wenn seine Familie entführt worden ist und als Druckmittel benutzt wurde, dann tragen sie keine Schuld an seinem Verbrechen. Ich wünsche nicht, dass sie dafür bestraft werden, dass sie als Geiseln genommen wurden und ihren Vater und Ehemann verloren haben. Im Falle, dass Ihr sie findet, wünsche ich, mit ihnen zu sprechen. Sie haben vielleicht Informationen über den Feind, die nützlich sein könnten.«


    »Wie Ihr wünscht, Lord Alexander, aber Ihr seid weitaus großzügiger, als viele andere es unter ähnlichen Umständen wären«, erwiderte der Regent.


    »Das mag sein. Aber so, wie ich das sehe, haben diese Menschen und ich etwas gemeinsam. Wir haben alle jemanden, den wir lieben an den Feind verloren.« Alexander blickte den Regenten einen Augenblick lang mit seinen funkelnden, goldgefleckten Augen an, um seinen Punkt zu verdeutlichen. Als der Regent nickte, holte Alexander tief Luft und wechselte das Thema. »Ich denke, dass ist im Moment alles, was wir brauchen. Jetzt möchte ich mit Magier Gamaliel sprechen.« Er sah sich im Raum um.


    »Eigentlich wären da noch einige weitere Dinge, die wir besprechen müssen«, sagte Regent Cery. »Der örtliche Rat niederer Adliger wird von Euch eine Rede erwarten, bevor sie zustimmen, Euren Anspruch auf den Thron zu unterstützen. Im Prinzip spreche ich für Neu Ruatha, aber in Angelegenheiten von solcher Wichtigkeit werden sie ein Wort mitreden wollen, wenn auch nur dem Anschein nach. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, hat Eure Anwesenheit einen recht großen Aufruhr in den Rängen der politisch Denkenden erzeugt. Viele fürchten, Ihr werdet ihre Macht einschränken. Andere glauben, dass der beste Weg die Verhandlung mit Phane ist. Und wieder andere betrachten Euren Anspruch auf den Thron skeptisch. Der erste Schritt zur Sicherung ihrer Unterstützung wird eine Ansprache vor dem Rat sein, in der Ihr Eure Erwartungen an sie und Eure Absichten für die Zukunft ansprecht.«


    Alexander seufzte. Er hasste förmliche Situationen und wollte nichts mit einer Ratsversammlung zu tun haben, aber er verstand die Notwendigkeit, den niederen Adel für sich zu gewinnen. »Also gut, ich werde mich später am Nachmittag mit ihnen treffen. Ihr erwähntet noch etwas?«


    Regent und Magier tauschten einen Blick aus, bevor der Regent sprach. »Ja, eine große Anzahl Menschen hat sich vor Eurem Balkon versammelt. Sie warten auf Euer Erscheinen, und ich nehme an, sie werden dort stehen bleiben, bis Ihr Euch zeigt.«


    Alexander runzelte die Stirn. Er schalt sich selbst, dass er etwas Derartiges nicht vorhergesehen hatte. Diese Menschen hatten ihr ganzes Leben lang mit der Legende seiner Ankunft gelebt. Seine Anwesenheit, besonders nach dem Zauber, der sie vor Phanes Erwachen gewarnt hatte, musste einfach Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und er war nicht gerade behutsam im Thronsaal gewesen.


    Er seufzte und stand auf. »In Ordnung, ich sollte gehen und mich zeigen, damit wir mit der Arbeit beginnen können.«


    Er trat von dem großen, sehr vornehmen Wohnzimmer hinaus auf den Balkon und sah den schwarzen Granitfelsen weit in der Ferne, der die Schwarze Festung war. Er hatte das alte Zuhause der Zauberer noch nie zuvor gesehen, und der Anblick ließ sein Herz etwas schneller schlagen. Sie war weit entfernt, aber sogar aus dieser Entfernung konnte er erkennen, dass sie eine prächtige Bastion war, die nur mit Magie hatte erbaut werden können.


    Er trat einen Schritt auf die niedrige Steinmauer zu, die als Geländer des Balkons diente, und sein Herz schlug sogar noch schneller, als er die Menschenmenge darunter sah. Er erreichte die Brüstung, blickte dreißig Meter tief auf einen großen Platz hinab und war schockiert und sprachlos. Er hatte noch nie im Leben so viele Menschen an einem Ort gesehen. Es mussten Tausende sein. Eine Welle der Aufregung wogte durch die Menge, gefolgt von einer Stille, die Alexander in Schweiß ausbrechen ließ. All diese Menschen waren hier, um ihn zu sehen. Die volle Bürde seiner Last legte sich schwer auf seine Schulter. Jeder einzelne auf dem Platz da unten erwartete von ihm, dass er ihn vor Phane und dem Krieg beschützte, den dieser über die Sieben Inselreiche bringen würde. Bei dem Gedanken daran, dass die Zukunft all dieser Menschen von seinen Entscheidungen und Handlungen abhing, wankte Alexander beinahe. Er musste sich selbst zum Atmen ermahnen. Der Regent trat an seine linke Seite, der Magier an seine rechte.


    »Steck dir das hier an den Finger, und die Menge wird dich deutlich hören können, sogar von hier aus.« Magier Gamaliel hielt ihm einen einfachen, goldenen Ring entgegen. »Das ist ein kleines Schmuckstück, das hilft, meine Stimme bei großen Versammlungen weit zu tragen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist manchmal ganz nützlich.«


    Alexander schluckte schwer und steckte sich den Ring an den Finger. Er spürte ein Kribbeln der Magie über sich huschen. Der Magier nickte ihm zu, dass er beginnen könne.


    »Prinz Phane Reishi ist zurückgekehrt, um Krieg über die Sieben Inselreiche zu bringen.« Er hielt einen Moment inne, um die Woge der Sorge, die durch die Menge lief, verebben zu lassen. »Magier Cedric hat für diesen Tag Vorsorge getroffen. Ein Mittel war, die ruathische Blutlinie zu verstecken, damit ein Erbe des Throns vortreten könne, der euch in diesen Kampf anführt. Heute stehe ich vor euch, um dieses Versprechen zu erfüllen.« Als er eine Pause machte, stieg Jubel von der Menschenmasse unten auf. Die Geschichten, mit denen sie aufgewachsen waren, wurden vor ihren Augen lebendig.


    Als der Jubel erstarb, fuhr Alexander fort. »Die Tage und Monate, die vor uns liegen, werden von Mühsal und Opfern gezeichnet sein. In diesem Augenblick führt Phane Krieg gegen das Haus von Karth. Wenn er seine Kräfte formiert hat, wird er wahrscheinlich hierherkommen. Wir müssen bereit sein. Ich appelliere an das Volk von Ruatha, sich gegen unseren gemeinsamen Feind Phane zu vereinen. Wenn er siegt, werden eure Kinder niemals den Geschmack der Freiheit kennenlernen.«


    Die Menge war vor gespannter Aufmerksamkeit still.


    »Ich habe Regent Cery angewiesen, mit dem Aufbau einer Armee zu beginnen. Bis wir das hier überstanden haben, werden wir jeden Soldaten brauchen, den wir bekommen können, um diesen Krieg zu führen. Glaubt nicht, dass ihr das Opfer anderen überlassen könnt. Jeder in den Sieben Inselreichen wird in diesen Konflikt verwickelt werden, bevor sich die Zukunft entscheidet. Wenn wir nicht Seite an Seite stehen, dann ist die Zukunft verloren.«


    Alexander machte erneut eine Pause und überblickte die Menge. Sie war totenstill. Er hatte gerade ein Urteil über ihre Leben gesprochen. Die Beklemmung und Unsicherheit war greifbar.


    »Ich lege diesen Eid ab: ich werde alles dafür geben, was ich habe und bin, um euch und die euren zu beschützen.« Er winkte der Menge zu, drehte sich dann von der Brüstung weg, ging zurück in das Wohnzimmer und gab Magier Gamaliel seinen Ring.


    Jack nickte nachdenklich. »Nicht schlecht. Du hast einen Samen für den Aufruf zum Handeln gesät, mit dem ich definitiv arbeiten kann.«


    Alexander war drei Schritte in das vornehme Wohnzimmer getreten, als die Menge in Jubel ausbrach. Der Lärm war ohrenbetäubend. Er schwoll vom Platz unten an und spülte wie eine Naturgewalt über das Zimmer und über Alexander hinweg. Er konnte die Schwingungen Tausender jubelnder Stimmen spüren. Jede einzelne verkündete Solidarität mit seiner Mission und seinem Zweck. Er erinnerte sich an Jacks Worte: eine Menschenmasse, vereint durch ein gemeinsames Ziel, war machtvoller als Magie. Bis zu diesem Augenblick hatte er das nicht ganz verstanden. Er drehte sich um, um den Barden über die Schulter hinweg anzublicken. Jack zwinkerte ihm wissend zu und nickte, während er im Nachhall des verstummenden Jubels stand, ihn aufnahm und sich in seiner ungebändigten Macht badete. Er hatte ein seltsames, wehmütiges Lächeln auf den Lippen, als wäre etwas lange Erhofftes und oft Geträumtes Wirklichkeit geworden.


    Er ging an Alexander vorbei und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, während er vor sich hin pfiff. »Ich bin bei meinen Barden.« Ein neuer, frischer Schwung lag in seinem Gang.

  


  
    Kapitel 48


    »Ich stimme Meister Colton zu, Lord Alexander«, sagte Regent Cery. »Eure Rede war sehr gut. Das Volk hat jetzt Hoffnung und eine Richtung. Das ist es, was es im Augenblick braucht. Seit Phane erwacht ist, waren Furcht und Unsicherheit in den Straßen greifbar. Eure Worte haben viel dazu beigetragen, ihre Gefühle in Entschlossenheit und Bestimmtheit zu verwandeln. Ich nehme an, Meister Colton wird Eure Worte als Grundlage für seine Lieder und Geschichten nutzen. In wenigen Tagen werden alle wissen, was Ihr heute hier gesagt habt.«


    Alexander reagierte erst nicht. Er spürte die Bürde jetzt noch schwerer auf ihm lasten, da ihm Tausende Menschen ihre Zukunft anvertrauten. »Wenn ich ihnen heute das gegeben habe, was sie brauchen, dann freue ich mich darüber, aber meine Worte werden diesen Krieg nicht gewinnen. Es wird eine Zeit kommen, und ich fürchte, nur allzu bald, da ihr Enthusiasmus durch Blut gedämpft wird.« Er ließ sich auf das bequeme Sofa fallen. Das Geräusch der murmelnden Masse weit unten brodelte im Hintergrund, als sie die bedeutsamen Ereignisse des Tages besprachen.


    »Regent, wenn es nichts Weiteres, Dringendes gibt, würde ich gern die Gelegenheit nutzen und mit dem Magier sprechen. Bitte kümmert Euch um die notwendigen Arrangements, damit Anatoly und Abigail Euer Militär inspizieren können.«


    Regent Cery deutete eine Verbeugung an. »Natürlich, Euer Majestät.«


    Da war dieser Titel wieder. Es kam ihm immer so vor, als müsste er hinter sich nach jemandem mit einer Krone auf dem Kopf suchen, wenn er ihn hörte. Welch grausame Streiche das Leben einem spielen konnte.


    Magier Gamaliel setzte sich in einen großen Sessel dem Sofa gegenüber. Isabel setzte sich neben Alexander, während Lucky die Türen zum Balkon schloss, um den Lärm der Menschen draußen auszuschließen.


    Isabel sah ihn kurz an, bevor sie ihn auf die Wange küsste und ihm ins Ohr flüsterte: »Du hast etwas sehr Gutes für die Familie des Wachmanns getan, der versucht hat, dich zu töten. Ich bin stolz auf dich.«


    Er lächelte zurück und nahm ihre Hand, als Lucky es sich in dem Sessel neben dem Gildemagier bequem machte.


    »Lord Alexander«, begann Magier Gamaliel, aber Alexander unterbrach ihn mit erhobener Hand.


    »Einfach Alexander, bitte. Titel sind nützlich, wenn man Adlige dazu bringen will, sich so zu verhalten, wie sie sollten, und zu wenig sonst.«


    Magier Gamaliel hielt einen Moment inne. Dann zog sich ein breites Lächeln über sein Gesicht, und er lachte herzlich. »Also gut, mein Name ist Kelvin«, sagte er. »Seitdem wir uns begegnet sind, hast du zweimal Magie genutzt. Das erste Mal, als du gesehen hast, dass ich dich mit der Macht meines Amuletts des Sehens betrachtet habe.« Er zog das wunderbar gearbeitete Amulett aus dem Hemd hervor und hielt es hoch, sodass Alexander es sehen konnte. Es war aus Gold und Platin in der Form eines menschlichen Auges gearbeitet. »Das zweite Mal hast du eine Bedrohung gesehen, bevor sie sichtbar wurde. Dennoch habe ich dich bei keinem Mal einen Zauber sprechen sehen.«


    Alexander hatte eine lange Zeit auf diesen Augenblick gewartet. Er hatte so viele Fragen, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte. Also beschloss er, am Anfang zu beginnen. »Seitdem ich ein Kind war, konnte ich die lebende Aura von Menschen, Tieren, ja sogar Pflanzen sehen. Vor dem Mana-Fasten musste ich mich konzentrieren, um es möglich zu machen. Jetzt ist es einfach Teil meiner Sehkraft. Magie verfügt ebenfalls über eine Aura, die ich sehen kann. Als du den Saal betreten hast, habe ich die Auren deiner verzauberten Gegenstände erkannt. Und als du mich mit deinem Amulett betrachtet hast, hat seine Aura mit Macht pulsiert.«


    Kelvin lehnte sich interessiert vor. »Du sagst, deine Fähigkeit, eine lebendige Aura zu sehen, ist konstant?«


    Alexander nickte.


    »Du hast keinen Zauber gesprochen, um den Effekt zu bewirken?«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Genau genommen ist das eine der Fragen, über die ich mit dir sprechen wollte. Ich scheine nicht in der Lage zu sein, auch nur den einfachsten Zauber zu sprechen. Ich habe mit Mason Kallentera und meinen Eltern gearbeitet, aber ich konnte nicht einmal die Verbindung mit dem Firmament auf die Art herstellen, die sie mich gelehrt haben.«


    Das war die Krux bei der Angelegenheit. Wenn er eine Chance gegen Phane haben wollte, dann musste er seine Berufung verstehen. Er musste in der Lage sein, Magie zu handhaben.


    »Dennoch bist du in der Lage, einen andauernden Aura-Lesezauber zu erhalten«, sinnierte Kevin, lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte nachdenklich auf.


    Alexander beugte sich erwartungsvoll vor, unterbrach den Magier aber nicht. Er musste sich selbst dazu animieren, Luft zu holen.


    »Mir ist noch nie ein Zauberer wie du begegnet. Du hast das Mana-Fasten vor Kurzem durchlaufen, richtig?«, fragte Kelvin.


    »In Glen Morillian. Magier Cedric hat mir Zaubererstaub in der Blutkammer hinterlassen.«


    Kelvin sah ein wenig erschrocken aus, fasste sich aber schnell. »Wir werden später auf die Blutkammer zurückkommen. Hast du beim Abschluss des Fastens eine Verbindung mit dem Firmament gespürt?«


    »Ich nehme es an. Es war, als würden meine Wahrnehmung und das Firmament für nur einen Augenblick zu ein und demselben werden, und dann war ich wieder zurück in meinem Körper.«


    »Das ist seltsam. Die meisten Zauberer beschreiben den Moment, in dem sie zum ersten Mal in das Firmament blicken, als eine große Leere der unendlichen, nicht ausgeformten Möglichkeiten, die eindeutig von ihrem Bewusstsein getrennt ist. Ich habe noch nie jemanden gehört, der die erste Verbindung mit dem Firmament so beschrieben hat wie du. Von dem Lesen der Aura abgesehen, hast du irgendwelche weiteren Manifestationen der Magie erlebt?«


    »Ja. Ich hatte zwei hellseherische Erlebnisse. Zweimal habe ich ein paar Augenblicke in die Zukunft gesehen, und ich kann auch mit meinem inneren Auge alles in meiner näheren Umgebung sehen«, sagte er sachlich und schnörkellos.


    Isabel hielt seine Hand fester. Der Magier sah erstaunt aus, und Lucky rutschte zur Kante des Sessels vor, als er die Neuigkeiten hörte.


    Einen Augenblick lang war es still im Zimmer, dann sagte Lucky: »Du hast die Zukunft gesehen? Wann sind diese Vorfälle passiert? Was hast du gesehen?«


    »Das erste Mal war in den Wäldern, als Truss uns angegriffen hat. Ich empfand es wie ein Treiben unter dem Firmament, und ich erkannte, wie sich die Realität entfaltete. Die Zeit beschleunigte sich, und ich sah, was passieren würde. Ich habe Truss und seine Männer um das Dickicht herumkommen und mit einem Hagel von Armbrustbolzen angreifen sehen. Sie überraschten uns ohne Deckung. In meiner Vision ging der Kampf nicht gut für uns aus. Als ich in die Gegenwart zurückfiel, habe ich allen zugerufen, in Deckung zu gehen, und wir konnten dem Hagel entgehen.«


    »Ich habe mich gefragt, woher du wusstest, dass wir gleich angegriffen werden würden, aber ich habe zu der Zeit nicht daran gedacht, dich danach zu fragen. Die Konsequenzen deiner Zukunftsvisionen müssen gut durchdacht werden. Du sagst, es geschah ein zweites Mal?«, fragte Lucky.


    Der Magier saß wieder auf der Kante seines Sessels.


    »Das zweite Mal war im Thronsaal. Das war, als sich die alles umfassende Sehkraft eingestellt hatte. Ich habe festgestellt, dass ich meine Sehkraft auf jede Stelle in der Umgebung richten und sie in allen Details klar vor meinem inneren Auge sehen konnte. Ich habe entdeckt, dass ich, wenn ich diese neue Sicht nicht auf etwas Bestimmtes fokussiere, alles um mich herum sehen kann, als wäre mein Gesichtsfeld unendlich ausgeweitet. Damit habe ich die Wache auf dem Balkon entdeckt. Bevor ich reagieren konnte, fiel ich unter das Firmament und sah, wie sich die kommenden Momente entfalten würden. Ich konnte das Resultat seines Angriffs erkennen. Es ist, als ob dort keine Zeit vergeht, und ich kann den Ablauf der Dinge bestimmen, also habe ich die nächsten paar Momente ein paar Mal durchgespielt. Ich habe versucht, mich vor dem Bolzen zu ducken, und sah, wie er Abigail tötete. Ich blieb stehen, und er tötete mich. Ich versuchte, ihn abzuwehren, und er tötete mich erneut. Immer und immer wieder spielte ich die kommende Attacke in meinem Geist durch, bis ich die Vorgehensweise gefunden habe, die ich nutzte. Deshalb wusste ich, dass der Pfeil Kelvins Rüstung nicht durchdringen würde. Es war, als würde ich mir die Zukunft vorstellen, nur mit einem furchtbaren Gefühl der Sicherheit, dass das, was ich sah, der tatsächliche Ablauf der Ereignisse sein würde und nicht nur das Produkt meiner Fantasie.«


    Erneut wurde es totenstill im Zimmer. Lucky und der Magier starrten Alexander mit Ehrfurcht und Unglauben an.


    »Ich …«, begann Kelvin und hielt inne. Er blickte einen Moment lang aus dem Fenster und holte dann tief Luft. »Ich bin sehr selten sprachlos.« Er schüttelte den Kopf. »Alexander, ich habe noch nie von etwas Derartigem gehört«, sagte Kelvin, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Ich zweifle nicht daran, aber ich bin mir auch nicht sicher, dass ich dir helfen kann.« Er schloss die Augen, als versuche er, das neue Verständnis von Realität zu verarbeiten, und als würde er damit ringen, es mit all dem, was er sein ganzes Leben lang geglaubt hatte, zu vereinen.


    »Fangen wir damit an, die Fakten aufzuzählen. Du bist seit deiner Kindheit in der Lage, die lebende Aura zu lesen, aber dafür war Konzentration nötig. Nachdem du das Mana-Fasten überlebt hast, wurde die Fähigkeit ständiger Teil deiner Sehkraft. Du hattest zwei hellseherische Erlebnisse. Du hattest zwei voraussehende Erlebnisse und du kannst dein inneres Auge mit deiner Willenskraft auf deine Umgebung lenken.« Er sah Alexander fragend an.


    Alexander nickte. Es erinnerte ihn daran, wie sein Vater bei der Lösung von Problemen immer damit begann, die Fakten aufzuzählen.


    »Was hast du bei deinen hellseherischen Erlebnissen gesehen?«, fragte Kelvin.


    »Beim ersten Mal habe ich Phane in der Ratskammer der Reishi-Armeeregentschaft in Karth gesehen. Das zweite Mal eine Straße durch den Wald auf Höhe eines Hinterhalts, der von den Reishi für mich geplant worden war.«


    Wieder war Kelvin sprachlos, aber nur einen Moment. »Woher weißt du, dass es Phane war, den du gesehen hast? Und woher weißt du, dass es Karth war?«


    »Ich habe Zauberer Kallentera die Wappen auf den Brustplatten der acht militärischen Befehlshaber im Raum beschrieben, und er hat gesagt, dass sei das Wappen der Reishi-Armeeregentschaft. Und woher ich wusste, dass es Phane war?« Alexander zuckte mit den Schultern. »Er hat mich dort gesehen. Er hat gesagt, dass er sehen könne, dass die Unterweltwölfe, die er geschickt hatte, um mich zu töten, versagt hätten, aber was er als Nächstes gesandt hatte, würde erfolgreich sein. Und dann kam ich zurück.«


    Magier Gamaliel sah alarmiert aus. »Hat er noch etwas anderes gesagt? Irgendetwas?«


    »›Du weißt nicht einmal, was du bist, aber ich weiß es‹. Dann hat er gelacht«, antwortete Alexander.


    Kelvin holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Wenn du das Firmament berührst, verspürst du ein Gefühl der grenzenlosen Verzückung und unendlicher Möglichkeiten?«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Ich spüre keine Verzückung. Ich habe nicht das Gefühl, mich darin zu verlieren, obwohl mir gesagt wurde, dass ich mich so fühlen sollte. Wenn ich dort bin, habe ich die absolute Kontrolle, als wäre das Firmament nur eine Erweiterung meines Geistes und meines Bewusstseins.«


    Kelvin lehnte sich zurück und schloss wieder die Augen. Als er sie öffnete, konnte Alexander sehen, dass er nicht weiter wusste.


    »Andere Zauberer haben Sprüche geschaffen, die sie die lebendige Aura, in die Ferne und sogar in die Zukunft sehen lassen, aber sie sind alle sehr fähige Zauberer, die ihr gesamtes Leben auf der Jagd nach Wissen und mit dem Meistern des Firmaments verbracht haben. Die bloße Entfernung von Karth geht über jeden hellseherischen Zauber hinaus, von dem ich je gehört habe, und ein vorhersehender Zauber ist geradezu sinnlos, weil man viel Zeit braucht, um ihn zu sprechen, im Austausch für einen flüchtigen Blick von Momenten in die Zukunft. Die meisten Zauberer machen sich nicht einmal die Mühe, das zu erlernen. All-Umsichtigkeit ist ebenfalls ein gut bekannter Zauber, aber es dauert auch mehrere Minuten, ihn zu sprechen, und er hält im besten Fall ein paar Minuten lang an. Es scheint, du hast eine unvergleichliche Macht, über die ich noch nie etwas gehört habe, und dennoch kannst du keine bewusste Verbindung mit dem Firmament herstellen oder auch nur den einfachsten Novizenzauber sprechen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde jedem Gelehrten in meiner Gilde die Aufgabe übertragen, jedes Buch in der Bibliothek nach einem Hinweis oder einer Erwähnung von jemandem wie dir zu durchsuchen. Wenn Phane von deiner Berufung weiß, dann könnten andere das auch. Es gibt bestimmt eine Erwähnung in den alten Aufzeichnungen.«


    Alexander war ernüchtert und ermattet. Er hatte gehofft, dass der Magier ihm offenbaren könne, wie seine Berufung funktionierte und wie er seine Magie einsetzen konnte, aber sie war ihm genauso ein Rätsel wie für Alexander.


    »Vielen Dank, Kelvin. Alles, was du zum Thema erfährst, ist für mich interessant.«


    Kelvin runzelte die Stirn. »Sei vorsichtig. Deine Berufung hat sich noch nicht in einer Art und Weise gefestigt, wie sie mir vertraut ist, aber es steht außer Frage, dass die Macht, die dir zur Verfügung steht, groß ist. Übe die Fähigkeiten, derer du dir bewusst bist mit Bedacht. Führ Tagebuch über deine Fortschritte. Sobald du etwas Neues erlebst, geh langsam vor. Schreib alles über die Erfahrung auf, an das du dich erinnern kannst: dein geistiger Zustand zu dem Zeitpunkt, die Umstände deiner Umgebung in dem Augenblick, deine Stimmung und deine Gefühle, alles. Details sind wichtig. Gib besonders auf deine Gefühle acht. Die Kontrolle der Gefühle ist eines der Dinge, für die ein Zauberer eine Menge Zeit aufwenden muss, um sie zu meistern, um der Verlockung des Firmaments zu widerstehen. Die Menschen werden von ihren Gefühlen angetrieben, und dadurch wird das Firmament so gefährlich. Es kann unsere Sinne mit so intensiven Gefühlen überfluten, dass wir unsere Verbindung zur Vernunft verlieren. Nur weil du diese Art der Verbindung mit dem Firmament nicht hattest, heißt das nicht, dass du sie nicht entwickeln kannst oder haben wirst.«


    Das war eine Möglichkeit, die Alexander nicht in Betracht gezogen hatte. Es traf ihn wie eine Ohrfeige. Er war so besorgt darüber gewesen, dass sich seine Berufung von der anderer Zauberer unterscheiden könne, und nun hatte er plötzlich Angst, dass das Firmament die Gefahr darstellen könnte, vor der er immer gewarnt worden war. Alexander merkte, wie Zweifel und Verwirrung in ihm umherwirbelten. Er brauchte die Magie verzweifelt, doch sie war in der Düsterkeit des Unbekannten einfach nicht greifbar. Einen furchtbaren, flüchtigen Moment lang spürte er alle Sicherheit von sich abfallen, im blieben nur Zweifel und Ungewissheit. Betäubt nickte er, war sich dessen aber nur vage bewusst, während er nach etwas mit Substanz griff, etwas Festem und Realem, dessen er sich sicher sein konnte. Isabel drückte seine Hand und beugte sich besorgt über den glasigen Ausdruck in seinen Augen vor.


    Das riss ihn in die Gegenwart zurück, ließ all die Dinge, derer er sich nicht sicher sein konnte in den dunklen Winkeln seines Geistes zurück und füllte sein Bewusstsein mit Dingen, von denen er wusste, dass sie real waren. Isabel war real. Der liebevoll sorgende Blick in ihren durchdringenden, kristallklaren, grünen Augen war real. Seine Pflicht, obwohl ungebeten, war ebenfalls real. Magie oder nicht, er musste einen Weg finden, um die Zukunft vor Phane zu beschützen.


    Wie zur Antwort drückte er sanft Isabels Hand und lächelte sie leicht gezwungen und dankbar für ihre Sorge an. Mit verbissener Entschlossenheit akzeptierte er die Fakten der Realität. Er musste mit der Wahrheit der Situation umgehen und damit zurechtkommen. Seine Magie war unverlässlich, und außer ihm selbst gab es niemanden, der ihm beibringen konnte, wie er sie nutzen konnte. Egal wie sehr man sich wünschte, dass die Welt anders wäre, es würde sie nicht dazu bringen, sich auf wundersame Weise zu verändern. Er musste mit dem umgehen, was war.


    Alexander stand auf und ging zu den Balkontüren. Er starrte in die Ferne hinaus auf die anthrazitfarbene Silhouette der Schwarzen Festung. Er hatte nicht alles in Neu Ruatha gefunden, wonach er gesucht hatte, aber vorerst hatte er es gut genug gemacht. Er ermahnte sich, dass dies nur ein Zwischenhalt auf dem Weg zu seinem wahren Ziel war: der dunkle und böse Vorahnungen einflößende Festungsberg, der sich bedrohlich über den Horizont erhob.


    »Wir werden morgen aufbrechen«, sagte er und drehte sich zu seinen schweigenden Beobachtern um.


    Kelvin nickte nachdenklich. »Viele Zauberer haben versucht, die Schwarze Festung zu betreten. Keiner ist zurückgekehrt, allerdings hatte auch keiner von ihnen Magier Cedrics Ring. War er auch in der Blutkammer?«


    »Ja, zusammen mit einem Buch der Kunstfertigkeiten über die Klinge und einem Brief, der mir sagte, dass die Schwarze Festung mein sei.« Alexander machte eine Pause und überlegte, wie viel er dem Magier erzählen sollte. »Ich glaube, dass es in der Schwarzen Festung eine weitere Blutkammer gibt, und ich glaube, sie beinhaltet die Schattenklinge. Ich brauche dieses Schwert, wenn ich auch nur die geringste Chance haben will, Ruatha zu vereinigen.«


    »Warum bist du so sicher, dass die Schattenklinge dort ist?«, fragte Kelvin. »Sie ist seit Tausenden von Jahren verloren. Einige Legenden besagen, dass sie während des Reishi-Kriegs zerstört worden ist.«


    »Das Buch der Kunstfertigkeiten hatte einen Abschnitt über den Kampf mit der Schattenklinge«, antwortete Alexander. »Magier Cedric hätte ihn nicht eingefügt, wenn er nicht auch den Plan für mich gehabt hätte, dass ich die Schattenklinge tatsächlich besitzen sollte. Die Tatsache, dass sie seit so langer Zeit verloren ist, ist nur verständlich. Wenn Cedric tatsächlich wollte, dass ich sie bekomme, dann hätte er sie außerhalb der Reichweite eines jeden platziert, der danach sucht. Welcher Ort wäre besser als seine Festung?«


    »Deine Schlussfolgerung ist stichhaltig«, gab Kelvin zu. »Ein Buch der Kunstfertigkeiten mit einem Kapitel über das Schwert der Könige, das ist ein erstaunlicher Fund. Ich wusste nicht einmal, dass so ein Buch existiert. Darf ich es sehen?«


    »Ich habe es bei Mason und Hanlon gelassen. Sie werden die Klingentechniken in dem Buch als Grundlage für die Ausbildung der Waldläuferarmee nutzen, die sie aufbauen.«


    Kelvin lächelte und nickte zustimmend. »Gut, ich bin sicher, ich werde ein anderes Mal die Gelegenheit erhalten, das Buch zu studieren. Mason wird wissen, dass ich es gern sehen würde und es hierher bringen, wenn er mit der Hauptarmee der Waldläufer kommt. Ich habe lange nach dem Geheimnis gesucht, wie man ein Buch der Kunstfertigkeiten zaubert. Vielleicht kann ich etwas von diesem hier lernen. Hattest du eine Gelegenheit, deine neuen Fähigkeiten auszuprobieren?«


    »Leider ja«, sagte Alexander ernüchtert. »Ich bin sehr überzeugt von meinen Fähigkeiten mit der Klinge.«


    Isabel hatte die ganze Unterhaltung über geschwiegen, bot jetzt aber Bestätigung an. »Alexander hat mich vor Truss und seinem Kampfzauberer gerettet. Ich habe Alexander kämpfen sehen und kann mit Sicherheit sagen, dass es keinen einzigen Waldläufer gibt, der ihn im Einzelkampf besiegen könnte.«


    »Du hast mit einem Kampfzauberer gekämpft? Mit einer Klinge?« Kelvin schaute ungläubig und schüttelte dann den Kopf. »Du musst wirklich mehr über Magie lernen. Eine Lektion, die du beinahe auf schmerzliche Weise gelernt hast, lautet, kämpfe nie und nimmer mit einem Kampfzauberer nach seinen Regeln. Sie sind einfach zu schnell. Wie kommt es, dass du den Kampf trotzdem überlebt hast?«


    Alexander zuckte mit den Schultern. »Luckys Elixiere. Kurz vor dem Kampf habe ich ein Abwehrelixier getrunken, das den Speer des Kampfzauberers davon abhielt, mich direkt zu treffen. Aber sogar damit war er noch immer mehr, als ich handhaben konnte, besonders mit seiner Rüstung und dem Schild. Also habe ich ein Feuerelixier auf ihn geworfen. Als er in Flammen stand, stürzte er in den Abgrund.«


    »Du hast Glück gehabt«, sagte Kelvin streng. »Kampfzauberer sind eine ganz andere Art von Gefahr. Wenn du jemals wieder einem gegenüberstehst, riskier keinen Kampf. Mann gegen Mann auf freiem Feld gibt es einfach keinen Zauberer, der tödlicher ist.«


    »Das werde ich im Hinterkopf behalten. Damals hatte ich keine andere Wahl, und dank Lucky ging alles gut aus. Aber ich verstehe, dass er besser war als ich, selbst mit der Macht des Buchs. Es schien, als hätte er ein anderes Verhältnis zur Zeit. Wenn er zuschlug, bewegte er sich schneller, als sich irgendein Mensch bewegen kann.«


    »Das ist eine der wesentlichen Auswirkungen ihrer Magie«, bestätigte Kelvin. »Sie schlagen außerdem härter zu und können ihre Waffen dazu bringen, besser zu funktionieren. Der Kampf ist der Fokus ihrer Magie.«


    »Sind sie selten?«, fragte Alexander.


    »Sehr sogar, es gibt nur eine Handvoll in allen Sieben Inselreichen und nur einen, von dem ich weiß, dass er zur Ebene des Magiers aufgestiegen ist. Ich habe ihn einmal getroffen. Er ist der Generalkommandeur des Reishi-Protektorats.« Kelvin machte eine Pause und warf Alexander einen bedeutungsvollen Blick zu. »Es ist wahrscheinlich, dass du ihm irgendwann begegnest.«


    Alexander spürte, wie ihm ein Tropfen kalter Schweiß den Rücken hinablief.


    »Beschreib ihn mir.«


    Kelvin zuckte mit den Schultern. »Da ist nicht viel zu sehen. Er ist etwas unter eins siebzig groß, ein bisschen dicklich, dunkler Teint mit pechschwarzem Haar und dunklen Augen. Was mir am stärksten in Erinnerung geblieben ist, ist seine zurückhaltende Selbstsicherheit. Er verhielt sich so, als wäre ihm nichts und niemand gewachsen, nicht arrogant oder egoistisch, sondern wie ein Mann, der weiß, dass er die ihn Umstehenden übertrifft.«


    Alexander wurde blass. »Der Mann in Schwarz. Er ist momentan hier in der Stadt. Er ist derjenige, den Phane geschickt hat, nachdem die Unterweltwölfe versagt haben. Er ist uns gefolgt, seitdem wir die Straße im Wald überquert haben.« Alexander fühlte sich plötzlich sehr verletzlich.


    Isabel legte den Kopf leicht in den Nacken und schloss die Augen.

  


  
    Kapitel 49


    »Lieber Himmel! Er ist draußen auf dem Platz und sieht gerade zu unserem Balkon herauf«, sagte Isabel eilig, während sie aufstand und zu den Schränken eilte, in denen ihre Waffen lagen.


    Kelvin war ebenfalls auf den Beinen. »Woher weiß sie, dass er hier ist?«


    »Ihr Vogel. Sie kann durch seine Augen sehen, wenn sie will. Ich habe sie darum gebeten, ein Auge auf die Leute zu haben, die uns verfolgen. Wir hätten es nicht hierher geschafft, wenn wir Isabel und Slyder nicht gehabt hätten.« Alexander beugte sich etwas vor, um Isabel hinter der Wand des Bogengangs zu sehen, der in die Eingangshalle führte.


    Mit Köcher und Bogen eilte sie zurück ins Wohnzimmer. Sie sah so widersprüchlich aus. Sie trug ein einfaches Kleid, das ihre natürliche Schönheit unterstrich, aber sie hatte einen Köcher über der Schulter und legte einen Pfeil an, als sie mit einem Ausdruck unerbittlicher Entschlossenheit zum Balkon ging.


    Alexander musste bei dem Anblick lächeln. Er kannte Isabel erst seit relativ kurzer Zeit, aber er spürte solch eine tiefe Verbindung zu ihr. In ihrer Gegenwart fühlte er sich entspannter, als er es je für möglich gehalten hätte.


    Kelvin wirkte alarmiert. »Was habt Ihr vor?« Seine Stimme war etwas energischer. So hatte Alexander ihn noch nicht gehört.


    Sie hielt nicht an, bis sie die Türen zum Balkon erreichte. »Ich habe vor, ihn zu töten.« Sie warf die Worte über ihre Schulter, als wäre die Angelegenheit geklärt. Alexander konnte sehen, dass sie noch einmal durch Slyders Augen blickte, um die Position des Feindes zu bestimmen.


    Kelvin ging mit schnellem Schritt zu den Türen und legte die Hand gegen den Rahmen. Sie blickte mit solch einer kämpferischen Heftigkeit zu dem großen Magier auf, dass er tatsächlich einen Schritt zurücktrat.


    »Dieser Mann hat uns gejagt, seitdem wir Glen Morillian verlassen haben. Er hat die Kompanie Waldläufer meines Bruders angegriffen und eine Menge guter Männer umgebracht, von denen viele meine Freunde waren. Wir müssen ihn erledigen und das besser früher als später.« Sie versuchte, die Türen zu öffnen, aber Kelvin hinderte sie erneut daran.


    »Lady Isabel«, sagte er, »Ihr könnt gegen diesen Mann nicht gewinnen. Euer Angriff wird nur dazu führen, dass er unsere Position kennt. Wenn Ihr angreift, wird er kommen, um Alexander zu töten, und wir sind nicht darauf vorbereitet, uns gegen ihn zu verteidigen. Ich bitte Euch, handelt nicht übereilt.«


    Isabel sah ihn trotzig an. »Er ist gleich da draußen, steht mitten auf dem Platz und sieht zu diesem Balkon herauf. Er weiß bereits, dass wir hier sind. Ich kann einen Schuss schnell genug absetzen, dass er keine Chance haben wird. Und selbst wenn ich ihn nicht erwischen sollte, will ich, dass der Bastard weiß, dass wir ebenfalls versuchen, ihn zu töten!«


    Alexander hatte sie noch nie so wütend gesehen. Er beobachtete die Auseinandersetzung einen Augenblick lang, genoss die Intensität ihrer Leidenschaft und bewunderte ihren Mut. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie die Stellung gegen einen Magier, während sie gleichzeitig verlangte, dass er beiseitetrat, damit sie einen Streit mit einem anderen Magier anzetteln konnte.


    »Isabel, warte eine Sekunde«, sagte Alexander und ging dann in die Eingangshalle.


    Mit seiner All-Umsicht konnte er sehen, dass sie ihm verwirrt und wütend nachschaute, während er in den anderen Raum ging. Er ging zuerst zur Tür. Sechs Wachen beeilten sich, auf die Beine zu kommen, als er sie öffnete. Ein junger Unteroffizier kommandierte die Gardetruppe.


    »Sendet sofort eine Nachricht an Euren Befehlshaber. Ich will, dass diese Garde augenblicklich verdoppelt wird.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, schloss er die Tür, legte den Riegel vor und ging zu den Schränken. Er legte sich seinen Schwertgürtel um und warf sich den Köcher über die Schulter. Dann hob er den Bogen hoch und legte einen Pfeil an. Als er das Wohnzimmer betrat, blickte er Isabel in die Augen. Sie sah ihn mit solch kämpferischer Leidenschaft an, dass er sich ermahnen musste, das Atmen nicht zu vergessen.


    Kelvin schüttelte den Kopf. »Das ist unklug. Im Moment kann er deine Position nur erraten. Wenn du dich zeigst, wird er angreifen, sobald er die Vorbereitungen dazu getroffen hat.«


    »Ich habe unsere Wache verdoppelt. Er wird an zwei Dutzend Männern vorbeikommen müssen, nur um zu unserem Quartier zu gelangen, und das auch nur, wenn wir ihn nicht jetzt gleich töten.« Er blickte Isabel an. »Wir werden uns schnell auf den Balkon bewegen, geduckt bleiben, hochkommen, während wir den Bogen spannen, zielen und schießen.«


    Sie nickte. Entschlossenheit funkelte in ihren grünen Augen.


    Kelvin seufzte und sah auf der Suche nach Unterstützung zu Lucky. Der zuckte nur mit den Schultern und hob die geöffneten Hände. »Er war schon immer dickköpfig, wenn er einen Entschluss gefasst hat.«


    Kelvin sah hilflos aus. Er schnaubte und schüttelte erneut den Kopf. »Also gut, aber ich wäre viel besser vorbereitet hergekommen, wenn ich gewusst hätte, dass wir uns mit einem Kampfmagier anlegen. Ich kann Euch das wirklich nicht ausreden?«


    Alexander und Isabel sprachen zugleich. »Nein.«


    Kelvin atmete tief durch. »Nun gut, zeigt mir Eure Pfeilspitzen«, befahl er. Als sie die Pfeile anhoben, legte er auf jeden eine Hand und sprach leise in einer seltsamen Sprache. Es dauerte nicht lange, bis der Zauber gesprochen war, und Alexander hätte bezweifelt, dass überhaupt etwas geschehen war, wenn er nicht gesehen hätte, wie Kelvins Farben gestrahlt und sich vertieft hatten, als er gesprochen hatte.


    »Dieser Zauber wird Eure Pfeile die meisten Formen von Rüstung durchdringen lassen.« Er stand da und blickte sie missbilligend an, sagte aber nichts weiter.


    Sie öffneten die Türen gerade weit genug, um hinauszukommen, und blieben gebückt, während sie sich voran bewegten.


    Isabel flüsterte. »Bleib einen Augenblick lang unten. Lass mich noch einmal einen Blick auf ihn werfen.« Ein paar Momente später nickte sie. »Er und der Riese stehen noch immer mitten auf dem Platz und sehen zu uns herauf. Sollte aus dieser Höhe ein leichter Schuss werden.«


    Alexander nickte, und sie standen gleichzeitig auf, zogen in einer flüssigen Bewegung ihre Pfeile zurück und zielten. Sie ließen die Pfeile im gleichen Augenblick fliegen. Sie segelten durch die Luft und hinab auf den Platz, beide auf ihr Ziel zu. Alexander sah, ihnen nach. Nur ein Wimpernschlag war vergangen, aber der Mann in Schwarz trat zur Seite, schneller, als es hätte möglich sein sollen. Beide Pfeile segelten durch den leeren Raum, wo sich sein Brustkorb hätte befinden sollen, und senkten sich mehrere Zentimeter tief in die Steinplatten des Platzes.


    Der Mann in Schwarz stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da und blickte zu Alexander hinauf, als würde er dessen Wert als Gegner abwägen. Der große Mann neben ihm hatte nicht einmal gezuckt oder die beiden Pfeile überhaupt beachtet, die ihn nur um ein paar Schritte verfehlt hatten. Stattdessen zog der Riese entspannt einen Wurfspieß aus seinem extra großen Köcher auf dem Rücken, nahm ein paar Schritte Anlauf und schleuderte die Waffe.


    Alexander griff sich Isabel und drehte sich nur einen Augenblick, bevor der Wurfspieß über die Balkonbrüstung schoss, aus der Flugbahn, sodass sich der Spieß in den oberen Türrahmen grub.


    Alexander und Isabel zogen weitere Pfeile und sandten sie mit geübter Leichtigkeit auf den Mann in Schwarz. Sie verfehlten ihn erneut. Dieses Mal klapperten die Pfeile über den Platz. Und erneut erwiderte der Riese mit einem Wurfspieß, den er mit solch gewaltiger Kraft warf, dass er Alexander nur knapp verfehlte und sich zwanzig Zentimeter tief in den Stein der Wand hinter dem Balkon bohrte.


    »Schieß auf den Riesen«, sagte Alexander, als er einen dritten Pfeil anlegte.


    Isabell nickte und folgte seinem Beispiel. Sie bückten sich und bewegten sich ein paar Schritte zur Seite, damit sie an einer anderen Stelle hochkommen konnten, als der, an der sie verschwunden waren. Als sie sich aufrichteten, sahen sie, dass ihre Feinde nun am Rand des Platzes standen, weit außerhalb der Reichweite eines Pfeils.


    Der Mann in Schwarz salutierte Alexander, dann drehte er sich um und ging lässig eine der Straßen hinab, die vom Platz fortführten.


    Kelvin kam mit Lucky zu ihnen.


    »Nun, es scheint, als hättest du dir seinen Respekt verdient.« Der Magier machte eine Pause und starrte hinab auf den beinahe leeren Platz. »Er wird dennoch versuchen, dich zu töten. Ich werde ein oder zwei Zauberer rufen, um die Wachgarde zu verstärken. Zwei Dutzend Männer werden nicht ausreichen, um ihn aufzuhalten.«


    Alexander schaute ihn an. »Du glaubst ernsthaft, dass er es durch zwei Dutzend Männer in einem beschränkten Bereich wie der Glasbrücke schaffen kann?«


    Kelvin schwieg eine Weile. »Er kann alle deine Wachen ohne Probleme töten. Alexander, ich glaube du verstehst die Art der Macht eines Kampfzauberers nicht. Er ist tödlich in einem Kampf. Wenn er eine Waffe mit Reichweite gehabt hätte, wäre es gut möglich gewesen, dass er dich gleich hier auf diesem Balkon getötet hätte.«


    Alexander dachte daran, wie leicht der Mann in Schwarz den Pfeilen ausgewichen war, die jeden anderen Menschen getötet hätten. Es war beinahe so, als könne er einen Augenblick in die Zukunft sehen. Er drehte sich um, ging hinein und zum Schrank, in dem er seinen Bogen und den Köcher ablegte, aber sein Schwert behielt er. Alle folgten ihm in die Eingangshalle.


    »Mit deiner Erlaubnis werde ich euch zur Schwarzen Festung begleiten«, bot Kelvin an.


    »Ich hatte gehofft, dass du mitkommen würdest. Ich bin sicher, dass ich Hilfe gebrauchen kann, um den Ort zu erkunden. Kelvin, ich möchte, dass du weißt, dass ich deinen Rat nicht auf die leichte Schulter nehme.« Alexander zeigte auf den Balkon und den Platz darunter. »Das mag … unklug gewesen sein, aber ich habe das eine oder andere über meinen Feind gelernt. Wir brechen sofort morgen früh auf und werden uns leise hinausschleichen. Ich werde den Regenten bitten, für morgen Abend ein Bankett zu meinen Ehren anzukündigen, um ihn abzulenken. Wie war sein Name noch?«


    »Jataan P’Tal, Generalkommandeur des Reishi-Protektorats.«


    Alexander lächelte, als ihm eine Erinnerung an seinen Unterricht als Kind einfiel. »Mein Vater hat mir beigebracht, dass die Täuschung eine der wirksamsten Waffen ist, die es gibt. Vielleicht kann ich Kommandeur P’Tal in einem direkten Kampf nicht besiegen, aber das heißt nicht, dass ich den Mann nicht überlisten kann. Mit etwas Glück werden wir einen Tag Vorsprung vor ihm haben, bevor er merkt, dass wir fort sind.«


    Es klopfte an der Tür. Kelvin war sofort alarmiert und angespannt. Er wandte sich zur Tür und blickte sie intensiv an. Alexander sah, wie die Aura seines Amuletts des Sehens magisch pulsierte, während Kelvin durch die Tür hindurchsah. Er entspannte sich.


    »Es sind Regent Cery und deine Freunde«, sagte er, hob dann den schweren Riegel von der Tür und öffnete sie.


    Der Korridor war gefüllt mit Männern. Gruppen zu je sechs Mann standen an jedem Ende und zwei weitere Gruppen standen verteilt über ein Drittel des Wegs an jedem Ende der verglasten Brücke. Sie waren mit Armbrüsten, Kurzschwertern und kurzen Speeren bewaffnet. Die Speere hatten lange, flache Klingen, die sie eher wie ein langes Messer am Ende eines Stabs denn wie einen typischen Speer aussehen ließen.


    Regent Cery wurde von seinem Hofzauberer Izar, General Markos und Minister Savio begleitet. Anatoly, Jack und Abigail waren bei ihnen. Anatoly sah besorgt aus, als er so viele Wachen sah.


    »Was ist mit der verstärkten Wache?«, fragte er.


    Isabel antwortete, bevor Alexander es konnte. Anatoly war einer seiner Lehrer gewesen, und er hatte gelernt, seine Worte präzise zu wählen, wenn er Anatolys Fragen beantwortete. Der alte Sarjant interessierte sich für die Tatsachen, wie sie waren. Er hatte keine Zeit für irgendetwas anderes und hatte keine Angst, anderen zu sagen, was er dachte, besonders zu Alexander und Abigail. Aber vor allem wollte Alexander, dass ihn sein Mentor akzeptierte, also achtete er darauf, immer präzise und genau zu sein, was normalerweise bedeutete, sich einen Moment Zeit zu nehmen und seine Worte zu wählen, bevor er ihm antwortete. Isabel hegte diese Bedenken nicht.


    »Der Mann in Schwarz, der uns verfolgt hat, ist hier in der Stadt. Er war vor einigen Minuten draußen auf dem Platz, also haben Alexander und ich auf ihn geschossen.« Sie berichtete die Tatsachen ruhig, kurz und bündig, als würde sie ihren befehlshabenden Offizier ansprechen.


    Anatoly versteifte sich bei den Neuigkeiten. »Ich gehe davon aus, dass ihr ihn nicht getroffen habt«, sagte er.


    Dieses Mal antwortete Alexander. »Nein. Offenbar ist er ein Kampfmagier namens Jataan P’Tal und Generalkommandeur des Reishi-Protektorats.«


    Anatoly erblasste leicht. Den Ausdruck auf seinem Gesicht bei der Erwähnung von Jataan P’Tals Namen zu sehen, machte Alexander mehr als alles andere Angst.


    »Ich weiß, wer das ist«, sagte Anatoly. »Wenn er hier ist, dann müssen wir aufbrechen. Ich habe den Mann kämpfen sehen. Er hat während der Grenzkriege als Teil einer Übereinkunft im Dienste von Kai’Gorn gekämpft. Dafür durften mehrere Agenten des Reishi-Protektorats in einer Reihe hoher Ämter in der Stadt dienen. Ich habe ihn mit nichts weiter als einem Schwert bewaffnet durch unsere Reihen brechen sehen. In wenigen Minuten hat er vierundvierzig Männer getötet. Das hat den Kampfgeist unserer Einheit gebrochen, und der Kommandeur rief zum Rückzug. Ich habe noch nie einen Mann erlebt, der sich so schnell oder mit solch plötzlicher Gewalttätigkeit bewegen konnte. Wenn er zuschlug, fielen Männer. Alexander, du kannst nicht hier bleiben.«


    »Ich weiß«, sagte Alexander. »Wir brechen morgen früh auf. Magier Gamaliel wird mit uns kommen.«


    Anatolys Gesicht sah ein kleines bisschen weniger angespannt aus. Er nickte billigend.


    Alexander wandte sich an den Regenten. »Regent Cery, ich wünsche, dass Ihr als Täuschung für morgen Abend ein Bankett zu meinen Ehren ankündigt. Sagt es im letzten Moment mit meiner Entschuldigung ab.«


    »Natürlich, Lord Alexander«, sagte Regent Cery. »Ich habe sowieso ein formales Bankett in ein paar Tagen geplant. Ich ziehe einfach einige der Vorbereitungen vor. Da wäre noch immer die Angelegenheit mit der Ratsversammlung. Die örtlichen niedrigen Adligen werden sich in weniger als einer Stunde versammeln. Ich würde Euch dringend raten, teilzunehmen. Eure Anwesenheit wird den Anspruch auf den Thron festigen.«


    Die Ratsversammlung war in etwa das, was Alexander erwartet hatte: ein Haufen selbstgefälliger Adliger, die sich vor sich und vor Alexander brüsteten und posierten. Jeder von ihnen versuchte, sich wichtig zu machen, ohne irgendetwas Wichtiges zu sagen oder sich festzulegen. Alexander hörte etwa eine Stunde lang höflich zu, während jeder Adlige seine Unterstützung gelobte, vorausgesetzt, Alexander könne die Schattenklinge vorzeigen. Es schien, als würde keiner von ihnen glauben, dass er dazu in der Lage sei, deshalb konnten sie gnädig sein und ihre Unterstützung anbieten, während sie insgeheim glaubten, ihre Versprechen niemals einhalten zu müssen. Er studierte ihre Auren und blieb teilnahmslos, während sie sprachen. Er stellte sie nicht zur Rede, wenn sie ihn anlogen oder vorbehaltliche Versprechen machten, bei denen er wusste, dass sie nicht die Absicht hegten, sie einzuhalten. Stattdessen ließ er ihnen freie Hand.


    Er machte sich in Gedanken Notizen über jedes Versprechen und jede Beteuerung der Loyalität zur Blutlinie von Ruatha, die gegeben wurden. Er bot seinerseits nichts an, sondern hörte einfach ihren weitschweifenden Reden zu, bei denen sich ein Wort ohne jegliche Bedeutung an das andere reihte.


    Diese Männer lebten in einer Welt, in der die Bedeutung von Worten fließend war, in der es nichts Absolutes gab. Alles war eine Frage der Interpretation und der Meinung. Wahrheit und Fakten hatten wenig Bedeutung für sie. Macht war die Währung, in der gehandelt wurde, und nach der Versammlung war deutlich geworden, dass es den meisten von ihnen egal war, wie sie daran gelangten. Alexander ermahnte sich, dass Phane mit Vergnügen solche Begehrlichkeiten ausspielte und in der Lage war, diesen Männern eine Menge im Austausch für ihre Loyalität zu bieten.


    Am Ende der Versammlung verstand er Regent Cery viel besser. Er war ein Mann, der einfach nur eine stabile, konsistente Welt haben wollte, in der man leben konnte. Und nachdem er festgestellt hatte, dass andere nicht in der Lage oder nicht Willens waren, einen solchen Ort zu schaffen, hatte er es in die eigene Hand genommen, dies für seine Gesellschaft zu tun.


    Als er in sein Quartier zurückkehrte, konnte Alexander durch das Zwielicht hindurch gerade noch den Umriss der Schwarzen Festung ausmachen. Die Anwesenheit eines Zauberers und von zwei Dutzend gut bewaffneter Soldaten, die die Glasbrücke bewachten, beruhigte ihn.


    Isabel und Jack hatten ihn zu der Versammlung begleitet, während der Rest seiner Begleiter in ihren Quartieren geblieben war und sich auf die Reise vorbereitete.


    Als sie eintraten, wartete Adele im Foyer auf sie. »Lord Alexander«, sagte sie mit einer Verbeugung, »wenn Ihr hungrig seid, kann das Abendessen aufgetragen werden, wann immer Ihr wünscht.«


    Alexander merkte plötzlich, dass er am Verhungern war. Er lächelte freundlich, wenngleich er noch immer etwas gereizt davon war, einem Dutzend Lügner über – wie es ihm schien – Stunden hinweg zuzuhören.


    »Adele, das wäre wunderbar, ich bin am Verhungern.«


    Sie strahlte. »Ich werde sofort damit beginnen«, sagte sie mit einer weiteren Verbeugung und eilte davon.


    Alexander konnte das Rumoren einer kleinen Dienerschaft hören, die Essen und Geschirr ins Speisezimmer brachte, während er in einem Sessel im Wohnzimmer Platz nahm und sich zu Anatoly, Lucky und Abigail gesellte.


    Abigail lächelte schelmisch. »Wie waren die Edelleute?«


    Er grinste süffisant. »Nicht gerade edel.«


    Sie lachte leise. »Besser du als ich, großer Bruder.«


    Lucky knackte eine Nuss aus der Schale, die auf dem niedrigen Tisch stand und warf sich den Kern in den Mund. »Hast du etwas gelernt?«


    Das war eine Frage, die ihm Lucky unzählige Male während seiner Kindheit gestellt hatte. Alexander hatte entdeckt, dass er normalerweise aus jeglicher Erfahrung mit etwas Nachdenken ein Detail oder Element herauspicken konnte, das sein Verständnis auf die eine oder andere Art vertiefte. Er dachte nur einen Augenblick nach, bevor er nickte.


    »Regent Cery ist der richtige Mann für die Aufgabe. Keiner der niederen Adligen im Territorium von Neu Ruatha ist vertrauenswürdig.«


    Anatoly schnaubte. »Nicht überraschend.«


    »Wie lief eure Inspektion des Militärs ab?«, fragte Alexander, während er eine Nuss aus der Schale fischte.


    »Sie haben eine etwa zehntausend Mann starke Kavallerie, zwanzigtausend Mann Infanterie und noch einmal zwanzigtausend Bogenschützen. Sie sind gut ausgebildet und organisiert. General Markos ist ein guter befehlshabender Offizier. Seine Männer respektieren ihn, und er weiß, was er tut. Herzlich wenige haben Kampferfahrung, und ihre Ausrüstung ist ein wenig alt und abgenutzt. Aber alles in allem werden sie unsere Streitkraft gut ergänzen. Ich hätte jedoch gern ein wenig Zeit, um sie zu trainieren, bevor wir sie in den Kampf schicken.« Erwartungsgemäß lieferte Anatoly seinen Bericht klar, kurz und bündig, ohne Ausschmückungen ab.


    Abigail setzte fort, wo er aufgehört hatte. »Ich war von ihren Bogenschützen beeindruckt. Sie haben einen größeren Bogen, als ich je benutzt habe. Er eignet sich nicht fürs Reiten, aber zu Fuß kann er einen Pfeil doppelt so weit schießen wie ich mit meinem Bogen – und mit der dreifachen Durchschlagskraft. Das Ding ist ein paar Zentimeter größer als ich, und die Pfeile, die sie benutzen, sind gute fünfzehn Zentimeter länger als die, die wir benutzen.«


    »Hm, das könnte von Nutzen sein. Sind die Rohmaterialien leicht verfügbar, um mehr herzustellen?«, fragte Alexander.


    »Ja«, antwortete sie. »Wir sind zu den Bäumen am nördlichen Waldrand gegangen, aus denen sie hergestellt werden. Ich habe mit dem Bogenmachermeister gesprochen, und er hat gesagt, dass er eintausend Stück im Monat herstellen könnte, wenn er einhundert Männer hätte, die ihm helfen.«


    »Gut, je mehr, desto besser. Ich werde mit dem Regenten sprechen und ihn bitten, den Aufbau eines Waffenlagers zu arrangieren.«


    Alexander wandte Jack seine Aufmerksamkeit zu. »Wie ist es dir mit deinen Barden ergangen?«


    »Wirklich sehr gut. Sie haben die Texte und die Musik schnell und enthusiastisch erlernt. Ich schätze, das war zu erwarten, angesichts der Tatsache, dass das die größte Geschichte ist, die noch in Jahrtausenden erzählt werden wird. Ich habe ihnen ebenfalls von den Steckbriefen erzählt. Sie werden bis zum Ende der Woche verrufen und heruntergerissen sein«, sagte Jack überzeugt.


    »Hört sich so an, als hätten wir alles erreicht, was getan werden musste. Wenn wir noch Kommandeur P’Tal loswerden können, dann stehen wir ganz gut da«, sinnierte Alexander.


    Adele trat zögernd ein. »Lord Alexander, das Abendessen ist hergerichtet.«


    Alexander und Lucky standen gleichzeitig auf, beide mit einem Lächeln.


    »Vielen Dank, Adele. Es riecht wunderbar, sogar von hier aus.«


    Sie genossen eine gemächliche Mahlzeit, während sie Strategien und Politik besprachen. Alexander wusste, dass er einige Territorien für eine Zeit lang ohne die Schattenklinge gewinnen konnte. Aber er würde das uralte Symbol der Königwürde, welches das magische Schwert darstellte, brauchen, wenn er eine Chance haben wollte, das gesamte Inselreich Ruatha zu vereinen. Das bedeutete die Schwarze Festung. Er verspürte langsam den Wunsch, wieder unterwegs zu sein. Zwar fühlte er sich hier mit der schweren Bewachung und dem gegen unbekannte Besucher abgeriegelten Palast sicher, doch er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis seine Feinde angreifen würden. Wenn sie das taten, würde das mit dem Tod enden. Der beste Weg, das zu verhindern, war, sie ihres Ziels zu berauben.


    Nach dem Abendessen brachte er Isabel zu ihrem Zimmer und gab ihr einen Gutenachtkuss. Sie sahen sich sehnsüchtig und voller Verlangen an. Sie hatten beschlossen zu warten, bis sie verheiratet waren, aber manchmal bereuten sie beide diese Entscheidung.


    Alexander sah ihr lange in die Augen. »Wir werden alle Zeit der Welt haben«, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.


    Als er sich umdrehte, glitt ihre Hand aus seiner, und er zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er wagte es nicht, zurückzublicken. Sobald er in seinem Zimmer war, schloss er die Tür und lehnte sich dagegen, als hielte er sie gegen eine unwiderstehliche Kraft geschlossen.

  


  
    Kapitel 50


    Alexander setzte sich, um vor dem Schlafengehen ein paar Minuten zu meditieren. Er hatte erkannt, dass er die Magie, die ihm zu Verfügung stand, umfassender erkunden musste. Er legte ein dickes Kissen auf den Boden und machte es sich bequem. Im trüben Kerzenlicht seines Wohnzimmers saß er mit geradem Rücken im Schneidersitz, die Hände im Schoß gefaltet.


    Er begann mit der tiefen Atmung, die Mason ihm beigebracht hatte, und ließ Anspannung und Aufregung von sich abfallen. Sobald er sich entspannt hatte, begann er mit dem Prozess, Stille in seinem Geist herzustellen. Kam ein Gedanke, eine Sorge oder eine Frage auf, erkannte er sie an, sah sie sich einen Augenblick lang ohne Emotionen an und ließ sie dann los. Es dauerte nicht lange, und sein Geist war still. Er trieb eine Zeit lang im einfachen Frieden der Meditation dahin, dann stellte er fest, dass er im Firmament schwebte. Er war an keinem Ort, seine Wahrnehmung war völlig ungerichtet und er hatte keine Form. Er war eins mit allem.


    Zuerst spürte er eine überwältigende Verwirrung angesichts des Durcheinanders von Gedanken und Ereignissen, die ihn überfluteten. Es kam ihm so vor, als würde die gesamte Wirklichkeit auf der Bühne seines Geistes stattfinden. Das war weit mehr als er gleichzeitig sehen, hören oder verstehen konnte, also beobachtete er nur. Er nahm die Sichtweise eines Zeugen an. Es gab kein Eingreifen, keine Anbindung, keine Gefühle, nur Wahrnehmung.


    Allmählich rückte das Durcheinander der unzähligen Ereignisse, die überall gleichzeitig stattfanden in den Hintergrund. Langsam sah er das Firmament als Ganzes. Ein großer, lebendiger, atmender, dynamischer Ozean der Möglichkeiten mit einer Welle, die über ihn hinwegrollte und sich an ihrem Scheitelpunkt als die Gegenwart manifestierte. Sie bewegte sich ständig, verzog und veränderte sich. Und sie war wunderbar, nicht so sehr, weil sie war, was sie war, sondern wegen des Augenblicks im Jetzt, den sie erschuf und wegen all der Schönheit, Liebe und des Lebens, die in diesem einen, kostbaren Augenblick stattfanden.


    Alexander sah einfach eine Weile lang zu. Seine Wahrnehmung schwebte auf dem Firmament wie ein Ölfilm, der sich unglaublich dünn über den gesamten Ozean der Möglichkeiten ausbreitete. Die Wellenkrone rückte in den Hintergrund. Eine Musik von unglaublicher Komplexität und Schönheit ließ sein Herz, angesichts all der Möglichkeiten, für die sie stand, singen, und dann spürte er ganz plötzlich, wie ihn die Angst durchzuckte. War das die Verzückung, vor der er gewarnt worden war? Hatte er sich in den endlosen Möglichkeiten des Firmaments verloren?


    Seine Wahrnehmung zog sich mit solch einer Macht in den Körper zurück, dass er die Balance auf dem Kissen verlor. Er stand auf und ging ein paar Minuten auf und ab, versuchte, sich an jedes Detail der Erfahrung zu erinnern. Dann dachte er an sein Tagebuch und verbrachte die nächsten paar Minuten mit Schreiben. Er war sich nicht sicher, welche Bedeutung die Erfahrung hatte, aber er wusste mit Sicherheit, dass er mit dem Firmament in Verbindung gewesen war.


    Nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, setzte er sich wieder auf den Boden und versuchte, den Vorgang zu wiederholen. Dieses Mal war es einfacher. Nur fünf bis zehn Minuten vergingen, bis er sich selbst wieder angenehm im grenzenlosen Ozean der Möglichkeiten schweben spürte. Dieses Mal hatte er ein Ziel: Phane.


    Alexanders Wahrnehmung war allumfassend, und er verteilte sich über das Firmament. In dem Augenblick, in dem er sich auf Phane konzentrierte, spürte er eine unmögliche Bewegung und ein Gefühl des Schrumpfens. Sein Blickwinkel engte sich vom unfassbar Großen auf einen einzigen Punkt auf der Welle ein, die die Wirklichkeit war.


    Er schwebte hoch in der Luft über dem zentralen Platz einer großen Stadt. Überall brannten Feuer. Soldaten zogen in Schwadronen von Tür zu Tür, zerrten die Bewohner hinaus auf die Straße und setzten ihre Häuser in Brand. Er konnte Schreie der Verzweiflung von den Opfern und die Ausrufe von Befehlen der Soldaten hören.


    Auf der Suche nach Phane blickte er sich um. Der Reishi-Prinz stand auf einer Pyramide mit abgeflachter Spitze in der Mitte des riesigen, mit Steinplatten ausgelegten Platzes inmitten der Stadt. Zu beiden Seiten von ihm standen Kreaturen, die Alexander vor Furcht und Unglauben schaudern ließen. Sie hatten zwei Arme und zwei Beine und einen Kopf wie ein Mensch, aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Die Kreaturen waren etwa zweieinhalb Meter groß, ungemein muskulös und besaßen eine Haut, die von einem geschmeidigen, glänzenden Schwarz war, wie ein Obsidian oder die Oberfläche von Öl. Ihre Gesichter hatten keine Augen, Nasen oder Münder. Stattdessen besaßen sie einfach Aushöhlungen, wo Augen und Münder hätten sein sollen und Erhebungen, wo ihre Nasen hätten sein sollen. Sie hatten weder Haare noch Genitalien. Ihre Knie waren die eines Hundes und ihre großen Füße die eines Greifvogels. Sie besaßen übergroße Hände, und jeder ihrer sechs Finger endete in einer fast zehn Zentimeter langen, rasierklingenscharfen Kralle. Alexander konnte die Dunkelheit ihrer Auren sehen und wusste sofort, dass sie aus der Unterwelt stammten.


    Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um Phanes Aura zu studieren. Der Reishi-Prinz zeigte dunkle und wütende Farben, die unklar und undurchsichtig waren, aber hell leuchteten und sich weiter über seinen Körper hinaus ausdehnten, als es Alexander je bei einer Aura gesehen hatte. Die Macht dieses Mannes war offensichtlich. Seine Verbindung mit dem Firmament stark.


    Ein paar Stufen unter ihm stand eine Absperrkette von Soldaten auf der Pyramide, die die Schildrüstung und das Wappen der Reishi-Armeeregentschaft trugen. Alexander sah sich um und erkannte brennende Feuer in der ganzen Stadt. Phane schaute zu, wie die Hoffnungen und Träume von Hunderttausenden von Menschen auf seinen Befehl hin erstarben.


    Alexander begriff, dass er Karth sah. Die Hauptstadt war gefallen, und das schnell. Es gab immer noch ein paar Scharmützel hier und da, aber Phane stand für alle gut sichtbar in der Mitte der Stadt. Die Botschaft war klar. Karth war sein. Widerstand zwecklos.


    Alexander wandte seine Wahrnehmung ab und zog sich dieses Mal sanfter in sich selbst zurück. Er öffnete die Augen und blickte sich im Zimmer um. Es war schwer, sich das Ausmaß des Leidens, das er eben gesehen hatte, vorzustellen. Karth war eine große Stadt, beinahe so groß wie Neu Ruatha, und sie wurde systematisch zerstört. Phane ließ ihre Bewohner den Verlust ihrer Häuser, geliebter Menschen und ihrer Leben erleiden. Angesichts solchen Leides fühlte er sich hilflos und war wütend darüber. Schlimmer noch, Alexander war sich dessen gewiss, dass jeder, der sich gegen Phane stellte, das gleiche Schicksal erleiden würde, wenn er versagte.


    Zum ersten Mal, seitdem er das Zeichen auf seinem Hals erhalten hatte, war er über alle Maßen dankbar dafür.


    Das Ausmaß des Verlusts, das er gesehen hatte, machte ihn fassungslos. Er war auserwählt worden, um sein Volk vor der Art von Leid zu beschützen, das Karth erlitt. Dann kam es ihm in den Sinn, dass er womöglich nicht nur Ruatha beschützen sollte, sondern alle Sieben Inselreiche. Wie viele unzählige Menschen hatten in dieser Nacht in Karth ihr Leben verloren oder waren verkrüppelt worden? Wie viele würden noch fallen, wenn er sie nicht beschützte?


    Er hatte sich seiner vererbten Verantwortung gewidmet, seitdem er das Ausmaß der Gefahr erkannt hatte, aber jetzt war diese noch viel realer. Der Feind hatte mehr Gewicht gewonnen und seine Boshaftigkeit deutlicher bewiesen. Zorn schwelte in Alexanders Brust. Er war froh, dass ihm die Aufgabe zugefallen war, die Welt von dieser Perversion zu befreien. Er wusste noch immer nicht, wie er das bewirken sollte, aber nun begriff er mehr denn je, dass er einen Weg finden musste. Phane musste sterben, besser früher als später.


    Alexander lief einige Minuten lang hin und her, bevor er zu Bett ging. Die Szenen des Gemetzels und der Zerstörung waren noch immer in seiner Erinnerung lebendig. Er distanzierte sich von seinen Emotionen; mit rücksichtsloser Härte löschte er den Zorn und zwang sich, schlafen zu gehen. So sehr er seinen Gefühlen auch freien Lauf lassen und sich an der Ungerechtigkeit seines Gegners aufputschen wollte, so wusste er doch eines: Das Wichtigste, was er jetzt tun konnte, war, die Schattenklinge zu finden. Das hieß, er musste für die morgige Reise gut ausgeruht sein.


    Am nächsten Morgen wachte Alexander kurz vor Sonnenaufgang auf. Er zog seine Reitkleidung an. Mit seinem fertig gepackten Bündel ging er die Treppe in die stille Eingangshalle hinunter. Er nahm sich einen Moment Zeit, um seine Waffen zu inspizieren und sie auf seinem Gepäck, das an der Wand neben den Schränken lehnte, abzulegen. Im Wohnzimmer sah er Licht und fand Lucky und Anatoly, die sich leise bei einer Tasse Tee unterhielten.


    Lucky goss ihm ebenfalls eine Tasse ein und gab einen Klecks Honig und einen Schuss Sahne hinzu. Alexander nahm sie lächelnd entgegen und nippte vorsichtig daran. Der erste Schluck war immer sein liebster. Er liebte das intensive Aroma und das Gefühl der Hitze, das durch seinen Körper floss. Er kostete das Gefühl aus und hielt dann die Tasse in seinem Schoß.


    »Karth ist gefallen«, flüsterte er.


    Lucky und Anatoly schauten erst sich und dann Alexander an. Lucky setzte zu der unvermeidlichen Fragenkette an, von der Alexander gewusst hatte, dass er sie mit seiner Aussage auslösen würde.


    »Hattest du eine weitere hellsichtige Erfahrung?«


    Er nickte und trank noch einen Schluck Tee. Er hatte diese Zeit am Morgen immer gemocht, kurz bevor der Tag anbrach, wenn alles ruhig und ungestört war. Er sprach leise. »Dieses Mal hatte ich viel größere Kontrolle. Ich glaube, ich habe herausgefunden, wie ich es erreichen kann, wenn ich will und wie ich bestimme, wohin sich mein Blick wendet. Ich habe eine große Stadt mit einer Pyramide in der Mitte des Hauptplatzes gesehen. Phane stand auf der Pyramide mit zwei Kreaturen aus der Unterwelt, die ich niemals aus der Nähe sehen will.« Bei der Erinnerung an die entsetzlich aussehenden Monster schauderte ihn. »Karth wurde von der Reishi-Armeeregentschaft geschliffen. Die gesamte Stadt stand in Flammen.« Alexander blickte auf seinen Tee.


    »Ich hatte gehofft, dass Karth ihn ein wenig länger aufhalten würde«, sagte Anatoly und trank aus.


    »Kannst du beschreiben, wie du ins Firmament gelangt bist?«, fragte Lucky und beugte sich interessiert vor.


    Alexander erzählte die Erfahrung so detailliert, wie er nur konnte nach. Lucky hörte aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als Alexander fertig war, lehnte er sich zurück und blickte ein paar Augenblicke lang an die Decke.


    »Das ist völlig anders als meine Erfahrung mit dem Firmament und als die Beschreibungen der Erfahrung anderer Zauberer. Typischerweise beschreibt ein Zauberer das Firmament als ein gewaltiges und unendliches Potenzial, das völlig getrennt vom Zauberer ist. Es lockt mit dem Versprechen, die größten Wünsche wahr werden zu lassen und nutzt Emotionen rücksichtslos aus. Kein Zauberer hat meines Wissens nach jemals die Erfahrung gemacht, über das Firmament verteilt gewesen zu sein … außer …« Lucky hielt inne, und sein Blick glitt in die Ferne, verloren in seinen eigenen Gedanken.


    Alexander wartete geduldig. Er wusste von langen Stunden des Studiums unter der Anleitung des Meisteralchemisten, dass Lucky die Welt ausschließen und die Winkel seines Geistes nach einem im Dunkeln liegenden Fakt oder einer Erinnerung absuchen konnte, und dass es am besten war, ihn nicht dabei zu stören.


    Eine ganze Weile später kehrte sein Blick aus der Ferne zurück, und er sah Alexander an. »Ich kann mich daran erinnern, einen Bericht über die Erfahrung eines historischen Reishi-Erzmagiers gelesen zu haben. Er lebte während der Ära des dritten Reishi-Herrschers, etwa vor dreitausend Jahren. Wenn mich die Erinnerung nicht täuscht, beschrieb dieser Magier seine Erfahrung mit dem Firmament in sehr ähnlicher Weise wie du. Als würde er Teil davon werden und die Musik hören, die es erzeugte. Er hat jedoch vom Entzücken gesprochen, das ohne Unterlass an seiner Vernunft zog, und hat große Anstrengungen unternommen, um auszudrücken, wie viel Kraft es ihn kostete, zu verhindern, dass er sich darin verlor. Also weichen seine Erfahrungen in dieser Hinsicht von deinen ab. Ich werde Kelvin fragen und sehen, ob er dieses Buch finden kann. Es beinhaltet vielleicht Informationen, an die ich mich nicht erinnere oder die ich zu der Zeit nicht verstanden habe.«


    Abigail, Jack und Isabel kamen ins Wohnzimmer, alle in Reisekleidung. Alexander goss Isabel eine Tasse Tee ein, und sie setzte sich neben ihn auf das Sofa. Sie lächelte ihn dankbar an.


    Anatoly nahm die Gelegenheit wahr, um das Thema zu wechseln. Der Fall von Karth war kein guter Ausgangspunkt für ihre Reise. »Die Ställe werden unsere Pferde mit Vorräten für unsere Reise bereithalten. Ich habe gestern mit dem Stallmeister gesprochen. Er ist ein schroffer, alter Mann, aber er versteht sein Handwerk. Er hat mir die Pferde gezeigt, die er für uns ausgesucht hat, und ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Wir sollten gut vorankommen.«


    Adele kam schüchtern herein. Der Horizont des Himmels draußen vor den Balkontüren erhellte sich langsam. »Vergebt mein Eindringen, Lord Alexander. Möchtet Ihr jetzt Euer Frühstück einnehmen?«


    Alexander sah auf und schenkte der Magd mittleren Alters ein Lächeln. »Ja, vielen Dank, Adele.«


    Sie sah zufrieden aus und eilte davon.


    Es klopfte an der Tür. Anatoly erhob sich, um nachzusehen, während Alexander die Augen schloss und sich auf sein inneres Auge konzentrierte. Er sandte den Blick zur Tür und versuchte, ihn durch sie hindurch auf die andere Seite zu lenken. Aber er stellte fest, dass es zu weit weg war, um etwas deutlich zu erkennen. Die Tür schien in diesem Abstand eine Barriere für seinen Blick darzustellen. Diesen Umstand prägte er sich ein. Er hatte beschlossen, mit seiner Magie zu experimentieren, wenn sich dafür die Gelegenheit bot. Er wusste, seine All-Umsicht besaß eine begrenzte Reichweite, in der er Dinge vor seinem geistigen Auge sehen konnte, währenddessen seine Hellsichtigkeit so war, als würde er durch seine eigenen Augen blicken, als wäre er tatsächlich dort.


    Er zog den Blick zurück und beobachtete, wie Anatoly den Riegel hob und die schwere Tür öffnete, um Kelvin und zwei Gehilfen, die er im Schlepptau hatte, hereinzulassen. Sie trugen jeder eine große Tasche. Kelvin trug seine rötlich schimmernde, schwarze Schildrüstung und seinen riesigen Kriegshammer. Bevor die Tür geschlossen wurde, ließ Alexander seinen Blick den Korridor hinabschweifen. Je weiter er kam, desto dunkler wurde es, und desto weniger klar konnte er die Details erkennen. Auf halbem Wege den Korridor runter war er blind, als würde er sich einfach nur daran erinnern, wie der Korridor aussah. Als sich die Tür schloss, öffnete er die Augen und fühlte sich einen Moment lang desorientiert, bevor seine normale Sehkraft einsetzte.


    Kelvin ließ seine Gehilfen die Taschen auf dem niedrigen Tisch in der Mitte des Wohnzimmers abstellen und brachte sie dann zurück zur Tür, während er ihnen Anweisungen gab. Lucky folgte und erbat, dass sie die Bibliothek nach dem Band durchsuchten, der den Bericht eines Zauberers enthielt, der das Firmament auf ähnliche Art und Weise wie Alexander beschrieben hatte.


    Kelvin kehrte mit einem breiten Lächeln im Gesicht und mit Lucky hinter sich zurück. »Ich bringe Geschenke.« Er setzte sich vor die beiden großen Taschen. »Meine magische Berufung ist die Verzauberung. Ich bin nicht sehr gut darin, Zauber zu sprechen, aber ich kann Gegenstände besser als irgendjemand sonst auf der Welt mit Magie versetzen.« Er traf diese Aussage sachlich, ohne Überheblichkeit oder Einbildung. »Meine Berufung hat dazu geführt, dass ich ein handwerklicher Meister geworden bin, denn nur Gegenstände bester Qualität und besten Materials können den machtvollen Energien standhalten, die Teil der Verzauberung sind. Als solcher, erstehe ich oder fertige ich stets Gegenstände bester Qualität und habe über die Jahre eine ansehnliche Sammlung aufgebaut. Heute habe ich einige dieser Gegenstände als Geschenke mitgebracht.«


    Alle waren überrascht, außer Lucky, der aussah, als wüsste er, was folgen würde. »Kelvins Arbeit ist weit und breit bekannt«, sagte er. »Könige und Adlige bitten ihn regelmäßig, Gegenstände der Macht für sie anzufertigen. Diese Geschenke werden uns helfen, gegen Phane zu gewinnen, also nehmt sie in dem Sinne an, in dem sie euch überreicht werden.«


    Er warf Alexander einen Blick zu, der jeglichem Protest zuvorkam. Lucky wusste, dass es Alexander unangenehm war, Geschenke von großem Wert zu erhalten, besonders, wenn er kein Geschenk im Gegenzug hatte.


    Kelvin wandte sich an Alexander. »Vor vielen Jahren habe ich die Hauptinsel von Tyr besucht und dort einen Handel mit einer uralten Drachin geschlossen, die dort lebt und den Namen Bragador trägt. Sie ist ein herrliches Wesen.« Er lächelte beinahe wehmütig bei der Erinnerung daran. »Drachen sehen die Zeit und das Leben etwas anders, als es die Menschen tun. Sie sterben nicht, wenn sie altern. Stattdessen werden sie mit jedem Jahr stärker, weiser und mächtiger. Sie hatte beinahe tausendzweihundert Jahre gelebt. Bragador hat mich auf eine Art und Weise geprüft, bei der ich glaubte, dass ich sie nicht durchstehen könnte, aber ich habe ihre Prüfungen bestanden. Nachdem sie überzeugt war, dass ich ihrer Bekanntschaft würdig war, erlaubte sie mir, ihr einen Handel vorzuschlagen. Bei diesem Handel habe ich eine Ladung abgelegter Drachenschuppen erworben. In jeder Schuppe befindet sich ein Kern aus Drachenstahl.« Er klopfte auf seine Brustplatte. »Ich habe diese Rüstung aus diesen Platten gefertigt. Drachenstahl ist um ein vielfaches härter, als der beste Stahl und viel leichter. Man benötigt magisches Feuer für die Arbeit, denn normales Feuer kann ihm nichts anhaben. Aus dem verbliebenen Drachenstahl habe ich das hier gefertigt.« Kelvin hob ein mattschwarzes Hemd aus kunstfertig geschmiedeten Ketten, das in einem leichten Hauch von Rot schimmerte. Es war aus so feinen Metallringen gefertigt, dass Alexander sich vorbeugen musste, um die winzig kleinen, miteinander verbundenen Ringe zu erkennen.


    Kelvin überreichte Alexander das Hemd, der es mit einem Ausdruck des Staunens annahm. Das Kettenhemd fühlte sich kühl an. Es wog nur wenige hundert Gramm, aber es wirkte auf eine Art und Weise beständig, die sich Alexander nicht ganz erklären konnte. Es vermittelte ein Gefühl von Dauerhaftigkeit und Zeitlosigkeit.


    »Kelvin, ich danke dir, aber das muss unbezahlbar sein. Ich kann unmöglich …«, hob er an.


    Kelvin fiel ihm mit erhobener Hand ins Wort. »Du kannst und du wirst. Ich habe dieses Kettenhemd vor Jahren angefertigt, und es hat in meinen Kammern gelegen, weil ich niemanden finden konnte, der es verdient hätte, es zu tragen. Bis jetzt. Magier Cedric hat dich erwählt. Du führst unseren Kampf gegen eine sehr düstere Zukunft an. Dieses Hemd wird dich beschützen. Wenn du wünschst, dich für dieses Geschenk zu revanchieren, dann sei siegreich.« Er blickte Alexander direkt ins Gesicht. »Ich kann Phane nicht besiegen. Ich weiß von keinem Zauberer, der ihm gewachsen wäre. Wenn du dich nicht durchsetzt, dann wird die Dunkelheit unsere Welt verschlingen. Du bist unsere einzige Hoffnung auf eine Zukunft, die lebenswert ist.«


    Alexander wurde ganz bescheiden zumute bei den Worten. Er blickte Magier Gamaliel in die Augen. »Wenn es in meiner Macht steht, dann werde ich siegen«, sagte er leise und ernst, als würde er einer unbestrittenen Autorität einen Schwur leisten, der nicht gebrochen werden konnte.


    Kelvin nickte zufrieden und wandte sich an Abigail. »Lucky hat mir erzählt, dass du eine ausgezeichnete Bogenschützin bist.« Sie warf Lucky einen Blick zu und sah dann mit aufgerissenen Augen zurück auf Kelvin. Er zog einen wundervoll gearbeiteten, mittelgroßen Reiterbogen aus einer der Taschen hervor. »Dieser Bogen sollte genau die richtige Größe für dich haben. Er ist nicht zu groß, um wirkungsvoll auf dem Pferderücken eingesetzt zu werden und wird einen Pfeil weiter, kraftvoller und geradliniger schießen, als jeder andere Bogen. Ich habe ihn so gearbeitet, dass er sogar ohne jede Magie sehr machtvoll ist. Bevor ich ihn verzaubert habe, war ich nicht stark genug, um die Sehne ganz zu spannen, und darin liegt die Magie, die ich in den Bogen gearbeitet habe. Meine Verzauberung macht es leicht, ihn zu spannen. Die natürliche Kraft des Bogens und dein Können im Bogenschießen erledigen den Rest.« Er überreichte ihn Abigail mit beiden Händen.


    Sie nahm ihn mit einem entzückten Ausdruck an. »Vielen Dank.« Sie sah sich den gut gearbeiteten Bogen an und versuchte, ihn zu spannen. Die Sehne ließ sich spielend leicht zurückziehen. Ihr verwunderter Ausdruck wandelte sich in ein Lächeln. »Das ist wunderbar. Ich kann es kaum erwarten, ihn auszuprobieren.« Sie stand auf und küsste den Magier auf die Wange.


    Kelvin lächelte breit. »Herzlich gern geschehen. Ich gehe davon aus, dass er dir gute Dienste leisten wird.«


    Er drehte sich zu Isabel. »Ich habe gehört, Ihr habt einen Vertrauten. Einen Waldfalken namens Slyder. Man muss ein außergewöhnlicher Mensch sein, um einen Vertrauten anzuziehen, ohne das Mana-Fasten überstanden zu haben.«


    Isabel lächelte. »Er war ein Geschenk meiner Eltern, als ich klein war. Sie ließen Mason einen Zauber sprechen, um ihn zu mir zu rufen. Obwohl ich mich daran erinnere, dass er Zweifel hegte, dass es funktionieren würde. Ich bin froh, dass es geklappt hat. Slyder ist einer meiner besten Freunde.«


    »Ihr verfügt über eine natürliche Nähe zu Tieren, sonst hätte es nicht funktioniert. Deshalb glaube ich, dass das hier das perfekte Geschenk für Euch ist. Es wurde vor dem Reishi-Krieg gefertigt und von einem Zauberer mit großer Macht verzaubert. Ich habe es vor vielen Jahren erworben und für genau die richtige Person aufgehoben.« Kelvin zog eine Schmuckschatulle aus der Tasche und öffnete sie. Darin lag eine Kette, die aus robusten, silbernen Gliedern gefertigt war, zwischen denen auf der Vorderseite alle paar Zentimeter winzige, goldene Tierfigürchen hingen. Insgesamt waren es sieben Tiere: ein Bär, ein Wolf, ein Pferd, ein Falke, ein Frettchen, ein Silberlöwe und ein Hirsch.


    »Sie ist wundervoll.« Isabels Augen sprühten vor Entzücken, als sie vorsichtig die ausgezeichnet gearbeitete Kette aus ihrer Schatulle nahm.


    »Oh, sie ist so viel mehr«, sagte Kelvin mit einem wissenden Lächeln. »Wenn Ihr sie tragt, werdet Ihr mit Tieren kommunizieren können. Die meisten Tiere werden freundlich zu Euch sein, und Ihr werdet in Eurem Geist mit ihnen sprechen können. Vergesst nicht, Tiere sind nicht so intelligent wie Menschen und sie haben andere Bedürfnisse als wir. Aber sie können bei vielen Dingen hilfreich sein und werden oftmals wertvolle Informationen geben.«


    Isabel blinzelte überrascht und umarmte dann den Magier. »Vielen Dank«, flüsterte sie. »Sie ist großartig.«


    Alexander lächelte über ihre Freude und half ihr liebend gern, die Kette um den zarten Hals zu legen. Kelvin lächelte zufrieden, als Alexander den Verschluss einhakte.


    Er wandte sich an Anatoly, der beinahe alarmiert die Stirn runzelte. Alexander war es schon unangenehm, Geschenke anzunehmen, doch Anatoly wurde bei der Vorstellung beinahe feindselig.


    »Lucky sagte schon, Ihr würdet nichts haben wollen. Aber ich habe einen Gegenstand, von dem ich glaube, dass er Euch bei Eurer Pflicht, Alexander zu beschützen, helfen wird. Ich überreiche Euch nur in diesem Zusammenhang dieses Geschenk.« Er zog einen breiten, schweren Ledergürtel aus der Tasche. »Ich habe den hier aus dem Leder eines geflügelten Drachens gefertigt und ihn selbst verzaubert. Wenn Ihr ihn tragt, werdet Ihr die Kraft von drei Männern haben.« Er überreichte Anatoly den Gürtel, der ihn widerstrebend annahm.


    »Vielen Dank, Magier. Ich werde gut darauf aufpassen und ihn zurückbringen, wenn Alexander seine Aufgabe erledigt hat«, sagte er.


    Kelvin lachte leise. »Wenn das Euer Wunsch ist, dann erhebe ich keine Einwände, aber wisset, dass ich ihn im Sinne eines Geschenks gegeben habe.«


    Er wandte sich Lucky zu, der aufrichtig überrascht aussah. »Ich habe diesen Gegenstand vor mehreren Jahren von einem reisenden Händler erworben. Er behauptete, er sei von einem Handwerksmeister im Inselreich Ithilian gefertigt worden. Er war von solch guter Qualität, dass ich ihn gekauft habe, einfach, weil ich handwerkliches Können von hoher Qualität schätze. Als ich gehört habe, dass du kommst, habe ich mir die Zeit genommen, ihn für dich zu verzaubern.«


    Es war eine stabile Ledertasche, ähnlich der Tasche, die Lucky immer trug, jedoch mit einem breiten Gurt, der mit Leichtigkeit über Brust und Schulter reichte.


    »Ich weiß, wie sammelwütig du bist, und ich habe gesehen, wie viele Dinge du in deiner Tasche dort tragen kannst, also dachte ich, du möchtest vielleicht eine größere Tasche haben. Zumindest innen größer.« Kelvin lächelte über den erschrockenen Ausdruck auf Luckys Gesicht.


    »Ich glaube, du wirst feststellen, dass sie viel mehr fassen kann, als es den Anschein hat, und dass das Gewicht des Inhalts keine Auswirkung auf das Gewicht der Tasche haben wird. Sie sollte das Reisen etwas vereinfachen und dir gestatten, die meisten deiner Mixturen mit dir herumzutragen, ohne Angst vor einem Bruch oder Schaden zu haben.«


    »Kelvin, das ist großartig, Vielen Dank.«


    Schließlich wandte sich Kelvin an Jack. »Meister Colton, ich habe Euch nicht vergessen.« Er zog einen faden, grauen Umhang aus der Tasche. »In den Sümpfen im Süden von Karth lebt eine große Echse, die die Farbe ihrer Umgebung annehmen kann. Dieser Umhang ist aus dem Leder einer solchen Kreatur gefertigt und verzaubert worden, um die natürliche Fähigkeit des Biests zu erhalten. Wenn Ihr ihn tragt, werdet Ihr Euch vor aller Augen verstecken können, indem Ihr dem Umhang einfach mit Eurem Willen befehlt, sich anzupassen.« Er überreichte ihn Jack, der sich erhob, um ihn entgegenzunehmen. Er hielt ihn hoch und betrachtete seine Verarbeitung. Dann schwang er ihn sich theatralisch über die Schultern, warf sich die Kapuze über den Kopf und verschmolz augenblicklich mit dem Hintergrund.


    Alexander konnte sehen, wo er stand, wenn er sich darauf konzentrierte, und natürlich war seine Aura noch sichtbar. Doch für die anderen mit normaler Sehkraft würde es schwer werden zu sagen, wo Jack stand.


    Er schlug die Kapuze zurück, und der Umhang wurde wieder einfach nur grau. Er verbeugte sich förmlich. »Magier Gamaliel, Ihr ehrt mich. Ich werde diesen Umhang mit Stolz tragen und seine Kräfte im Dienst von Alexander und dem Alten Gesetz einsetzen. Vielen Dank.«


    Kelvin lachte leise. »Gut gesagt, wie immer.«


    Er stand auf. »Diese Gegenstände wurden in der Hoffnung gegeben, dass sie helfen, die Welt vor Phane zu bewahren. Nutzt ihre Macht gut. Und nun, ich denke, ich rieche Essen.«


    Lucky erhob sich grinsend. »Das tust du in der Tat.«


    Genau in diesem Moment kam Adele zur Türschwelle des Zimmers. »Lord Alexander, das Frühstück ist angerichtet.«


    Er stand auf und schenkte der Dienerin ein warmes Lächeln. Sie war immer so bestrebt, ihn zufriedenzustellen und arbeitete fleißig, um gute Dienste zu leisten. Alexander mochte sie, obwohl er sie erst vor zwei Tagen getroffen hatte. Er rief sich in Erinnerung, dass sie einer der Menschen war, für deren Schutz er kämpfte. Wenn er versagte, würde sie ein schlimmes Ende nehmen, zusammen mit unzähligen anderen.


    »Vielen Dank, Adele«, sagte er und ging mit dem Rest seiner Freunde zum Speisezimmer. »Das riecht köstlich.«


    Das war wohl wahr. Adele und die übrige Dienerschaft hatten große Mengen Speck, Würstchen, Eier, Kartoffeln, Brötchen und Saft aufgetragen. Alexander aß sich satt und kostete jeden Bissen aus. Er wusste, dass er in naher Zukunft nur noch Reiserationen essen würde, und wollte seine letzte gute Mahlzeit genießen, bevor er aufbrach. Die Mahlzeit war nur zu schnell vorbei. Adele erschien beinahe wie von Zauberhand, als Alexander seinen Teller von sich schob.


    »Lord Alexander, geht Ihr fort? Ich … ich frage nur, weil Ihr für die Reise gekleidet seid, und ich habe Eurer Gepäck im Foyer aufgereiht gesehen.« Sie sah etwas schüchtern aus, da sie eine Frage gestellt hatte, zu der sie kein Recht besaß.


    Alexander schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Wir gehen fort, Adele, aber ich hoffe, dass ich in ein oder zwei Wochen zurück bin.«


    »Oh, ich hoffe sehr, dass Ihr Euch beeilt, zurückzukommen. Ich habe es so genossen, Euch hier zu haben. Ihr seid sehr freundlich, wenn ich das sagen darf. Die meisten Gäste in diesem Flügel des Palastes sind zu bedeutend, um mich und die andere Dienerschaft überhaupt zu bemerken. Ihr wart so nett und, nun ja, ich möchte mich einfach bedanken.« Sie hielt abrupt inne und unterbrach ihren Redeschwall.


    Alexanders Lächeln wurde breiter. »Ihr wart wundervoll, und Eure Dienste waren tadellos ausgeführt. Vielen Dank, dass Ihr Euch die Zeit genommen und Euch die Mühe gemacht habt, Eure Arbeit so gut zu erledigen.«


    Sie errötete bei dem Lob. »Ich habe mir die Freiheit genommen, etwas Essen für Eure Reise vorzubereiten. Als ich Euer Gepäck gesehen habe, dachte ich, Ihr würdet vielleicht etwas mitnehmen wollen. Ich bin sofort wieder zurück.« Sie eilte fort, um Pakete mit Brot, Früchten, getrocknetem Fleisch und Würstchen zu holen.


    Alexander und seine Begleiter standen im Foyer, hatten ihre Ausrüstung zusammengetragen und die Waffen angelegt, als Adele eifrig in die Eingangshalle zurückkam, einen Korb voll mit in Tüchern verpackten Bündeln von Essen am Arm. Sie hatte ein Paket für jeden und verteilte sie schnell.


    Alexander nahm seins mit einem Lächeln entgegen und steckte es in eine Außentasche seines Bündels. »Das ist sehr aufmerksam, Adele. Vielen Dank noch mal.«


    In dem Augenblick, als er sich wieder erhob, wandelte sich der schwache Schein, der durch die Balkonfenster im Wohnzimmer kam, vom blassen Blau des Tagesanbruchs in das Rotorange eines Feuers. Einen Wimpernschlag später schoss eine Hitzewelle durch den Bogengang in das Foyer, als ein Ball flüssigen Feuers an der Außenseite der Balkontüren zerbarst und sie in eine brennende Flammenwand verwandelte.

  


  
    Kapitel 51


    Alexander schnappte sich sein Bündel, den Bogen und den Köcher. Seine Freunde verschwendeten ebenfalls keine Zeit. Einen Augenblick später hörten sie Lärm aus dem Korridor, gefolgt von einem Pfeilhagel vom Platz unten, der das Glas der Balkontüren zerschlug und die Wand des flüssigen Feuers auf die Teppiche des vornehmen Wohnzimmers regnen ließ. Der Boden und die Vorhänge entzündeten sich.


    Alexander riss die Tür zur Glasbrücke auf. Was er sah, erschütterte ihn bis ins Mark.


    Der Mann in Schwarz stand in der Mitte der Brücke. Er hielt nur ein Messer in der Hand. Eine Spur gebrochener, in Blutlachen liegender Körper verunzierte den Korridor hinter ihm. Kommandeur P’Tal stand in der Mitte der Brücke, sein Messer im Herz des Zauberers, der mit der Garde Wache gehalten hatte. Jataan P’Tal zog das Messer heraus und ging auf die ein Dutzend starke Truppe zu, die zwischen ihm und seinem Ziel stand. Er trug keine Rüstung, hatte kein Schild und führte als Waffe nur das mittelgroße Messer.


    Die verbliebene Garde war in zwei Gruppen zu je sechs Mann aufgeteilt. Die Gruppe in der Nähe der Tür hielt ihre Position. Die Männer am Ende des Korridors feuerten eine Salve Bolzen auf den einzelnen, herankommenden Angreifer ab. Alexander sah Jataan P’Tals Magie hell aufleuchten. Er verbog sich auf eine beinahe unfassbare Art und Weise, und die sechs Armbrustbolzen flogen an ihm vorüber, ohne ihm auch nur einen Kratzer zu verpassen. Er schritt flott, aber nicht übermäßig eilig – wie ein Mann auf dem Weg zu einem wichtigen Treffen.


    Die sechs Männer gingen zum Angriff mit Speeren und Schwertern über. Jataan P’Tal begegnete dem Angriff mit geübter Leichtigkeit. Er schien zu wissen, was seine Gegner tun würden, bevor sie es taten. Wenn ein Stoß kam, stand er einfach nicht im Weg des Stoßes, sondern hatte sich an eine Position bewegt, aus der heraus er mit tödlicher Wirkung kontern konnte.


    Der erste Wachmann stieß mit seinem Speer zu. P’Tal trat in einem Winkel zur Seite, der ihn gerade außer Reichweite des Stoßes führte, und glitt mit seiner Klinge über den stoßführenden Arm. Er schnitt die Innenseite des Oberarmes bis auf den Knochen auf. Blut spritzte über die Brust des Wachmanns, und sein Speer fiel scheppernd zu Boden. Jataan P’Tal war bereits an dem sterbenden Mann vorbei. Der nächste Wachmann schwang sein Schwert. P’Tal blieb abrupt stehen, und die Klinge pfiff nur Zentimeter an seinem Bauch vorbei. Einen Augenblick später sprang er urplötzlich und in unglaublichem Tempo vor und trieb die Messerspitze durch die lederne Brustplatte, unter dem unteren Ende der Rippenbögen in das Herz des Mannes. Er stieß den Mann von seiner Klinge und auf einen weiteren, herankommenden Soldaten. Dann fing er den Schaft des Speers, mit dem der dritte Mann zustieß, drückte ihn mit einer linksgerichteten Bewegung runter und schnitt dem Mann beiläufig mit der Messerspitze die Kehle durch. Schneller, als sich irgendein Mensch bewegen sollte, war er um den Mann herum, den er gerade getötet hatte und stieß sein Messer dem vierten Wachmann zwischen die Rippen auf der linken Seite, griff ihn beim Hals, bevor er fallen konnte, und wirbelte den Körper in den Weg des Speers, den der fünfte Mann auf ihn stieß. Er glitt an dem Mann vorbei, dessen Speer nun einen toten Körper aufspießte, duckte sich tief unter der Klinge des sechsten Wachmanns und schnitt ihm den Oberschenkel bis auf den Knochen auf. Der fünfte Mann ließ den Speer los, zog das Schwert und führte in der Drehung einen machtvollen Schlag. Die Klinge verfehlte Jataan P’Tals Hals um wenige Zentimeter, während dieser stockstill dastand und das Ende des Schlags abwartete. Als die Klinge herum war, glitt er behände auf den nun ungedeckten Mann zu und stieß ihm das Messer ins Herz. Innerhalb von vier Wimpernschlägen hatte er alle sechs Männer getötet, aber für einige von ihnen würde es ein paar Minuten länger dauern, bis sie starben, da sie das Leben wortwörtlich in zornigen, roten Bächen verließ, die den Boden befleckten.


    Alexander war über die Präzision der Gewalttätigkeit schockiert. Wie hypnotisiert von dem Spektakel standen sie da. Als Jataan P’Tal beinahe beiläufig auf sie zuging, ohne einen Moment innezuhalten, löste sich ihre Trance. Abigail war die Erste, die mit einem Pfeil von ihrem neuen Bogen reagierte. Als sie die Sehne losließ, hatte sie auf sein Herz gezielt. Der Pfeil sprang schneller, stärker und tödlicher vom Bogen, als Alexander je einen Pfeil gesehen hatte, aber Jataan P’Tal drehte sich zur Seite, und der Pfeil flog nur Millimeter an seiner Brust vorbei. Er warf Abigail einen neugierigen Blick zu. Es war weder Ärger noch Empörung, sondern Respekt. Sie war nah an ihn herangekommen, und er schien ihr leicht zuzunicken, auch wenn er gekommen war, um sie zu töten. Die verbliebenen sechs Wachen feuerten eine weitere Salve ab. Er wich ihnen mit einer Art Geschwindigkeit und Intuition aus, die – was Alexander mit eisiger Gewissheit wusste – von großer, mächtiger Magie getrieben wurde. In diesem Augenblick verstand er, warum Magier Gamaliel gesagt hatte, dass es unklug sei, sich mit diesem Mann anzulegen.


    Hinter ihnen traf eine weitere Kugel mit flüssigem Feuer auf die Balkonbrüstung und spritzte eine flammende Welle durch die nun zerbrochenen Balkontüren in das bereits brennende Wohnzimmer. Alexander konnte kaum glauben, wie schnell der Angriff vonstattengegangen war.


    Anatoly bellte den verbliebenen sechs Wachen den Befehl zum Rückzug zu. Sie gehorchten mit der üblichen Schnelligkeit. Sobald sie sicher im Foyer waren, trat Kelvin einen Schritt mit seinem großen Kriegshammer vor und holte über den Kopf hinweg zu einem mächtigen Hieb auf den Brückenkopf der verglasten Brücke aus. Der Boden unter ihnen erbebte, und der Boden der Brücke riss und bröckelte. Jataan P’Tal wankte, als der Boden unter seinen Füßen schwankte. Im Umkreis von sechs Metern des Einschlags zerbarst das Glas und unzählige Glassplitter regneten auf den Boden in der Tiefe. Zuerst folgte ein kleines Stück des Brückenbodens, dann noch eins und schließlich ein fast zwei Meter langes Stück der Brücke, das hinabfiel. Nur das Tragwerk darunter verhinderte, dass die gesamte Brücke kollabierte und hinabstürzte.


    Als er wieder sicher stehen konnte, hob Jataan P’Tal einen Speer auf und schleuderte ihn blendend schnell auf Alexander zu. Nichts, was Alexander je gesehen hatte oder sich überhaupt vorstellen konnte, kam dem gleich. Niemand konnte sich so schnell bewegen. Der kurze Speer schoss in gerader Linie mit unglaublicher Geschwindigkeit und entsetzlicher Kraft auf ihn zu. Er traf sein Ziel, bevor Alexander auch nur Zwinkern konnte: ein sauberer, direkter Treffer, ein wenig links von der Mitte des Brustkorbs. Der Aufprall der Speerspitze gegen den Drachenstahl riss Alexander von den Füßen und ließ ihn rückwärts über den Boden rutschen, während der Schaft durch die auf ihn reflektierte Kraft des plötzlichen Abbremsens zersplitterte.


    Schmerz schoss mit erstickender Intensität durch Alexander hindurch. Er lag ganz sicher im Sterben; niemand konnte solch eine Gewalt überleben. Er befühlte seine Brust und stellte überrascht fest, dass dort kein zentimeterdicker Speerschaft herausragte. Sobald ihm klar wurde, dass er vielleicht doch nicht im Sterben lag, begann er, um Luft zu ringen. Aber es kam ihm so vor, als sei er von einem Pferd getreten worden.


    In der Ferne konnte er Aktivitäten hören, aber es klang weit weg und unwichtig, angesichts der Dunkelheit, die ihn langsam zu verschlucken drohte. Er sah in Richtung der Tür, als Lucky gerade eine Glaskugel gefüllt mit bedrohlichem, flüssigem Feuer auf die Brücke warf. Im selben Augenblick schossen Abigail und Isabel gleichzeitig Pfeile auf den Gegner ab. P’Tal wich ihnen ohne große Mühen aus. Die Kugel zerbrach an der Decke dessen, was vom Glastunnel übrig geblieben war, und zerbarst in Flammen, die über den Durchgang tropften, als wäre ein Feuervorhang davor zugezogen worden.


    Jataan P’Tal blieb stehen und hob ein Schwert auf. Mit einem Streich schnitt er ein riesiges Loch durch das fein für das Glas geschmiedete Eisennetz, das die Brücke umschlossen hatte und kletterte gewandt auf die Brückendecke, um das Feuer zu umgehen.


    Anatoly und Jack schlugen die schwer gesicherten Türen zu, warfen den Riegel vor und rammten die Bolzen in Boden und Decke. Die Feuersbrunst, die aus dem Wohnzimmer kam, wurde schnell größer und schickte Hitzewellen ins Foyer.


    Alexanders Blick wurde immer dunkler. Endlich konnte er mit großer Anstrengung Luft holen. Das Einatmen sandte Schockwellen des Schmerzes durch ihn durch. Er rollte auf die Seite und sah die Speerspitze der Waffe, mit der er getötet werden sollte. Sie war zurückgebogen, als hätte sie ein Mann mit unglaublicher Kraft gegen eine schwere Platte gehärteten Stahls geschlagen. Die ersten acht Zentimeter der Klinge waren eng zu einem ordentlichen Ring aufgewickelt. Er schloss die Augen und wappnete sich für einen weiteren Atemzug. Der Schock des Schmerzes wurde nur dadurch gemildert, dass er ihn erwartet hatte. Er zog sich an den Ort in seinem Geist zurück, den er während des Mana-Fastens gefunden hatte: der Ort, wo der Zeuge lebte, wo es kein Gefühl gab, keine Konsequenz oder Bedeutung, die einem Ereignis beigemessen wurde. Von dort aus beobachtete er den Schmerz mit absoluter Losgelöstheit. Er akzeptierte ihn und richtete seinen Willen aus. Er musste handeln. Der Gegner würde bald hier sein, und er musste sich bewegen. Mit einem Akt schierer Dickköpfigkeit nahm er einen weiteren Atemzug und setzte sich auf. Das Feuer entzündete sich erneut in seiner Brust.


    Lucky kniete sich neben ihn und hob Alexanders Hemd, unter dem die saubere, unberührte Oberfläche des Kettenhemds aus Drachenstahl lag, das er vor einer Stunde geschenkt bekommen hatte. Lucky nickte in grimmiger Zufriedenheit und erlaubte sich nur den kürzesten Blick der Dankbarkeit zu Kelvin, bevor er in seiner Tasche nach einer Dose mit Heilsalbe suchte. Er nahm einen großen Klecks der dicken Salbe und zog das Kettenhemd zusammen mit Alexanders Unterhemd hoch, wo er den roten, geschwollenen und verletzten Bereich genau über seinem Herz sah. Lucky untersuchte die Wunde nur einen Augenblick lang, bevor er die verzauberte Salbe über den gesamten Bereich strich. Als Nächstes zog er ein paar Blätter des Betäubungskrauts aus der Tasche und stopfte sie ohne großes Aufheben in Alexanders Mund.


    Dieser nahm einen weiteren Atemzug und im gleichen Augenblick erschütterte ein donnernder Schlag die Tür und den Türrahmen. Risse breiteten sich von der Mitte der Flügeltüren her aus. Er versuchte, trotz der Schmerzwellen aufzustehen, konnte aber sein eigenes Gewicht und das des Bündels, das noch immer an seinem Rücken hing, nicht tragen. Isabel und Lucky boten ihm beide eine Hand und halfen ihm zurück auf die Beine.


    Jack sprach mit Adele. »Haben Eure Quartiere einen Balkon oder ein Fenster?« Sie nickte schnell und sah erschrocken und fassungslos aus, anhand der plötzlichen Wendung der Ereignisse.


    Kelvin drehte sich zu Anatoly. »Geht! Ich halte hier die Stellung und verschaffe Euch Zeit zum Entkommen.«


    Anatoly sah dem Gildemagier in die Augen und nickte mit der kampferprobten Entschlossenheit eines abgehärteten Soldaten. Er bellte den verbliebenen sechs Wachen einen Befehl zu: »Bleibt bei dem Magier! Haltet die Stellung!«


    Die Tür erzitterte unter größerer Macht, als sie aufhalten konnte. Die Risse wurden breiter. Der schwere Eichenbalken splitterte und die Bolzen im Boden und in der Decke verbogen sich.


    Alexander sammelte sich und holte erneut Luft. Er konnte spüren, wie das Betäubungskraut wirkte. Der Schmerz rückte von ihm ab und wurde weniger schlimm. Er folgte Adele und Jack ins Speisezimmer, durch die Tür zu den Quartieren der Dienerschaft und die Treppen hinab zur Etage darunter. Mit jedem Schritt wurde seine Atmung leichter, und der Schmerz ging etwas weiter zurück. Die Verletzung war nicht schwer, vor allem Prellungen und ein paar angebrochene Rippen, aber es tat trotzdem weh.


    Adele führte sie an der Küche und ein paar erschrockenen Köchen und Küchenjungen vorbei zu einem bequemen, aber einfach aussehenden Wohnzimmer mit einem kleinen Balkon, der sich etwa fünfzehn Meter hoch an der Seite des abgetrennten Palastflügels befand.


    Jack ging hinaus und blickte runter. Er dreht sich zurück zu Adele. »Habt Ihr ein Seil?«, fragte er eilig.


    Einen Moment lang sah sie verwirrt aus, dann antwortete sie: »Nur das eine im Brunnen, das die Küche für das Wasser nutzt.«


    »Zeigt es mir«, wies Jack sie an.


    Sie eilten davon, und Alexander nahm die Gelegenheit war, sich hinzusetzen und sich auf das Atmen zu konzentrieren. Er atmete ein, bis er es nicht mehr aushalten konnte, und atmete dann langsam aus. Er hatte die Absicht, die verletzten Muskeln in seiner Brust davon abzuhalten, sich zu verkrampfen. Die Betäubung hatte eingesetzt, und die Benommenheit, die immer mit der Heilsalbe verbunden war, setzte ebenfalls ein. Es bestand keine Gefahr, dass er sein Bewusstsein verlieren würde, aber er wurde langsam müde. In der Ferne hörten sie einen weiteren lauten Schlag, gefolgt vom Krachen und Splittern der Tür, als sie aufbrach, weit aufschwang und gegen die Wände schlug. Einen Augenblick später erzitterte das ganze Gebäude heftig. Alexander hörte Rufe, schnell gefolgt von Schreien von Männern im Kampf. Er hoffte, Kelvin würde den Kampf überleben.


    Jack kehrte mit einem Seil zurück. Das Gebäude erzitterte erneut. Alexander hörte ein Stöhnen, gefolgt von einem lauten, knackenden Geräusch. Die Statik des ganzen Gebäudes begann, durch die wiederholten Hammerschläge des Gildemagiers zu versagen. Jack ignorierte die oben tobende Schlacht. Er band ein Ende des Seils geschickt um das Sofa und warf das andere über die Balkonbrüstung. Er schob das Sofa gegen den Türrahmen, um das Seil zu sichern und drehte sich zu Alexander.


    »Schaffst du es runter?«, fragte er.


    Alexander nickte unter Schmerzen. »Schick zuerst Adele und die Dienerschaft runter. Dieses Haus wird nicht mehr lange stehen.«


    Jack wollte protestieren, ließ es aber bei dem Blick, den Alexander ihm zuwarf, bleiben. Adele hatte Angst vor dem Abseilen, aber sie fürchtete sich noch mehr vor dem Feuer und der Schlacht, die oben tobte. Sie und die anderen Diener gehorchten den Anweisungen und waren ohne viel Aufheben schnell am Boden. Isabel und Abigail gingen als Nächste, gefolgt von Lucky und dann Alexander. Er kam zu schnell runter und traf hart auf dem Boden auf. Er fiel auf den Rücken, da ihn das Gewicht seines Gepäcks rückwärts zog. Er rollte für Jack und Anatoly aus dem Weg, die dicht hinter ihm folgten. In der Straße standen Menschen, die auf den inzwischen halb vom Feuer verschlungenen Palastflügel sahen und zeigten.


    Ein weiterer großer und furchtbarer Schlag erschütterte das Gebäude und den Boden darunter, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen, als das Gebäude nachgab. Adele und die anderen Bediensteten liefen davon. Alexander und seine Gefährten rannten zum Platz, um von dem Gebäude fortzukommen. Er wusste schon während sie rannten, dass ihre Feinde auf dem Platz auf sie warteten, aber es war die einzige Option. Die anderen drei Seiten des Gebäudes waren zu nah an den Außenmauern des Palastes. Wenn der Flügel kollabierte, würden diese Straßen unter Steinen und Trümmern begraben werden.


    Noch bevor sie das Ende der Straße erreicht und den Platz betreten hatten, hatte Alexander sein Schwert gezogen. Es verlieh ihm Fokus und klärte seinen Geist. Alles andere zog sich aus seiner Aufmerksamkeit zurück, sogar der Schmerz. In diesem Moment stand er in einem Kampf und hatte eine Klinge in der Hand.


    Sie kamen um die Ecke und sahen mehr als zwanzig Männer, die Zauberer Rangle und den Riesen umgaben. Die Gegner standen mindestens zwanzig Meter weit weg und blickten hinauf auf das brennende Gebäude, doch sie bemerkten Alexander beinahe sofort. Selbst wenn sie es nicht getan hätten, dann spätestens im nächsten Moment, als Abigails erster Pfeil sauber durch einen der Soldaten hindurchschoss und eine Blutspur hinterlassend über die Steinplatten des Platzes schepperte. Die Mitte des Platzes war bis auf den Feind menschenleer, aber die Bürger von Neu Ruatha standen in Gruppen um den ganzen Platz herum und beobachteten das Spektakel.


    Ihre Gegner drehten sich alle gleichzeitig um und schossen eine Salve Armbrustbolzen auf sie ab. Sie standen nah genug an der Ecke des Gebäudes, um sich dahinter in Deckung zu bringen und dem tödlichen Hagel zu entgehen. Alexander sah sich nach einer Fluchtroute um. Der Platz war zumeist von Ladengeschäften umgeben, ein paar Straßen führten hier und da fort von ihm. Aber die nächstgelegene Straße war dreißig Meter weit weg.


    Das Gebäude erzitterte erneut, und die ihnen gegenüberliegende Seite bröckelte. Zuerst ganz langsam, als würde das Gebäude nur widerwillig Existenz und Form aufgeben wollen, dann beschleunigte es sich in einem großen, rumpelnden und krachenden Missklang. Alexander erhaschte einen Blick um die Ecke und sah, dass ihre Gegner vom Zusammenbruch des Gebäudes und der aufsteigenden Staubwolke abgelenkt waren. Er rief: »Jetzt!«, und rannte zur Straße.


    Sie hatten sie beinahe erreicht, als Alexander hörte, wie der Riese seinen Truppen den Befehl gab, sie zu verfolgen. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Rangle eine neue Kugel mit flüssigem Feuer zwischen seinen ausgestreckten Händen formte. Die wabernde Blase füllte sich mit boshaft aussehender, orangeroter Flüssigkeit. Er sah zurück zu seiner Schwester. Sie rannte mit einem bereits angelegten Pfeil. Alexander zeigte auf Rangle und rief: »Abby!«


    Sie wirbelte herum, sah die Gefahr und spannte den Bogen, gerade als Rangle die Kugel mit flüssigem Feuer aufsteigen ließ. Sie zielte höher und ließ den Pfeil fliegen. Er schoss von der Sehne und auf den Feuerball zu, der in ihre Richtung trieb. Pfeil und Magie trafen sich am Himmel über einer Gruppe angreifender Truppen. Der Pfeil trat als Ganzes in die Blase ein und verließ sie als ein Sprühen von Kohle und Feuer. Die Blase platzte und regnete flüssiges Feuer auf die Söldner unter ihr.


    Alexander hörte im Hintergrund Anatoly, wie er Abigail zurief: »Gut gemacht!«


    Sie schafften es zum Rand des Platzes und rannten in die Straße, begleitet vom Geräusch der Schreie, das weiter entfernt zu hören war, und Fußtritten, die näher kamen. Es waren mindesten zehn Mann, die ihnen noch auf den Fersen waren, gefolgt von dem Riesen und Rangle. Sie rannten zur ersten Abzweigung und um die Ecke herum, als Alexander stehen blieb. Seine Brust schmerzte, und die Lungen brannten. Er hatte genug vom Rennen, und ein unbeugsamer Zorn auf die Ungerechtigkeit von Phane und auf alles, wofür er stand, wallte erneut in ihm auf. Die anderen blieben ebenfalls stehen und sahen sich nach einer Fluchtmöglichkeit um.


    »Wir bleiben«, sagte er. »Genau hier. Isabel, Abigail, geht dort drüben in Position und tötet diesen Zauberer, wenn er um die Ecke kommt.« Alexander zeigte auf ein Fuhrwerk, das auf der anderen Straßenseite und etwa zwölf Meter von der Ecke entfernt abgestellt worden war.


    »Anatoly, bist du es leid, davonzulaufen?«, fragte Alexander seinen alten Mentor.


    Dieser verzog keine Miene und nickte langsam, während er bedächtig seine Axt auf die Schulter hievte.


    Sie konnten hören, wie sich die Schritte schnell näherten. Alexander warf Gepäck, Bogen und Köcher ab. Anatoly warf sein Bündel ebenfalls beiseite. Jack zog die Kapuze über den Kopf und verschwand in dem Muster der Wand hinter sich, während Lucky sich etwa drei Meter den Fußgängerweg hinab zurückzog und eine Phiole aus der Tasche holte.


    In dem Augenblick, in dem die ersten drei Männer um die Ecke kamen, erzitterte der Boden vom Zusammenbruch des verbliebenen Teils des Nordflügels des Palastes. Die Männer waren gerade genug von dem lauten Krachen abgelenkt, dass sie völlig davon überrascht wurden, dass Alexander und Anatoly auf sie warteten.


    Anatoly schlug zuerst zu. Ein großer, diagonal geführter Schlag mit seiner Streitaxt erwischte den ersten Mann an der linken Schulter und spaltete ihn sauber bis hinab zur rechten Hüfte. Alexander erwischte den nächsten Mann mit der Spitze seines Schwerts und stieß die Klinge direkt durch sein Herz und zum Rücken hinaus. Dann zog er es schnell wieder heraus, ging an dem sterbenden Mann, der noch nicht zu Boden gefallen war, vorbei und schlug geschickt den Arm des nächsten Mannes mit einem schnellen abwärtsgerichteten Schlag ab.


    Der Rest der Männer kam um die Ecke und in Alexanders Geist schnappte irgendetwas in die richtige Position. Er ließ alle Gedanken los. Eine eiskalte Ruhe senkte sich über ihn. Er stellte fest, dass er sich einzig und allein im jetzigen Moment befand. Es gab nichts außer ihm, dem Feind und seiner Klinge.


    Er wirbelte umher, schlug und stieß mit Präzision und effizienten Bewegungen zu, nicht länger von Gedanken oder Berechnung geleitet, sondern durch Instinkt und Magie. Wenn er zuschlug, fiel ein Angreifer. Wenn sie zuschlugen, stand er einfach nicht im Weg ihres Angriffs. Ihre Klingen trafen nur ins Leere, während seine Klinge unfehlbar mit zerstörerischer Präzision ihr Ziel traf. Er spürte, wie sein Können mit der Klinge mit seiner All-Umsicht verschmolz. Er stellte fest, dass er nicht mit seinen Augen schauen musste, weil sein inneres Auge schneller und genauer sehen konnte. Anatoly kämpfte mit der Disziplin eines geübten Soldaten. Jack konnte er hin und wieder aufflackern und mit seinem Messer zustoßen sehen. Alexander sah den Riesen kommen und änderte seine Richtung durch die Gegner hindurch, um den neuen Angreifer anzugehen, aber Anatoly war näher dran.


    Anatoly und der Gigant gingen direkt aufeinander los und krachten wütend aufeinander. Ihr Kampf war ein Wettbewerb der Stärke, der Masse und der Wut. Ihr Aufeinanderprallen warf sie beide zu Boden, wo sie ihre Waffen verloren und in ein Gerangel verfielen. Der Riese war gute fünfzehn Zentimeter größer als Anatoly und mindestens fünfundvierzig Kilo schwerer, aber Anatoly trug den Gürtel, den Kelvin ihm gegeben hatte. Alexander tötete ruhig, beinahe routinemäßig die letzten angreifenden Soldaten, während Anatoly mit einer Hand des Riesen in seinem schraubstockartigen Griff auf die Beine kam. Er drehte sich einmal, dann zweimal um die eigene Achse und warf dann den Riesen durch die Luft und durch das Fenster eines Ladengeschäfts auf der anderen Straßenseite.


    Alexander drehte sich um. Er sah Rangle etwa zehn Meter weit weg stehen und einen weiteren Feuerball fabrizieren. Er verschwendete keinen Augenblick und warf sein Schwert in die andere Hand, zog ein Messer aus dem Stiefel und warf es mit reiner Präzision auf den Feuerzauberer. Rangle sah es kommen und tat das Einzige, was er tun konnte, das Einzige, was ihn retten konnte. Er unterbrach den Zauber, den er sprach, wodurch die Magie verschwand und das flüssige Feuer verdampfte, bevor es sich vollkommen manifestieren konnte. Die Alternative war gewesen, Alexanders Messer zu erlauben, die Blase zum Platzen zu bringen, während sie sich formte und sein eigenes flüssiges Feuer über sich verspritzen zu lassen. Das Messer senkte sich stattdessen in Rangles Schulter. Alexander machte sich mit grimmiger Entschlossenheit bereit. Er würde Rangle töten, und er würde es jetzt sofort tun. Er ging auf den Zauberer zu, bis der Riese sich aus den Trümmern des Ladens erhob und einen Wurfspieß auf ihn schleuderte. Ohne seine All-Umsicht wäre es zu spät gewesen, um ihm auszuweichen. Der Wurfspieß verfehlte ihn nur um Zentimeter.


    Rangle sprach einen neuen Zauber, aber dieses Mal kam er viel schneller zustande. Ein Feld rötlicher Hitze formte sich vor ihm und blockierte Alexanders Weg. Zwei Pfeile schossen von hinten an Alexander vorbei, verwandelten sich aber zu Asche, als sie durch die Hitzewand flogen. Der Riese machte sich bereit, einen weiteren Wurfspieß zu schleudern, als Abigail und Isabel ihre Pfeile auf ihn richteten. Beide schossen einen Pfeil ab, das ließ ihn seinen Wurfspieß verreißen. Isabels Pfeil prallte harmlos an seiner Brustplatte ab, aber Abigails Pfeil durchdrang die stählerne Brustplatte und ein paar Zentimeter seiner Brust oberhalb seines rechten Lungenflügels. Er schrie zugleich wütend und überrascht auf.


    Beide drehten sich um und flohen. Rangle floh zurück zum Platz in Richtung der Trümmer des kollabierten Palastflügels, und der Riese in das Ladengeschäft, das er soeben demoliert hatte. Alexander wollte sie verfolgen, ermahnte sich aber, dass der Kampfmagier die Auseinandersetzung mit Kelvin sehr wohl überlebt haben und noch immer hinter ihm her sein könnte. Alexander warf einen letzten Blick auf den brennenden Berg aus zerbrochenem Stein und Holz, der noch vor Minuten sein luxuriöses Quartier gewesen war, und bat den Erschaffer im Stillen, Kelvin lebendig und in einem Stück aus dem Schutt zu befreien. Ohne ein Wort drehte er sich um und holte sein Bündel.

  


  
    Kapitel 52


    »Lasst uns aufbrechen.«


    Alexander ging los, die Straße hinunter, und zog die Blicke der an ihm vorbeigehenden Menschen auf sich. Es dauerte keine fünf Minuten, bis er das Klappern der Hufe von galoppierenden Pferden hörte. Er blickte sich suchend nach einem Weg fort von der Straße um, als ein Zug der Palastgarde um die Ecke und direkt auf ihn zukam. Der Befehlshaber war Hauptmann Sava.


    »Zum König!«, rief er kämpferisch seinen Männern zu, als er Alexander erblickte.


    Nur Augenblicke später waren Alexander und seine Freunde umringt von einer schützenden Kette loyaler Soldaten.


    Hauptmann Sava stieg ab und salutierte zackig mit der Faust auf dem Herz. »Lord Alexander, wir haben das Schlimmste befürchtet, als der Nordflügel einstürzte. Der Regent hat angeordnet …«


    Alexander unterbrach ihn. »Lasst sechs Eurer Männer absteigen. Wir brauchen ihre Pferde. Sechs Männer werden uns zu den Ställen begleiten. Der Rest beginnt mit der Suche nach einem Riesen, etwa zwei Meter zehn groß und vielleicht hundertsechzig Kilo schwer, nach einem Zauberer in brauner Robe, dem ein Messer in der rechten Schulter steckt, und einem weiteren Zauberer, etwa ein Meter siebzig groß und in Schwarz gekleidet. Greift sie mit einer großen Zahl Männer an, nutzt Bogenschützen und Armbrüste. Sie sind alle äußerst gefährlich, insbesondere der Mann in Schwarz. Und schließlich, der Gildemagier könnte unter den Trümmern des Gästeflügels begraben sein. Ruft so viele Männer, wie Ihr braucht, um ihn herauszuholen.«


    Hauptmann Sava zögerte nicht. Er befahl den nächsten sechs Männern abzusteigen. Ohne Luft zu holen, verteilte er die Aufgaben unter dem Rest seiner Leute. Nur wenige Augenblicke später saßen Alexander und seine Begleiter auf Pferden und ritten schnell durch die Straßen der Stadt zu den Ställen. Unter der Führung von Hauptmann Sava kamen sie dort nach kurzer Zeit an. Der Hauptmann rief Befehle aus, Alexanders Pferd sofort zu satteln. Der Stallmeister war ein kompetenter Mann, der den gelegentlichen Zwang zur Eile verstand. Er stellte keine Fragen, sondern rief seinen Stallburschen stattdessen Befehle zu. Alexanders Gruppe stieg nach wenigen Minuten auf gut gezüchtete, gut ausgebildete Rösser auf.


    »Hauptmann Sava, sorgt dafür, dass der Regent über die Vorfälle dieses Morgens unterrichtet wird. Ich werde bald zurückkehren.« Alexander reichte dem Mann die Hand.


    Dieser ergriff sie stolz. »Ich werde das selbst übernehmen. Gute Reise, Lord Alexander.«


    Jack führte sie durch verschlungene Straßen fort von dem zentralen Plateau und in die weniger reichen Viertel darunter. Die Menschen blieben stehen und sahen sie an, als sie vorbeiritten, und flüsterten oder zeigten auf Alexander. Er kümmerte sich nicht um sie. Stattdessen suchte er nach Gefahren. Er wusste nicht, was Phane als Nächstes auf ihn loslassen würde, und wollte sichergehen, dass er es kommen sah, was auch immer es war.


    Schon bald waren sie aus der Stadt heraus und auf den Ebenen im Norden Neu Ruathas. Sie ritten schnell auf den bedrohlichen, schwarzen Berg am Horizont zu, der die Schwarze Festung war. Die Straße, der sie folgten, sah aus, als wäre sie einstmals viel bereist gewesen, jedoch vor langer Zeit vernachlässigt und nicht mehr repariert worden. Als sie eine Stunde von der Stadt entfernt waren, verlangsamten sie ihr Tempo, damit sich die Pferde erholen konnten. Die Schwarze Festung war einen Zweitagesritt entfernt, auch wenn es so aussah, als wäre sie in nur ein paar Stunden zu erreichen. Er musste davon ausgehen, dass seine Feinde ihn verfolgen würden, deshalb verspürte Alexander den Drang, schnell voranzukommen, in Bewegung zu bleiben, aber er musste die Pferde schonen. Wenn sie auch nur eins verlören, würde sie das mehr als alles andere verlangsamen.


    Er war in Gedanken versunken, als er Slyder über sich hörte und blickte hinauf, wo er den zierlichen Waldfalken hoch über ihnen kreisen sah. Isabel legte den Kopf leicht zurück und schloss die Augen. Ihre Schultern verspannten sich alarmiert, noch bevor sie ihre durchdringend grünen Augen aufschlug.


    »Feinde nördlich von hier, vielleicht eine Stunde zu Pferd. Es scheinen Truppen aus Quellwasser zu sein. Sie haben sich in einer Bewachungslinie kilometerweit in jede Richtung verteilt.«


    Alexander zügelte sein Pferd und brachte den großen Fuchshengst zum Stehen. Er streichelte ihm den Hals, um ihn zu beruhigen.


    »Wie stark ist diese Linie?«, fragte er.


    »In etwa eine Vierergruppe pro Kilometer«, antwortete Isabel. »Gerade nah genug, um das nächste Glied in der Kette zu sehen.«


    Alexander war es leid, zu fliehen. Er war es leid, gejagt zu werden, und wütend. Die Ungerechtigkeit all dessen zehrte an ihm. Phane wollte die Welt beherrschen und nicht zu einem besseren Ort machen, nicht die Menschen heilen oder Völker zusammenbringen, nicht Kriege verhindern oder Stabilität aufbauen durch gerechte und moralische Gesetze. Er wollte die Welt beherrschen, um sein Ego zu befriedigen. Er wollte wichtiger sein als jeder andere, und er wollte, dass jeder lebende Mensch es wusste. Kleinliches Ego. Selbstbeweihräucherung. Narzissmus.


    Alexander starrte auf den Umriss der Schwarzen Festung, während sein Blut leise kochte. Als ihm der Gedanke in den Kopf schoss, musste er beinahe lachen.


    »Hast du schon versucht, mit deinem Pferd zu sprechen?«, fragte er Isabel.


    Sie sah beinahe erschrocken aus.


    »Nein. Bei all der Aufregung habe ich das alles völlig vergessen«, sagte sie. Sie hob die Hand und legte sie auf die kunstvoll gearbeitete Kette mit den Tieranhängern.


    »Versuch es einmal. Frag dein Pferd, wie es ihm geht. Genau genommen, frag sie alle, wenn du kannst«, schlug Alexander vor.


    Sie sah ihn einen Augenblick lang mit einem leeren Blick an. »Ich weiß nicht so recht, wie das funktioniert, aber ich versuche es.« Sie legte die Hand auf den Hals ihres Pferds und schloss die Augen. Alexander konnte sehen, wie die Aura der Kette anschwoll, als die Magie durch sie floss.


    Als Isabel die Augen öffnete, hatte sie einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Der Geist eines Pferds ist völlig anders als der Geist eines Vogels. Ich habe immer etwas von Slyders Verlangen, Instinkten und Impulsen gespürt, wenn ich mit ihm verbunden war. Mit dem Pferd ist es ebenso, doch sie wollen völlig andere Dinge aus vollkommen anderen Gründen. Es geht ihnen gut, und sie schaffen noch mehrere Kilometer im Galopp, allerdings hätten sie demnächst gern etwas Wasser.«


    Alexander lächelte. »Gut. Lasst uns Wasser für sie finden, und dann werden wir diese Bewachungslinie überrennen. Isabel, ruf bitte Slyder herunter. Ich möchte, dass er eine Nachricht nach Norden zu Erik und seinen Männern bringt. Sie sollten inzwischen in der Umgebung der Schwarzen Festung sein, und ich denke, wir könnten ihre Hilfe gebrauchen. Wie viele Männer schien unser Gegner insgesamt zu haben?«


    »Ich würde schätzen, fast einhundert, alle zu Pferd und gut bewaffnet«, antwortete sie.


    Alexander nickte nachdenklich, während er über das trostlose Grasland blickte. Der Winter lag hier noch in den letzten Zügen, und neue Triebe hatten sich noch nicht herausgewagt. Das ließ das Land bar jeden Lebens oder Zwecks erscheinen. Der Himmel war von einem trüben, monotonen Grau, das aussah, als würde es sich endlos in jede Richtung ausdehnen. Man konnte weder die Position der Sonne ausmachen noch feststellen, ob überhaupt eine Sonne existierte, wenn man schon dabei war. Das Tageslicht war durch die Ebenmäßigkeit der Wolkendecke gleichmäßig und unbelebt. Die Luft stand still, und die Temperatur lag nur wenige Grad unter dem, was angenehm war. Der Tag passte zu Alexanders Stimmung.


    »Wenn wir auf die Linie stürmen, nehmt jede Gelegenheit wahr, einen Gegner zu töten. Werdet nicht langsamer, um gegen sie zu kämpfen. Sobald wir durch sind, reiten wir auf die Schwarze Festung zu. Isabel, ich möchte, dass du zu den Pferden sprichst und ihnen unseren Plan erklärst. Lass sie wissen, dass wir all ihre Schnelligkeit und Ausdauer brauchen. Sieh außerdem ab und zu nach ihnen, während wir reiten, um sicherzustellen, dass wir keins von ihnen verletzen.«


    Sie nickte und schloss die Augen, um zu den Tieren zu sprechen. Slyder landete auf ihrer Schulter und sah sie spöttisch an.


    Jack dirigierte sein Pferd vorwärts und reichte Alexander eine Nachricht. »Ich habe mir die Freiheit genommen. Gibt es etwas, dass du hinzufügen möchtest?«


    Alexander las die Nachricht: »Werden verfolgt, brauchen Beistand. Kommt eiligst entlang der Straße in den Süden. Alexander Ruatha.« Er nickte zustimmend, rollte das Stück Papier eng auf und reichte es Isabel. Sie band es an Slyders Bein und schickte ihn auf den Weg. Er stieß einen Schrei aus, als er mit den Flügeln schlug und vor dem grauen Hintergrund immer kleiner wurde, während er in die Wolken aufstieg.


    »Wir werden unsere Pferde führen, bis wir die Bewachungslinie sehen, dann werden wir aufsteigen.« Alle nickten zustimmend. »Sobald wir durch sind und etwas Abstand zwischen uns gebracht haben, werden wir in einen langsameren, ruhigen Galopp fallen. Wenn die Nacht einbricht, werden wir die Straße entlanggehen. Der Feind weiß wahrscheinlich, dass wir zur Schwarzen Festung wollen. Sie wissen ebenfalls, dass es viel schwerer wird, uns anzugreifen, wenn wir erst einmal dort sind. Ich bezweifle, dass sie heute Nacht rasten werden.«


    Es war Mittag, als sie die Kuppe einer kleinen Anhöhe in dem hügeligen Grasland erreichten und die Vierergruppe keinen Kilometer entfernt sahen. Alexander trieb sein Pferd zum Galopp an. Er erkannte, dass die Feinde sie entdeckt hatten, und hörte einen Pfeifpfeil in den Himmel steigen. Er glaubte sehen zu können, wie sich in der Ferne links und rechts von ihm weitere Männer rührten und aufsaßen, um die Verfolgung aufzunehmen. Er führte seinen Angriff direkt voraus. Er war es leid, in der Position des Verteidigers zu sein. Er wusste aus langen Stunden des Studiums, dass der Angriff die Schlacht entschied, nicht die Verteidigung; dass das Leben selbst aus Handlung bestand, nicht aus Passivität. Er hatte die Absicht, zu handeln. Er hatte die Absicht, anzugreifen.


    Als die vierköpfige Einheit den Angriff sah, beschloss sie, sich ihm direkt zu stellen. Sie kamen in einer Linie auf Alexander und seine Gefährten zu. Anatoly zog neben Alexander heran und bellte Befehle an Abigail und Isabel, um die zweite Reihe einer Keilformation zu bilden, und dann an Lucky und Jack, für eine dritte.


    »Auf naher Bogenreichweite brecht ihr aus und flankiert sie«, rief er.


    Sie donnerten über die wellige Ebene auf die vier Soldaten zu, die lange Speere hielten. Alexander zog sein Schwert, und alles andere trat in den Hintergrund. Die Welt verengte sich zu diesem Moment. Er stand im Kampf und hatte eine Klinge in der Hand. Alles andere war unwichtig.


    Er konnte seinen Herzschlag sogar durch das Getöse der galoppierenden Pferde und das Rauschen des Windes hören. Als sie auf neun Meter heran waren, brachen Abigail und Jack auf der einen Seite und Isabel und Lucky auf der anderen Seite von Anatoly und Alexander aus und drehten in einem fünfundvierzig Grad Winkel ab. Alexander konzentrierte sich auf seinen Gegner. Er konnte die Bartstoppeln auf dem Gesicht des Mannes und den Schmutz in seinem strähnigen Haar sehen. Die Männer links und rechts entlang der Angriffslinie fielen gleichzeitig rückwärts von ihren Pferden mit aus der Brust ragenden Pfeilen; Isabel und Abigail hatten das erste Blut eingefordert.


    Alexander lächelte grimmig beim Ausdruck der Unsicherheit, der über das Gesicht seines Gegners geisterte. Er kümmerte sich keinen Augenblick lang um den vierten Mann, der gehörte Anatoly, und Alexander wusste, dass das Schicksal des Mannes bereits besiegelt war.


    Der Abstand zwischen ihnen wurde kleiner. Der Speer des Gegners hob sich für einen Stoß.


    Der Kampf dauerte einen Wimpernschlag lang. Alexanders Gegner stieß den Speer nach vorn. Alexander schwang das Schwert senkrecht vor seinem Körper von links nach rechts, fing die Klinge des feindlichen Speers und lenkte die Spitze an seiner rechten Schulter vorbei, senkte seine Klinge über den Schaft des Speers, kurz bevor sein Gegner rechts an ihm vorbeiritt, führte die Klinge auf der Höhe des Halses waagerecht zur Seite und schlug kraftvoll zu. Der Kopf des Mannes löste sich und wirbelte sich in der Luft überschlagend davon. Der Körper ritt unter dem abgetrennten Kopf davon, bis er sich an die Anziehung der Schwerkraft erinnerte und auf dem Boden aufschlug.


    Anatoly hielt seine Streitaxt in der rechten Hand, der Schaft lag seitlich am Pferdekörper. Kurz bevor sein Gegner zustieß, drehte er sie zur Seite, sodass die Spitze des gegnerischen Speers seitlich auf die Klinge traf und von ihr abglitt. Der Aufprall drehte den Sporn auf der Rückseite der Axt nach vorn und brachte ihn in die perfekte Position für einen schnellen Schlag auf die Brust des Mannes. Ohne aus dem Tritt zu kommen, hob Anatoly den Mann von seinem Pferd, drehte dann wie beiläufig kurz die Axt nach vorn, um den Mann vom Sporn gleiten zu lassen. Alexander und seine Gefährten setzten ihren Ritt auf die Schwarze Festung fort. Mehr Pfeifpfeile stiegen in den Himmel und kreischten den Alarm allen Soldaten zu, die über die lange Bewachungslinie verteilt waren.


    Am Nachmittag hatten sich ihre Feinde gesammelt und verfolgten sie mit waghalsiger Hingabe. Sie schienen sich nicht um ihre Pferde zu sorgen. So wie ein Mann in einem Wettrennen zu Fuß alle verbliebenen Energiereserven auf den letzten Metern mobilisierte, so trieben ihre Gegner die Tiere an, als gäbe es kein Morgen. Aber Alexander wusste, dass es eins gab.


    Er behielt ein gemäßigtes, gleichmäßiges Tempo bei und befragte Isabel regelmäßig über den Zustand der Tiere. Sie waren noch immer stark und willig, zu laufen, aber Alexander wusste, dass es nur eines falschen Schrittes bedurfte, und sie würden bei Weitem zu vielen feindlichen Soldaten gegenüberstehen, um sie in einem Kampf besiegen zu können. Er ritt so vorsichtig, wie er konnte, während er weiterhin versuchte zu verhindern, dass sich der Abstand zwischen ihnen zu schnell verkürzte.


    Als er zurückblickte, kam es ihm so vor, als würde die feindliche Streitmacht aus mehr als hundert Männern bestehen. Sie lagen vielleicht zwanzig Minuten zurück und gewannen langsam an Boden. Er sagte sich, dass sie es einfach nur bis zum Einbruch der Nacht schaffen mussten. Sobald sie im Schutz der Nacht waren, würden sich die Männer zu einem langsameren Gang zügeln müssen, oder sie riskierten, dass ihre Pferde lahmten. Er wusste, dass ihre Feinde nicht anhalten würden. Sie konnten ihre Beute sehen. Sie flüchtete vor ihnen, und sie rochen Blut. Sie würden durch die Nacht reiten, aber sie hatten nicht Alexanders Sehkraft. Er konnte sie erkennen, wenn sie kamen. In der Nacht konnte er mit ihnen kämpfen, so wie ein Mann, der sehen kann, mit Blinden kämpft – mit einem unfairen Vorteil.


    Er lachte leise bei dem Gedanken an Fairness in Bezug auf einen Kampf und erinnerte sich an eine andere Lektion, die ihm sein Vater gelehrt hat: »Der einzige faire Kampf ist der, aus dem du lebend hervorgehst.« Während er ritt, spürte Alexander die rhythmische Bewegung des großen, kraftvollen Pferds unter sich und konzentrierte sich auf diesen absolut grundlegenden Zweck: Überleben. Er wusste, dass er seine Zukunft nicht mit Gewalt, sondern mit Verstand gewinnen würde. Sein Geist war seine einzige Waffe. Alles andere war ein Instrument, das er mit seinem freien Willen verwenden konnte. Seine Fähigkeit zu entscheiden, zu handeln, das war seine Macht.


    Er warf alle Annahmen über Bord und betrachtete die Lage, in der er sich befand mit neuem Blick. Er wusste wenig über die politischen Verhältnisse in den anderen Inselreichen. Seit dem Fall der Reishi waren die Sieben Inselreiche zu einer Ansammlung unabhängiger Territorien geworden, die alle in ihrem eigenen Interesse miteinander konkurrierten – mit allen zu Verfügung stehenden Mitteln. Es gab noch immer Gebiete, in denen sich die Prinzipien des Alten Gesetzes hielten und die Menschen sich auf die gerechte Behandlung durch ihre Nachbarn verlassen konnten, aber es gab viele Orte, an denen die einzige Regel brutale Gewalt und Einschüchterung war, oder schlimmer noch, ein lähmender Sumpf aus Regulierungen und Bürokratie, der sich als Gerechtigkeit ausgab. Sogar auf Ruatha konnte man jedes Extrem vorfinden, von der grundlegenden Fairness und Gerechtigkeit, die in Neu Ruatha durchgesetzt wurde bis zu den endlosen, politischen Ränken von Quellwasser hin zur offenen Gewaltherrschaft in Kai’Gorn.


    Er sah die Welt, wie sie wirklich war und ihm wurde klar, dass er viel mehr als nur ein Schwert brauchen würde, um Ruatha wieder unter die Herrschaft des Alten Gesetzes zu bringen. Die Schattenklinge war das vererbte Insigne des Königs eines Inselreichs, aber letzten Endes war sie nur ein Schwert. Diejenigen, die sich dafür entschieden, die Autorität, die sie repräsentierte, nicht zu respektieren, würden auf anderem Weg davon überzeugt werden müssen, sich gegen Phane zu stellen. Ein Teil von ihm wollte es ihnen aufzwingen, aber er wusste tief im Inneren, dass er diesen Weg nicht einschlagen konnte und auch nicht wollte. Das war Phanes Weg. Er musste einen anderen Weg finden, einen, der den freien Willen der Menschen respektierte.


    Sie ritten durch den Tag und hielten den Abstand von nur wenigen Minuten zum Feind und verloren langsam an Boden. Als Alexander zurückblickte, hatte er den Eindruck, dass ihr Gegner das Tempo mit dem Verlust an Männern bezahlt hatte. Sie trieben ihre Pferde über deren Grenzen hinweg an, und eine ganze Menge von ihnen war am Wegesrand zusammengebrochen. Dennoch blieben mehr als fünfzig Männer hinter ihnen, mehr als genug, um seinen Hoffnungen auf die Zukunft ein abruptes Ende zu bereiten.


    Die Dunkelheit kam langsam, aber unaufhaltsam heran und brachte Alexander ein Gefühl von Erleichterung, als sie sich über sie senkte. Alexander reduzierte das Tempo. Isabel berichtete, dass die Pferde müde und durstig, aber noch gesund waren. Sie ritten, bis es völlig dunkel war. Alexander konnte die Lichter der feindlichen Fackeln in der Entfernung sehen. Ihre Verfolger waren weiter entfernt, als sie es den ganzen Nachmittag über gewesen waren, aber sie kamen noch immer. Als sie einen kleinen Bach erreichten, hielt Alexander für eine Rast an. Er überprüfte die gesamte Umgebung, während die Pferde ihren Durst stillten, und war zufrieden mit der Leere der Dunkelheit.


    Sie kamen in der Nacht nur langsam voran, und dem Licht der Fackeln nach zu urteilen, schien es, als würden ihre Feinde an Boden gewinnen. Es war kalt und scheußlich nass, und Alexander war zutiefst dankbar dafür. Es dauerte nicht lange, bis die Fackeln nicht mehr zu sehen waren, und alles, was er vom Feind sehen konnte, war ein verschwommener Fleck ihrer lebenden Auren in weiter Entfernung.


    Als der Morgen anbrach, waren sie alle müde. Die Pferde waren erschöpft und brauchten eine Pause, aber Alexander wusste, dass er ihnen keine erlauben durfte. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass sie kein Tier wegen einer Verletzung verlieren würden, obwohl er sie zu einem schnelleren Gang antrieb. Der Regen ließ kurz vor Sonnenaufgang nach, und die schiefergrauen Wolken sahen so aus, als würden sie unter der Morgensonne aufbrechen.


    Die imposante, pechschwarze Silhouette der Schwarzen Festung ragte unglaublich drohend in der Ferne auf. Die einzelnen Verteidigungsanlagen und Türme wurden langsam sichtbar, aber was Alexander blitzartig einen Schlag versetzte, war der leichte Umriss einer Aura, die den gesamten Berg umgab. Er hatte die Geschichte gehört, dass der Berg selbst auf Befehl einer uralten, entsetzlichen Magie aus dem Boden hervorgerufen wurde, aber er hatte das bis jetzt eigentlich nicht geglaubt. Die Konsequenz verblüffte ihn. Wenn Magie das bewirken konnte, was konnte sie dann nicht erreichen? Es schien praktisch keine Grenzen zu geben, angesichts solch einer überwältigenden Errungenschaft.


    Der Morgen nahm seinen Lauf, und der Feind gewann auf Kosten schrumpfender Zahlen an Boden. Alexander wusste, dass er dieses Tempo nicht beibehalten konnte. Die Pferde fingen an, sich bei Isabel über Erschöpfung und Schmerzen zu beschweren. Sie würden ein Pferd verlieren, bevor sie die Schwarze Festung erreichten, und wenn sie langsamer ritten, würde der Feind sie einholen. So oder so, sie würden gegen zu viele Soldaten kämpfen müssen.


    Er machte sich die Entscheidung nicht leicht und beschloss schließlich, anzuhalten und zu kämpfen. Er glaubte, es war besser, den Ort des Kampfes selbst auszuwählen, als es ein lahmendes Pferd für ihn tun zu lassen. Dann hörte er den Schrei eines Falken über sich. Es war Slyder. Er blickte nach Norden und sah eine Staubwolke in der Ferne aufsteigen. Erik hatte die Nachricht erhalten.


    Er flüstere seinem Pferd zu: »Nur noch ein klein wenig«, und spornte es zu einem Galopp in Richtung der Waldläuferkompanie an, die als Verstärkung zu ihm eilte. Sie würden ihre Chancen erheblich verbessern. Wenn er kämpfen musste, dann zog er eindeutig einen Kampf vor, bei dem er eine Chance auf den Sieg hatte. Erik und seine Waldläufer verschafften ihm diese Chance.


    Er musste es nur noch ein wenig weiter schaffen. Es war schwer, die Entfernung über die Ebene hinweg einzuschätzen. Er konnte nicht sagen, wer näher war, der Feind oder Erik. Aber es war klar, dass die Pferde am Ende waren. Sein Ärger kochte über, und die Entscheidung war schnell getroffen.


    »Wir kämpfen!«, rief er.


    Anatoly sah hinüber zu ihm, erkannte seine Entschlossenheit und nickte. Dann zügelte und wendete er sein Pferd. Isabel zügelte ebenfalls ihr Pferd. Alexander glitt von seinem erschöpften Tier, um dem Gegner auf festem Boden entgegenzutreten. Isabel sandte Slyder los, um ihren Bruder zur Eile anzutreiben, während sich Alexander seinen Köcher überwarf und das Schwert in der Scheide prüfte. Er stellte sich mit angelegtem Pfeil auf und wartete auf die Ankunft des Gegners. Wenige Augenblicke zuvor war es ihm so vorgekommen, als würden sie mit unnachgiebigem Tempo kommen, nun schien es, als hätte sich die Zeit selbst verlangsamt, während er die Herzschläge zählte, bis die Schlacht begann.


    Jack stieg als Nächster ab. »Das ist unklug, Alexander. Wir sind zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Erik wird es nicht rechtzeitig schaffen. Wir sollten fliehen.«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Nein. Die Pferde sind am Ende. Wenn wir weiterreiten, ist es nur eine Frage der Zeit, bis eins zusammenbricht. Wir stellen uns ihnen hier und hoffen, dass Erik es rechtzeitig schafft, um uns zu retten.«


    Jack blickte ihn mit einem seltsamen, kleinen Grinsen an. »Nun, ich schätze, dass wird eine großartige Strophe in meinem nächsten Lied werden.«


    Alexander lachte.


    »Verteilt euch. Bleibt so lange, wie möglich auf den Pferden«, rief er seinen Gefährten zu. Er konnte die Feinde nun hören, konnte beinahe den Donner der Hufe auf dem Boden unter seinen Füßen spüren. Bevor sie auch nur annähernd in der Reichweite eines Bogens waren, schoss Abigail einen Pfeil in einem großen Bogen auf sie ab. Er kam nicht einmal an sie heran, flog aber weiter, als Alexander es je für möglich gehalten hätte. Als er ihr einen Blick zuwarf, zuckte sie mit den Schultern.


    »Ich wollte wissen, wie weit mein neuer Bogen reicht«, sagte sie und legte einen weiteren Pfeil an.


    Der Feind war zumindest vierzig Mann stark. Nur noch eine Minute. Abigail schoss erneut. Dieses Mal fiel einer der feindlichen Soldaten vom Pferd. Sie lächelte kämpferisch, spannte, zielte und schoss einen weiteren Pfeil. Alexander wartete, bis sie die Reichweite seines Bogens erreichten und gesellte sich im Kampf zu ihr. Sie hatte drei Pfeile abgeschossen, bevor sein erster traf. Isabel traf als Nächste. Sie töteten ein Dutzend, bevor Alexander den Bogen zu Boden warf, seinen Köcher abschüttelte und das Schwert zog.


    Der Gegner preschte wie eine Welle aus Fleisch und Stahl auf ihn zu mit der Absicht, sein Leben und seine Existenz zu zermalmen. Alexander stand ruhig da und wartete auf den Angriff. Jack warf sich die Kapuze seines Mantels über und verschwand vor seinen Augen. Lucky warf eine Glasphiole mit flüssigem Feuer etwa sechs Meter weit entfernt vor Alexander. Sie brach in einen drei Meter breiten, flammenden Vorhang aus, der fast drei Meter hoch reichte. Der Feind preschte noch immer heran. Als die Reiter das Feuer erreichten, teilten sie sich wie eine Welle, die sich um einen Baum ergießt. Anatoly rannte auf die rechte Seite des Feuers zu und überließ die linke Seite Alexander. Isabel und Abigail ritten hinaus zu den Seiten der angreifenden Feinde und sandten stetige Hagel von Pfeilen auf sie hinab.


    Alexander wich dem ersten feindlichen Speer aus. Dann war er umzingelt und kämpfte um sein Leben. Sie passierten ihn schnell, stachen mit ihren Speeren zu, wendeten dann und kamen zurück für eine neue Attacke. Er wich aus, parierte, stieß und schlug zu, während sie ihn umschwärmten. Anatoly war hinter ihm, noch immer im Sattel, und schwang seine große Streitaxt in großen, tödlichen Kreisen. Jack war seitlich von ihm, noch immer kaum sichtbar, und nutzte den Überraschungsmoment, den ihm sein Umhang verschaffte, um jeden Feind anzugreifen, der nahe genug kam.


    Alexander erstach einen vorbeireitenden Soldaten. Ein weiterer ritt durch die Pfütze flüssigen Feuers und erwischte ihn mit der Spitze seines Speers hinten an der Schulter. Der Stoß wäre tief eingedrungen, wenn er seine Rüstung nicht getragen hätte. Die Kraft des Stoßes zwang ihn auf die Knie, was dem nächsten Reiter eine Möglichkeit bot. Seine Speerspitze stieß hart mitten auf Alexanders Rücken und warf ihn nach Luft ringend zu Boden.


    Ein Soldat stieg schnell ab und kam für den Todesstoß an Alexander heran. Dieser war auf den Knien, versuchte, auf die Beine zu kommen, als er zu dem herankommenden Soldaten aufblickte und sah, wie sein Gesicht vor Schock und Schmerz weiß wurde, als Jack ihm sein Messer in den Rücken rammte. Alexander rappelte sich auf und parierte unbeholfen eine weitere Attacke, als ein Pferd in ihn krachte und ihn wieder zu Boden warf. Er rang nach Luft und versuchte, das betäubte Gefühl loszuwerden. Er war in einem Kampf, und er musste handeln. Er konnte seine Feinde aus allen Richtungen auf sich zukommen sehen, aber er schien den Fokus nicht wiedererlangen zu können. Ein Soldat stellte sich über ihn und hob den Speer für den Todesstoß. Alexander sah, wie eine Pfeilspitze aus der Brust des Soldaten erschien, und ein Ausdruck von Verwirrung und Schock überzog sein Gesicht, bevor er genau über Alexander fiel. Der mühte sich ab, den toten Mann von seiner Brust zu schieben und auf die Beine zu kommen, als eine weitere Kraft auf den Kampf stieß.


    Erik war gekommen.


    Der Kampf endete schnell. Die Feinde sahen sich zahlenmäßig unterlegen und einer Streitmacht gegenüberstehend, die in Ausstattung und Ausbildung überlegen war. Erik hatte seine Truppe dreigeteilt. Eine Hälfte preschte mit den Speeren in das Getümmel und die andere teilte sich nochmals und ritt jeweils auf Abigails und Isabels Positionen zu beiden Seiten des Schlachtfelds, um sie mit Pfeil und Bogen zu unterstützen. Alexander kam wieder auf die Beine und überblickte den Kampfplatz. Viele der Gegner waren gefallen. Anatoly war lädiert und angeschlagen, jedoch nicht ernsthaft verletzt. Jack stand neben ihm und war noch immer fast unsichtbar. Alexander hörte den Befehl zum Rückzug. Sein Kopf schoss herum in die Richtung, aus der die Stimme kam. Es waren Truss und ein anderer Mann, den Alexander nie zuvor gesehen hatte. Er schwor sich, dass er Rexius Truss töten würde, bevor dieser Krieg zu Ende war, aber vorerst war es genug, den Tag zu überleben.


    Erik war etwas mehr als die Hälfte seiner Kompanie geblieben, siebenundfünfzig Männer insgesamt. Er hatte Glen Morillian mit einhundert verlassen. Der Hinterhalt, der für Alexander gedacht war, hatte Erik viel gekostet. Aber er führte seinen Auftrag aus und stand nun mit einer Schmutzschicht im Gesicht und blutbefleckter Rüstung vor Alexander.


    »Wir sind so schnell hergekommen, wie wir konnten«, sagte er.


    »Ihr seid genau zur richtigen Zeit gekommen.« Alexander schüttelte seine Hand. »Wie geht es deinen Männern und den Pferden? Könnt ihr reiten?«


    »Ja, wir können. Ich habe neun Pferde mehr, als ich Männer habe. Eure Tiere sehen aus, als bräuchten sie Ruhe.« Erik war ganz ernst.


    Bevor Alexander antworten konnte, warf sich Isabel ihrem Bruder an die Brust und umarmte ihn herzlich. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als du in diesen Hinterhalt geritten bist«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass sie so viele deiner Waldläufer getötet haben, aber ich bin dankbar, dass es dir gut geht.«


    »Mir auch, in beiden Punkten.« Er sah hinaus zu den Angreifern. »Sieht so aus, als hätten sie angehalten, um sich neu zu formieren. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


    »Einverstanden«, sagte Alexander. »Isabel, kannst du sehen, wer dort in der Ferne kommt? Ich kann nicht erkennen, ob es nur Nachzügler oder mehr Männer sind.«


    Sie blickte durch Slyders Augen und holte zischend Luft. »Es ist dieser riesengroße Mann und Zauberer Rangle mit einer Gruppe Soldaten aus Quellwasser.«


    Alexander nickte und rieb sich die Schulter. »Das ist langsam ein alter Hut. Früher oder später werden wir anhalten und uns zur Wehr setzen müssen.«


    »Können wir das von einer besser zu verteidigenden Stellung aus tun?«, fragte Anatoly spitz.


    Alexander warf ihm einen Blick und ein Grinsen zu. »Wäre keine schlechte Idee.«


    Einer von Eriks Männern brachte ein frisches Pferd für Alexander, und sie stiegen auf. Der Feind versuchte nicht, sie zu jagen. Stattdessen formierte er sich neu und vereinte seine Kräfte, wodurch er Alexander die Zeit gab, die er brauchte, um zum Fuß der Schwarzen Festung zu gelangen.

  


  
    Kapitel 53


    Er hatte noch nie solch einen Berg gesehen. Er ragte schroff aus dem Grasland heraus, eine mattschwarzen Granitwand, die sich beinahe senkrecht aus dem Boden der Ebene in den Himmel erstreckte. Der Ort strahlte Macht aus. Alexander konnte sehen, wie er von Magie durchdrungen war und wie sie durch sein uraltes Fundament floss.


    Erik führte sie um den Fuß des künstlichen Bergs herum zum einzigen Weg, der zum Eingang führte. Der steil ansteigende Weg war nur sechs Meter breit und hatte so gut wie keine Brüstung. Sie führten ihre Pferde langsam und stetig, hintereinander und nahe an der inneren Wand. Der Weg führte einmal um den enormen Grundriss des Bergs herum und dann ein weiteres Mal, während sie mehr als tausend Meter über die Ebene stiegen. Dann kamen sie auf einen Vorsprung. Er führte zu einem viel kleineren Gipfel, der an der Seite des Hauptbergs herausragte. Der Weg führte wieder und wieder um ihn herum und zog sich steil hinauf zur Spitze.


    Sie erreichten die Spitze des zweiten Gipfels am Nachmittag. Der Ausblick auf die Ebene war spektakulär. Man konnte das Plateau des Stadtzentrums von Neu Ruatha in der Ferne deutlich sehen. Die Berge im Norden waren ebenfalls zu erkennen und der Horizont im Süden war grün getönt vom Großen Wald.


    Die Spitze des zweiten Gipfels war eine quadratische Plattform, mehr als dreihundert Meter breit und auf allen Seiten von einer ein Meter zwanzig hohen Steinwand umgeben, die aus dem schwarzen Granit des Bergs selbst herausgeschnitten worden war. Der Weg führte in der Mitte der Südseite auf die Plattform. Die Schwarze Festung ragte im Osten über ihnen auf. Der einzige andere Zugang zur Plattform schien durch einen Bogengang auf der Ostseite zu sein, gegenüber der Festung, aber es gab keine Brücke.


    Alexander stand da und blickte auf den Bogengang. Er führte zu einem steinernen Brückenkopf, der nur drei Meter über einen mehr als sechshundert Meter tief auf den Weg nach unten abfallenden Abgrund ragte. Der Brückenkopf endete dort abrupt. Der Stein war sauber gearbeitet worden, als wäre es die Absicht gewesen, ihn so enden zu lassen. Der Abgrund war ohne Weiteres hundertfünfzig Meter breit. Er konnte einen weiteren offenen Bogendurchgang erkennen, der zu einem offenen Bereich der Festung dahinter führte. Aber ohne Flügel hatte er keine Chance, dorthin zu gelangen.


    Dennoch konnte er gerade so eine Brücke sehen, obwohl sie nicht wirklich da war. Eine Aura der Magie führte über den leeren Himmel, wie ein Band aus Farben, fast zu blass, um es zu sehen, sogar mit seiner magischen Sehkraft. Je intensiver er starrte, desto sicherer wurde er, obwohl der Bereich ohne Substanz war. Er war nicht in dieser Welt, sondern in einer anderen – einem Ort, der sich im selben Raum befand und hier dennoch nicht existierte.


    Anatoly stand an der Kante des Abgrunds und blickte hinab.


    »Ziemlich gute Verteidigung.«


    Lucky stimmte zu. »Die alten Geschichten erzählen von der entschwindenden Brücke der Schwarzen Festung. Der Herr der Festung soll in der Lage sein, die Brücke in diese Welt und wieder hinaus zu beordern. In dem einen Fall ist sie so solide wie Stein und im anderen ist es, als würde sie überhaupt nicht existieren. Das Geheimnis eines so mächtigen, konstruierten Zaubers ist seit dem Fall der Reishi verloren.«


    Erik kam angelaufen. »Ich habe die Plattform gesichert und Wachen platziert. Der Feind rückt mit größeren Zahlen vor. Scheint so, als wären es mehr als einhundert Mann. Mit ihrem jetzigen Tempo werden sie bei Einbruch der Nacht hier sein.« Er erstattete den Bericht in kurzen, sachlichen Aussagen, ohne Emotionen oder Urteile. »Könnte ein schwieriger Kampf werden, wenn wir hier oben in die Enge getrieben werden.«


    »Das werden wir nicht. Cedric hätte mich nicht hierhergeschickt, wenn es keinen Weg hinein gäbe.« Alexander blickte sich um, sah sich die Steinarbeit des Bogens und des Brückenkopfs an. Sie waren aus dem gleichen, mattschwarzen Granit wie der Rest der Festung. Er sah genauso aus wie der Stein in seinem Ring. »Ich muss ihn nur finden«, sagte er abwesend.


    Alexander suchte gründlich. Er führte die Hand über jeden Quadratzentimeter des Bogengangs, den er erreichen konnte, und untersuchte den Stein in der Umgebung mit methodischer Sorgfalt. Er erwartete, eine Art Mechanismus zu finden, um die Brücke zu bedienen, fand aber keinen. Der Nachmittag verging, und Zweifel stiegen in ihm auf. Er erhielt jede Stunde Berichte über die Fortschritte des Feindes, und jeder untergrub seine Sicherheit etwas mehr. Er war sich sicher, dass Magier Cedrics Ring der Schlüssel war. Das hatte die Nachricht gesagt. Aber sie hatte weder Details noch eine Anleitung gegeben, die ihm helfen könnten, und die Zeit lief ihm davon. Sobald der Feind den Weg erreichte, waren die einzigen Möglichkeiten, die ihm blieben, entweder einen Weg über die Brücke zu finden oder sich zu stellen und zu kämpfen.


    Als der Bericht kam, dass der Feind den Weg erreicht hatte, machte er sich Sorgen, dass er sein eigenes und das Schicksal seiner Freunde besiegelt hatte. Er hatte seit Stunden nach einem physischen Mechanismus gesucht, doch nichts gefunden. Als alle Untersuchungsmethoden versagten, schlussfolgerte er, dass der einzige Weg, der noch blieb, der der Magie war. Vielleicht war das der Schlüssel. Der Ring und die Festung waren Produkte der Magie; vielleicht war Magie nötig, um sie zu öffnen. Als er darüber nachdachte, wurde er sich sicherer, dass diese Theorie stimmte, aber er hatte keine Idee, wie er sie anwenden sollten.


    »Lucky, ist es möglich, dass dieser Ring durch Magie aktiviert wird?«, fragte er.


    Lucky nickte langsam. »Ja, das ist sogar wahrscheinlich. Magier Cedric hätte sicher stellen wollen, dass nur ein Zauberer die Festung betreten kann.«


    »Wie nutze ich dann meine Magie, um ihn zu aktivieren?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, sagte Lucky. »Manche Gegenstände haben Aktivierungszauber, während andere einfach eine Verbindung zum Firmament und den Willen eines Zauberers brauchen, der in den Gegenstand gerichtet wird.«


    Alexander runzelte die Stirn. »Ich bezweifle, dass er einen Zauber benötigt. Wenn dem so wäre, dann hätte mir Cedric ihn zusammen mit dem Ring hinterlassen.« Er holte tief Luft und atmete langsam aus, dann setzte er sich auf dem Brückenkopf mit dem Gesicht zur Festung in den Schneidersitz.


    Er begann, die Atemübungen, die er in Glen Morillian gelernt hatte, auszuführen. Er entspannte langsam den Körper und klärte den Geist. Er versuchte, sich auf nichts zu konzentrieren, so wie er es früher getan hatte, als er die Hellsichtigkeit erlebt hatte. Aber er war zu abgelenkt von der Dringlichkeit der momentanen Lage. Er musste die Kontrolle über seine eigenen Gedanken gewinnen und Geist und Gefühle leiten, wenn er eine Chance haben wollte, eine Verbindung mit dem Firmament herzustellen – geschweige denn, die Macht des Ringes zu aktivieren. Er schien einfach die Gedanken an den nahenden Feind nicht abschütteln zu können. Je mehr er es versuchte, desto hartnäckiger wurden die Gedanken. Er öffnete die Augen und brachte seine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart, versuchte den Kopf zu klären, um den Prozess von vorn zu beginnen.


    Erneut wurde er von der Sorge um den Feind und seinem verzweifelten Gefühl der Eile geplagt. Je mehr er damit rang, seinen Geist von diesen Gedanken zu befreien, desto schwieriger wurde es, sie aus dem Bewusstsein zu verdrängen. Schließlich erhob sich Alexander mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Furcht.


    Er schaute sich um und sah die Blicke all seiner besorgten Freunde auf sich. Die Last legte sich erneut schwer auf ihn. Ihre Leben lagen in seiner Hand. Ihre Zukunft hing von ihm ab.


    Erik kam vorsichtig zum Rand des Abgrunds und blickte hinab. »Der Feind hat den Vorsprung erreicht. Sie werden in einer halben Stunde hier sein.«


    Sein Bericht war erneut nüchtern, aber Alexander konnte die Sorge in seinem Gesicht erkennen. Es waren mehr als hundert Männer, und er konnte geradeso die Statur des Riesen ausmachen, der unter ihnen war. Das hieß wahrscheinlich, dass Rangle auch bei ihnen war und vielleicht sogar Jataan P’Tal.


    Alexander wusste, dass sie sogar mit über fünfzig Waldläufern und der höheren Position diesen Kampf nicht überleben würden. Er spürte, wie sich ein erster Anflug von Panik aus der Finsternis seiner Vorstellungskraft in seinen Verstand drängte. Die Zukunft der Welt lastete schwer auf seinen Schultern. Wenn er hier versagte, würde nichts mehr von Bedeutung sein. Seine Panik drohte, aus der Finsternis zu treten und sich zu zeigen, aber er schob sie mit der Macht seines Willens zurück.


    Isabel nahm seine Hand und drehte ihn behutsam von dem Abgrund fort. Sie sah ihm mit dem Blick ihrer klaren, intelligenten, grünen Augen direkt in seine eigenen, und er fand etwas, das er vorübergehend verloren hatte.


    Glauben.


    »Alexander, ich glaube an dich. Du kannst das schaffen.« Sie hielt seinen Blick fest, bis jede Spur des Zweifels aus seinen goldbraunen Augen gewichen war. Einen Augenblick lang gab es nichts außer ihnen beiden. In diesem Augenblick verspürte er Frieden und Klarheit. Er nickte mit einem dankbaren Lächeln, drehte sich zur Festung um und setzte sich.


    Dieses Mal wehrte er sich nicht gegen die Gedanken an den herannahenden Feind. Stattdessen fing er mit diesem Gedanken an und stellte sich ihm direkt, bis er ihn loslassen konnte. Sobald er die Wahrheit des Gedankens ohne Angst oder Sorgen akzeptieren konnte, verschwand er. Er klärte seinen Geist mit behutsamer Bestimmtheit, sah sich jeden Gedanken, der ihm kam, mit voller Akzeptanz und Aufmerksamkeit an, bevor er ihn losließ, wohl wissend, dass er ihn gesehen hatte und er keiner weiteren Aufmerksamkeit bedurfte. Bald war er in einem gedankenfreien Zustand, in den keine weiteren Bedenken vordrangen. Er war ein Beobachter in seinem eigenen Geist.


    Dann trieb er auf dem Firmament. Seine Wahrnehmung weitete sich über seinen Körper hinaus aus und erfüllte die gesamte Welt. Alle Dinge wurden Teil seiner Wahrnehmung, und dennoch war kein einzelnes Ding deutlich genug, um es sicher zu sehen. Die Vergangenheit war ein Schatten des gegenwärtigen Augenblicks, nicht länger im Besitz von Substanz und trotzdem fixiert und permanent. Die Zukunft war eine Möglichkeit, eine Ansammlung von Wahrscheinlichkeiten und Potenzialen, die vielleicht niemals eintreten würden. Der jetzige Moment bestand aus einer unglaublich großen Anzahl von Gedanken, Gefühlen und Ereignissen, alle zusammengewürfelt in seinem Geist. Er befand sich nirgendwo, hatte keine Identität und keinen Fokus. Er war überall zugleich und doch nirgendwo. Er konzentrierte sich auf seine Aufmerksamkeit und lenkte sie näher an seinen physischen Körper heran, ohne sie wieder auf ihn einzuschränken.


    Kurz hatte er Schwierigkeiten damit, aber dann rauschte die ganze Welt an ihm vorbei, und sein Fokus schärfte sich, konzentrierte sich auf die Stelle kurz über und hinter den Bogen, unter dem er saß. Er konnte die Waldläufer sehen, die um ihn herum postiert waren. Erik bereite sie auf den Kampf vor. Anatoly ging an seiner Seite und inspizierte ihre Vorbereitungen. Isabel und Abigail saßen hinter ihm auf ihren Bündeln und sahen beide nervös und etwas besorgt aus.


    Er hörte einen Ruf vom Außenposten, dass der Feind nahe war. Mit konzentriertem Willen lenkte er den Punkt seiner Wahrnehmung vor seinen Körper und seine Aufmerksamkeit auf den Ring. Er konnte die Aura seiner Magie nur leicht sehen, als würde sie schlafen und warten. Mit einem gleichsam mentalen Schulterzucken warf er seine Wahrnehmung in ihn. In der Entfernung hörte er die ersten Kampfrufe über den großen, quadratischen Platz hallen.


    Er fand einen Ort der Stille im Ring. Zuerst war es dort sehr dunkel, aber sogar durch die Dunkelheit konnte er eine Form und einen Zweck um sich herum erkennen. Langsam erkannte er etwas. Es war so, als würde er von einem Hügel aus sehen, wie die Lichter einer Stadt zum Leben erwachten, während das Tageslicht schwand. Er beobachtete, wie der Ring langsam erwachte und stellte zu seiner Überraschung fest, dass sein Geist nicht den Ring bewohnte, sondern die Festung selbst. An diesem Ort waren sie ein und dasselbe. Er schickte seine Wahrnehmung hinaus, durch die riesige Festung. Fast einen ganzen Augenblick lang verlor er sich in der eigenen Neugier. Es gab so viele Räume und so viele interessante Dinge. Er wollte sie alle untersuchen, aber in der Ferne konnte er hören, wie die Geräusche des Kampfes näher kamen.


    Er verdoppelte seine Anstrengungen und richtete den Fokus mit unerbittlicher Präzision auf die Brücke. Sobald sein Geist dort war, war es eine so einfache Angelegenheit – mit seinem Willen beorderte er die Brücke mühelos in die Realität. Zuerst erschien sie als Schimmer, wurde dann immer solider und kam dann zur Existenz, als wäre sie aus unverwüstlichem Stein erbaut und all die Jahre an diesem Platz gewesen.


    Als er die Augen öffnete, schnappte er wieder zurück in seinen Körper. Er spürte eine schwache und ungebrochene Verbindung mit der Festung, als wäre sie zu einer Erweiterung seines Körpers geworden, ein Teil seines Geistes. Der Ort war ihm vollkommen bewusst, obwohl er nicht viel von dem verstand, was er nun sehen konnte. Er saß da und blickte einen Augenblick lang zufrieden auf die massive Brücke, bis ein Pfeil an seiner Schulter vorbeischoss und auf der Brücke aufschlug, bevor er in den Himmel flog. Alexander sprang auf die Beine und sah vor sich eine hitzige Schlacht stattfinden. Der Feind rückte mit dem Riesen in der Mitte des Getümmels vor. Als Alexander Rangle auf eine Felsmauer steigen und mit dem Sprechen eines Zaubers beginnen sah, rief er: »Rückzug! Über die Brücke! Schnell!«


    Niemand hatte gesehen, wie die Brücke sich materialisiert hatte, weil sie zu beschäftigt damit waren, um ihr Leben zu kämpfen.


    Alexander griff sich seinen Bogen und schoss einen Pfeil auf Rangle ab. Er verfehlte ihn, kam aber nahe genug heran, um den Zauberspruch zu unterbrechen und den Zauberer davon zu überzeugen, Deckung zu suchen.


    Was folgte, war ein Rückzugskampf. Die Brücke war sechs Meter breit und hundertfünfzig Meter lang, ohne jegliche Brüstung oder auch nur einem Randstein. Die erste Abteilung von Waldläufern löste sich auf Eriks Befehl hin aus der Formation und preschte hintereinander weg an Alexander vorbei. Abigail und Lucky folgten ihnen. Anatoly kam als Nächster mit Jack und Isabel direkt hinter sich. Er bremste nur soweit ab, dass er Alexander auf sein Pferd ziehen konnte und preschte dann über das dünne Band aus schwarzem Stein.


    Alexander kam es so vor, als würde er über den Himmel selbst reiten. Ein Pfeil prallte an seinem Rücken ab und zerriss das Hemd. Erneut dankte er Kelvin im Stillen für das Geschenk, das sein Leben an jedem Tag, den er es getragen hatte, gerettet hatte.


    Sie erreichten die andere Seite, und Alexander stieg schnell ab, um sich mit seinem Bogen umzudrehen und dem Rest der sich zurückziehenden Waldläufer Deckung zu geben. Einige der feindlichen Soldaten waren mit Armbrüsten bewaffnet, hatten aber nach dem ersten Angriff keine Zeit gehabt, sie neu zu spannen.


    Die Brücke endete in einem weiteren Torbogen, der aus dem gleichen schwarzen Stein wie der Rest der Festung bestand. Zu beiden Seiten ging der Bogen in eine ein Meter zwanzig hohe, dreißig Zentimeter dicke Steinwand über, die entlang des westlichen Rands einer grasbewachsenen Koppel führte, die in die Seite des Bergs eingelassen worden war. Die Koppel war mindestens sechzig Meter breit und neunzig Meter von der Brücke bis zur Steinwand am anderen Ende lang. Das grasbewachsene Feld endete abrupt an reinen Steinwänden, die zu drei Seiten aufstiegen.


    Alexander blickte hinauf und sah ein paar Brücken, die sie auf verschiedenen Höhen überspannten und bemerkte mehrere Bogengänge, die auf der Ebene der Koppel abgingen. Die lang verfallenen Überreste von Stallumfriedungen und ein paar Gebäuden, wo vor langer Zeit Pferde beherbergt worden waren, lagen über das leere Feld verstreut. Die einfachen, hölzernen Konstruktionen waren nun nichts weiter als Berge verrotteten Holzes, die mit Gras und Unkraut überwachsen waren.


    Er nahm eine Position gleich rechts neben dem Bogen und hinter der Deckung der niedrigen Mauer ein. Isabel und Abigail bezogen mit angelegten Pfeilen neben ihm Stellung. Chase befahl den Waldläufern, die es bereits über die Brücke geschafft hatten, ebenfalls Stellung entlang der Mauer zu beziehen.


    Die Brücke sah so klein und zerbrechlich aus. Die restlichen Waldläufer von Eriks Kompanie zogen sich hastig zurück und wurden von einer Truppe von mindestens fünfzig Mann verfolgt, als wären sie Wölfe, die einen verwundeten Hirsch jagten; sie hatten den Geruch von Blut in der Nase und wollten ihr Opfer. Alexander wusste, dass ihr Draufgängertum ihr Ende sein würde. Einen flüchtigen Augenblick lang taten ihm die Männer, die gleich auf seinen Befehl hin sterben würden, beinahe leid. Aber das Gefühl wich schnell einer gerechten Wut.


    Abigail schoss einen Pfeil auf die Verfolger. Er schoss graziös über die Köpfe von Erik und seinen Männern hinweg und tötete den ersten gegnerischen Soldaten, der über die Brücke preschte. Er fiel über den Rücken seines Pferds und krachte genau vor dem Tier hinter ihm auf die Brücke. Das Pferd stolperte, während sein Reiter die Zügel hart nach rechts riss. Das Pferd versuchte, wieder Tritt zu fassen, war aber zu weit ausgebrochen und konnte nicht mehr anhalten. Sein Vorderteil glitt über den Rand der Brücke und es fiel kopfüber in die Schlucht.


    Der Rest der Verfolger wurde langsamer, um sich nicht mit dem toten Mann zu verheddern, was Erik und seinen Männern einen größeren Abstand zu ihnen verschaffte. Alexander begutachtete die Lage genau. Die Soldaten aus Quellwasser kamen unablässig über die Brücke, aber auf der anderen Seite konnte er den Riesen, Rangle und Truss mit einer Handvoll anderer Männer noch immer sicher auf dem Brückenkopf stehen sehen, direkt unter dem Torbogen der anderen Seite. Alexander runzelte die Stirn. Er hatte gehofft, sie auch zu erwischen.


    Er wartete. Abigail tötete einen weiteren mit einem sauberen Schuss. Die Verfolger versuchten, ihre Schilde zu heben, als sie die erste Salve der Waldläufer kommen sahen, aber es nutzte nichts. Erik ritt unter dem Torbogen durch auf die Koppel. Er war der letzte Waldläufer. Alle, die noch auf der Brücke waren, waren Feinde. Es schienen vierzig oder mehr Männer zu sein. Nach all dieser Zeit schien es Alexander beinahe zu leicht. Er sah, wie ein Dutzend Pfeile den Scheitelpunkt ihres Flugs auf den Feind erreichten und hob die Hand.


    »Feuer einstellen.«


    Chase sah etwas verwirrt aus, gehorchte aber dem Befehl und befahl seinen Männern, inne zu halten.


    Alexander reichte mit seinem Geist in den Ring. Da er nun eine Verbindung hergestellt hatte, war es, als ob der Ring – oder genauer, die Festung – eine Erweiterung seines Körpers wäre. Er konnte die freischwebende Länge der Brücke in seinem Geist spüren. Es war so leicht, wie sich im Gesicht zu kratzen. Er beorderte die Brücke auf ihren Platz außerhalb dieser Welt. Es folgte ein kurzer Moment des Zögerns, als würde die Festung fragen, ob er sich sicher sei, dann verschwand die Brücke mit einem Flimmern und ließ die Verfolger in sechshundert Meter Höhe in der leeren Luft zurück. Alexander hatte Gewissensbisse wegen der Pferde, als sie in den Tod stürzten.


    Die Verfolger wirbelten schreiend durch die Luft, bis sie zu weit entfernt waren, um noch gehört werden zu können. Alexander blickte hinüber zu Rangle und sah, wie der Zauberer eine Blase mit flüssigem Feuer über den Abgrund sandte. Es war zu spät, um sich zurückzuziehen. Abigail versuchte, sie mit einem Pfeil zu zerschießen, verfehlte sie aber. Die Blase kam genau auf die Spitze des Steinbogens zu. Wenn sie ihn traf, würde das grimmige, orangerote Flüssigfeuer in ihr darüber hinweg spritzen und Tropfen von Tod und Schmerz über alle regnen lassen.


    Sogar während sie noch auf sie zukam, spürte Alexander, wie die Aufmerksamkeit der Festung mit seinem Geist verbunden war, und er wusste, dass sie sicher waren. Die Männer liefen fort von dem Bogen, aber Alexander stand da und sah zu. Die Blase mit Feuer zerplatzte sechs Meter von der Außenseite der Festung entfernt, als wäre sie gegen eine Glaswand gekracht. Sie spritzte über den Abgrund, aber kein einziger Tropfen überquerte die Grenze dieses unsichtbaren, magischen Schilds. Letztlich war es eine magische Festung. Alexander begriff langsam die Wahrheit dieser Aussage.


    Er winkte Rangle zu, bevor er sich zu seinen Freunden umdrehte. »Es scheint, als hätten wir es geschafft.« Er lehnte seinen Bogen an die Mauer und ging zu den Waldläufern hinüber. Er stieg auf einen Haufen Steine, die einmal als Ecke eines Zauns gedient hatten.


    »Wir sind hier draußen sicher vor dem Feind.« Er zeigte hinüber auf Rangle und den Riesen, weit auf der anderen Seite des Abgrunds. »Aber wir wissen nicht, was uns in der Festung erwartet. Dies ist ein Ort tiefgreifender Magie. Wir müssen vorsichtig sein, bis wir wissen, was wir erwarten können und was sicher ist.«


    Alle Waldläufer nickten zustimmend. Die Schwarze Festung war ein Ort aus Legenden. Kein einziger Zauberer, der in zweitausend Jahren die Festung betreten hatte, war zurückgekehrt. Alexander war sich beinahe sicher, dass er die magischen Barrieren der uralten Festung beherrschen konnte, aber er wollte keine Risiken eingehen.


    »Erik, sichere die Koppel. Betretet keinesfalls die Festung. Platziere zwei Männer an jedem Eingang zur Festung und zwei weitere zur Wache am Brückenbogen. Schlag ein Lager auf und versorge die Pferde.« Erik salutierte mit der Faust an der Brust und begann, seinen Waldläufern die Befehle zu erteilen.


    Siebenundvierzig Waldläufer waren von Eriks hundertköpfiger Kompanie übrig. Sie hatten einen hohen Preis für die Aufgabe bezahlt, die Alexander ihnen übertragen hatte. Viele der Waldläufer hatten in den letzten beiden Wochen enge Freunde verloren. Sie waren traurig und wütend zugleich. Das Abendessen verlief still und trist.


    Der Riese und Rangle lagerten auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke mit den paar übrig gebliebenen Männern. Alexander wollte ihnen ein Ende bereiten, aber er wusste, dass es das Risiko nicht wert war. Er hatte in der Festung Wichtigeres zu erledigen, und seine Feinde besaßen nicht die Macht, ihm hier etwas anzutun.


    Nach dem Essen sprach er mit den Waldläufern, drückte seine Dankbarkeit für ihre Loyalität, Bewunderung für ihre Tapferkeit und Trauer über ihren Verlust aus. Nach einer kurzen, von Herzen kommenden Rede, stellte er sicher, dass er sich eine Zeit lang zu allen Gruppen der Waldläufer setzte und den Geschichten über ihre Gefallenen zuhörte. Die persönlichen Details der Menschen, die auf seinen Befehl hin gestorben waren, bescherten ihm einen Kloß im Hals und ein schweres Herz. Jeder der gefallenen Waldläufer war eine Person mit Hoffnungen und Träumen für die Zukunft, mit Familien und geliebten Menschen gewesen.


    Isabel blieb bei ihm, hörte schweigend den Geschichten von Freunden, die sie kannte und verloren hatte, zu. Er konnte die Trauer in ihren grünen Augen sehen. Sie versuchte nicht, sie zu verstecken. Sie liebte viele dieser Menschen, war mit einigen bei der Ausbildung zum Waldläufer aufgewachsen und hatte lebenslange Freundschaften mit anderen.


    Alexander gab sein Bestes, einfach denen zuzuhören, die verblieben waren. Er tat es mehr für sich als für die Waldläufer. Sie wussten das nicht. Sie glaubten, er versuche, sie zu trösten, und das tat er auch. Aber ebenso brannte er die Erinnerung an jeden Menschen, der auf sein Wort hin gestorben war, in sein Herz und seinen Geist. Sie waren tot, weil er sie gebeten hatte, ihre Leben zu riskieren. Mit furchtbarer Klarheit wusste er, dass sie nicht die Letzten sein würden, die auf seinen Befehl hin fielen, und er wollte sicherstellen, dass er die volle Konsequenz dessen begriff, worum er andere bitten würde. Er wollte es niemals vergessen. Er wollte, dass es niemals leicht wurde, gute Menschen in den Tod zu schicken.


    Jedes einzelne Leben war unermesslich kostbar und unbezahlbar. Jeder Tod war eine Tragödie, die ein großes Loch in die Herzen vieler Menschen reißen würde. Er wusste, dass seine Mission gerecht und eines solchen Opfers würdig war. Er wusste, dass sich diese Waldläufer freiwillig und offenen Auges für die Risiken gemeldet hatten. Und er wusste, er wollte es sich nie und nimmer einfach machen, Männer in die Gefahr zu schicken. Ihre Geschichten zu hören, brannte den Schmerz ihres Verlustes mit genau der unbarmherzigen Härte in ihn ein, die er brauchte.


    Seine Seele war davon gezeichnet, und so sollte es auch sein.


    In dieser Nacht schlief er ruhig und wachte mit einem erwartungsvollen Gefühl auf, nachdem die Sonne aufgegangen war. Der Feind belagerte noch immer die Brückenplattform auf der anderen Seite des Abgrunds, aber er konnte die Koppel nicht erreichen. Abigail schoss einen Pfeil über den Abgrund hinweg, nur um zu sehen, ob ihr neuer Bogen so weit reichen würde. Er kam nahe heran, verfehlte aber knapp. Sie rümpfte die Nase und runzelte die Stirn.


    »Ich will diesen Zauberer. Seit Südport bereitet er uns nur Schwierigkeiten.« Sie sah die Bergwände hinauf, die auf drei Seiten der Koppel aufstiegen, und wählte sich ein paar Stellen aus, an denen sich Zugänge zu Vorsprüngen boten, die aus dem Felsen hervorragten. »Ich wette, ich könnte sie treffen, wenn ich eine etwas höhere Position hätte.« Sie deutete auf einen Vorsprung, sechzig Meter über ihnen, der sich um die Ecke der Wand schmiegte und auf der einen Seite hinab auf die Koppel und auf der anderen zum Abgrund zeigte. »Von dort aus könnte ich ihn erwischen.«


    »Ich wette, dass du das könntest«, sagte Alexander, als er zu der Stelle blickte, auf die sie zeigte. »Vielleicht sehen wir, ob wir später einen Weg dort hinauf finden können, aber zuerst muss ich etwas anderes erledigen.«


    Nach dem Frühstück wies Alexander Erik an, die Umgebung zu sichern und sich von der Festung fernzuhalten.


    Es führten drei Tunnel von der Koppel fort, je einer in jeder der, das große grasige Areal umgebenden, Wände. Der Ort war fantastisch. Die Festung selbst schien von einem Meisterbildhauer aus dem schwarzen Stein des Bergs gehauen worden zu sein. Er hatte einfach das überschüssige Material entfernt, um Spitztürme, Türme, Brücken, Räume, Korridore und Kammern zu schaffen. Es war das beeindruckendste Gebäude, das Alexander jemals gesehen hatte.


    Er ging zu einer der Wände an der Koppel. Sie war aus schwarzem Granit, gesprenkelt mit einem schwachen Grau, für das man genau hinsehen musste, um es zu sehen. Es sah so aus, als wäre der riesige Steinblock, der den Raum hätte ausfüllen sollen, in dem sich jetzt die Koppel befand, herausgeschnitten und entsorgt worden. Obwohl sich Alexander nicht vorstellen konnte, wo sie ihn entsorgt haben könnten, weil er enorm gewesen sein musste: mindestens sechzig Meter breit, neunzig Meter lang und hundertfünfzig Meter hoch. Er begriff, dass die Erbauer diesen Abschnitt des Bergs herausgeschnitten hatten, um den Platz, auf dem er stand, auf derselben Höhe anzulegen wie die Plattform auf der anderen Seite des Abgrunds.


    Er legte die Hand auf den kalten Stein der Wand und schloss die Augen, während er sich auf den Ring konzentrierte, und die Festung wurde in seinem Geist lebendig. Er konnte eine dreidimensionale Karte der gesamten Festung mit all ihren unglaublich komplexen Details in seinem Bewusstsein schweben sehen. Es gab so viel zu sehen, so viele Räume und Korridore zu erkunden und so viele Geheimnisse zu entdecken. Einige Bereiche der Festung sahen so aus, als wäre der Zugang nicht erlaubt oder gefährlich. Er konnte nicht genau sagen, woher er wusste, dass sie gefährlich waren, aber er wusste mit Sicherheit, dass diese Bereiche nur mit großer Vorsicht erkundet werden sollten.


    Die Festung war riesig. Es gab Hunderte von Türmen und Gebäuden auf dem Berg und Tausende von Räumen, Kammern, Galerien, Hallen, Korridoren, Treppen, Quartieren, Laboratorien und Bibliotheken, die in sie hineingetrieben worden waren. Ganze Flügel schienen dem Studium der Magie in all ihren unterschiedlichen Ausprägungen gewidmet zu sein. Andere Sektionen sahen wie Baracken aus und wieder andere waren Quartiere und Wohnbereiche. Es gab Hallen, die wie Marktplätze gestaltet waren und andere Bereiche, die unter offenem Himmel lagen und Platz für den Anbau frischer Nahrung boten. Wieder andere sahen wie Übungsplätze für Soldaten aus. Der Ort war größer als die meisten Städte. Es gab unzählige Etagen, Türme, die Hunderte Meter über die Koppel hinaus reichten, bis hin zu Passagen, die sich hinab in das Innere des Berges gruben und sogar noch weiter hinab unter die Erde. Alexander konnte kaum die Komplexität oder die Unermesslichkeit der Festung erfassen. Er wusste, dass sich ein Mensch leicht darin verirren konnte, und man nie wieder den Weg hinausfand, wenn man nicht vorsichtig war.


    Er konnte sehen, dass Bereiche der Festung magisch abgeschirmt und einige Korridore verschlossen werden konnten, um den Zugang zu verhindern. Die Festung war in erster Linie für den Kriegszweck und zum Schutz errichtet worden. Je mehr er das Abbild vor seinem inneren Auge erkundete, desto bewusster wurde ihm die Unterströmung tödlicher Magie, die die Festung durchzog. Sie konnte unwillkommene Gäste selbstständig töten. Einige Bereiche waren offen und begehbar, während andere ausschließlich auf die beschränkt waren, denen der Zugang ausdrücklich erlaubt war.


    Alexander forschte nach dem einen Ort, den er am dringendsten suchte, und fand ihn mit Leichtigkeit. Als er sich auf den kleinen, kuppelförmigen Raum mit einer kleinen Kammer in der Mitte konzentrierte, fand er heraus, dass er in einem Bereich abseits der zentralen Treppe lag, die sich durch den Hauptturm wand – durch den Zaubererturm. Er konnte den Weg dorthin sehen. Es würde ein langer Marsch werden.

  


  
    Kapitel 54


    Sie packten leichte Bündel und machten sich auf den Weg zu ihrem endgültigen Ziel. Alexander führte sie in den zentralen Tunnel, der direkt in das Herz des Bergs führte. Der Boden war nicht mit Steinplatten ausgelegt, sondern bestand aus glattem schwarzen Granit. Die Wände waren nicht aus Ziegelstein oder Mörtel gebaut, sondern bestanden ebenso aus dem sauber geschnittenen, fugenlosen schwarzen Stein.


    Es wurde dunkler, als sie tiefer in den sechs Meter breiten und sechs Meter hohen, gewölbten Tunnel gingen.


    »Ah, ich hatte gehofft, dass ich eine Gelegenheit bekomme, meine neueste Errungenschaft auszuprobieren.« Lucky kramte in seiner neuen Tasche herum und zog einen kleinen Beutel heraus. Helles, reines Licht brach aus ihm heraus, als er ihn öffnete. Er zog drei große Glasphiolen hervor und füllte sie mit der hell leuchtenden Substanz. »Das sind die Überreste der Nachtirrlichter, die wir im Wald getötet haben. Wenn man die gelatineartige Masse, die übrig bleibt, wenn sie sterben, in der Sonne trocknen lässt, dann verwandelt sie sich in ein hell strahlendes Pulver, das ideal dafür ist, Licht an dunklen Orten zu schenken. Es ist beinahe so, als würde es das Sonnenlicht für einen späteren Gebrauch aufnehmen«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln und reichte Alexander eine Phiole und Jack eine weitere. Die Phiolen strahlten ein helles und dennoch weiches Licht aus, das den Tunnel mehrere Meter weit erhellte.


    Der Tunnel führte mehrere hundert Meter und ohne einen Hinweis auf eine Tür oder einen Durchgang gerade und waagerecht in den Berg hinein, bis er in einer riesigen Halle endete, die hundertfünfzig Meter im Quadrat und mindestens sechzig Meter hoch war. Enorme Pfeiler stützten sie etwa alle fünfzehn Meter, und ein Labyrinth aus Brücken und Treppen durchzog die ganze Halle. An jeder Wand gab es unzählige Türen und Korridore, einige führten zum Erdgeschoss, während andere zu den Brücken führten, die sich über ihren Köpfen kreuzten. Einige der Passagen sahen groß genug aus, dass Wagen hindurchfahren konnten, während andere offensichtlich ausschließlich für Fußgänger gedacht waren.


    »Das ist die Eingangshalle. Jede Passage führt zu einem anderen Teil der Festung. Wir müssen hier entlanggehen«, sagte Alexander und zeigte hinüber auf die andere Seite der riesigen Halle. Jeder Schritt erzeugte ein schauerliches Echo, das durch die uralte, verlassene Festung hallte.


    Er blieb unvermittelt stehen, als er ein Skelett am Boden liegen sah. Sein Besitzer war lange tot. Ein staubiger Fleck am Boden war alles, was von seiner Kleidung übrig war. Vom verrotteten Stab des Mannes war dort, wo er hingefallen war, nichts weiter als eine farbige Linie auf dem schwarzen Stein zu erkennen. Die Knochen sahen zerbrechlich und verwittert aus, es war kein Fleisch mehr an ihnen, nicht einmal Reste trockener Sehnen. Alexander wusste, dass Zauberer über die Jahre hinweg versucht hatten, die Festung zu betreten, und keiner von ihnen war je zurückgekehrt. Er fragte sich, ob er gerade auf einen von denen blickte, die es versucht und versagt hatten. Aber wichtiger war, er fragte sich, was ihn getötet hatte. Es gab kein Zeichen eines Kampfs und keinen offensichtlichen Grund für seinen Tod. Alexander ermahnte sich, dass noch immer Vorsicht angebracht war.


    Es war dunkel hier, unheilvoll und bedrohlich, während es gleichzeitig die prachtvollste Errungenschaft war, die Alexander je gesehen hatte. Die Wände und Böden waren so genau und exakt, dass er überzeugt davon war, Magie sei das gewählte Instrument der Erbauung gewesen. Kein Hammer und keine Meisel hatten diese Hallen behauen. Die Steinmetzarbeit war einfach, sauber und dem Nutzen untergeordnet.


    Alexander führte sie durch die gigantische Eingangshalle, nahm eine Treppe nach oben, zur ersten Etage der Brücken und fand dann eine offene Passage entlang der Wand. Er führte sie durch Passagen, Hallen und Kammern auf dem Weg zu seinem Ziel. Sie gingen stetig aufwärts durch das Innere der Festung, die groß wie ein Berg war. Sobald sie tief in ihr waren, wurde die Stille beinahe beklemmend.


    Abigail flüsterte: »Bist du sicher, du weißt, wo du hingehst?«


    Alexander lachte leise. »Warum flüsterst du?«


    Sie runzelte kurz die Stirn und sagte dann etwas lauter als ein Flüstern: »Es ist so still. Es fühlt sich falsch an, die Stille zu stören.«


    »Ich denke, ich weiß, was du meinst.« Er zeigte den Korridor hinab. »Wir sind beinahe da, nur noch ein paar Minuten.«


    Sie gingen weiter. Als sie um die Ecke kamen, blieb Alexander abrupt stehen. Er konnte die Farben einer Fläche magischer Kraft sehen, die den Korridor bewachte. Auch wenn er sie nicht hätte erblicken können, er konnte spüren, wie sich ihm die Haare im Nacken aufrichteten.


    »Könnt ihr das sehen?«, fragte er, ohne jemand im Speziellen anzusprechen.


    »Was sehen?«, sagte Abigail.


    »Spürt ihr irgendeine Form von Magie? Als wäre die Luft plötzlich gefährlich geworden?«, fragte er.


    Diesmal antwortete Jack. »Jetzt, wo du es sagst, ich habe ein seltsames Gefühl gehabt, kurz nachdem wir um die Ecke gekommen sind.«


    »Ich glaube, das ist ein magischer Schild«, sagte Lucky. »Wir sollten vorsichtig sein.«


    Alexander schloss die Augen und berührte die Magie in seinem Ring. Er konnte die gesamte Festung vor sich schweben sehen, aber sie war so komplex und riesig, dass er nicht das Detail sehen konnte, das er suchte. Mit Willensanstrengung fokussierte er sich auf die Stelle, an der er stand, und der Bereich wurde klar und vergrößerte sich, während der Rest aus dem Blick verschwand. In der Vision des Korridors, die der Ring des Herrn über die Festung erschaffen hatte, war dort ein Schild, der den Weg versperrte, weil er in den Bereich führte, der für die Laboratorien, Bibliotheken und Werkstätten der Zauberer reserviert war.


    Alexander konzentrierte sich einen Augenblick lang auf den Schild, bis er verstand, wie er funktionierte, und ging dann langsam mit ausgestreckter Hand vorwärts. Bei der ersten Berührung spürte er, wie ein kleiner Magiestrom durch ihn floss, als würde der Schild ihn prüfen. Er widerstand nur kurz und erlaubte Alexander dann, sich hindurchzudrücken.


    »Anatoly, ich möchte, dass du es versuchst und durchtrittst«, sagte Alexander. »Komm langsam mit ausgestreckter Hand heran.«


    Anatoly runzelte kurz die Stirn, tat aber wie geheißen. Seine Hand traf auf den Schild und stoppte. Er drückte stärker, konnte aber noch immer nicht hindurch. Er schüttelte erstaunt den Kopf.


    »Es ist, als wäre genau hier eine feste Steinmauer, die ich nicht sehen kann«, sagte Anatoly mit einer Hand auf der unsichtbaren Barriere. »Außer dass ich in dem Moment, als ich sie berührt habe, ein Kribbeln verspürt habe und dann kam mir sofort der Gedanke in den Kopf, dass ich nicht hindurch kann. Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt, Alexander.«


    »Ich versuche nur, die Festung zu verstehen«, sagte Alexander. »Ich denke, ich kann den Schild senken, aber ich möchte zuerst etwas ausprobieren. Lucky, schau mal, ob du hindurch kannst.«


    Lucky zuckte mit den Schultern und ging durch den Schild, als wäre er nicht einmal vorhanden. »Ah … Er scheint an die Magie innerhalb eines Menschen gebunden zu sein.«


    Alexander nickte. »Das ist der Kern der Festung, wo die Zauberer studierten, experimentierten und ihre Zauber kreierten. Es sieht so aus, als wäre sonst niemand hier erlaubt gewesen.«


    Er schloss die Augen, fand erneut den Schild in seinem Geist und befahl ihn fort. Ein Schimmern erschien entlang des Felds, wo er sich einen Moment zuvor befunden hatte, und Anatolys Hand, die noch immer auf der Barriere ruhte, fiel vorwärts.


    »Ha«, sagte er und ging schnell vorwärts, als würde die Stelle im Korridor gefährlich sein.


    Sie gingen an vielen robusten, eisenbeschlagenen Eichentüren vorbei, die in langen Abständen über die Wand verteilt waren. Überraschenderweise sah das Holz der Türen fest und stabil aus. Es gab keinerlei Anzeichen von Verfall, obwohl sie ebenfalls alt und viel benutzt aussahen.


    Lucky sah sich aufgeregt um. »Was ist hinter diesen Türen?«, fragte er.


    »Ich denke, es sind Bibliotheken und Laboratorien. Die meisten dieser Räume sind ziemlich groß.« Alexander blieb nicht stehen.


    Lucky lächelte vor Vorfreude. Er befand sich in der alten Heimat der Zauberer und war begierig, sie zu erkunden, aber er hielt dennoch Schritt mit Alexander und den anderen.


    Es gab viele Flure, die vom Hauptkorridor abführten, aber Alexander blieb auf seinem Kurs. Der Durchgang war lang und gerade und führte durch das Herz des Bergs. Die Decke war hoch über ihnen, und die Wände waren kahl. Wenn es in diesem Teil der uralten Festung irgendwann einmal eine Verzierung oder Dekoration gegeben hatte, dann war sie schon vor langer Zeit zu Staub zerfallen. Der lange Korridor, der das Rückgrat des Bereichs der Unterweisung, der Ausbildung und der Forschung bildete, war schnurgerade, waagerecht und fast zwei Kilometer, oder mehr, lang. Mit der Magie des Rings konnte Alexander das Ende kommen sehen, obwohl seine Sicht auf die paar Dutzend Schritte beschränkt war, die das Licht, das der Irrlichterstaub warf, erhellte.


    Als sie die letzten verbliebenen Meter des Korridors erreichten, fanden sie etwas vor, das sie nicht erwartet hatten. Eine Linie war schnurgerade über den Boden des Korridors von Wand zu Wand gezeichnet worden. Aber das war es nicht, was sie abrupt zum Stehen brachte. Am Rand des Lichtkegels ihrer Phiolen konnten sie das Ende des Korridors erkennen. Ein Torbogen war in die Wand eingelassen, er hatte einen Vorsprung aus demselben schwarzen Stein, aber es gab keine Passage dahinter, nur eine Steinwand, wo ein Durchgang hätte sein sollen.


    In der Mitte des Korridors stand eine ein Meter achtzig große Steinstatue eines Mannes in Rüstung. Beide Hände ruhten auf dem Knauf eines überdimensionalen, schwarzen Steinschwerts. Die Statue bestand aus demselben schwarzen Granit wie die Wände der Festung, aber sie hatte so feingemeißelte Züge, dass sie beinahe lebendig wirkte. Die Überreste von einem Dutzend lange verstorbener Körper lagen achtlos um seine Füße verstreut.


    Alexander wusste instinktiv, dass die Linie vor ihm eine Warnung war, dass ihre Überschreitung den Wächter wecken würde. Er konnte den wahrscheinlichen Ausgang solch einer Handlung auf dem Boden verstreut liegen sehen. Einige der Skelette waren gebrochen und verstümmelt. Andere waren intakt, schienen jedoch auf dem Boden zusammengesunken zu sein, höchstwahrscheinlich, nachdem die Länge eines Schwerts aus ihren Körpern gezogen worden war, und sie dort, wo sie fielen, in einem Haufen achtlos zurückgelassen worden waren.


    Der Turm des Herrn der Festung lag hinter dem Steinwächter. Alexander reichte mit seinem Geist in den Ring und suchte nach dieser Stelle. Die ausschweifende Komplexität der Festung raste an seinem inneren Auge vorbei, bis er den Ort sah, an dem er stand. Er konnte nichts erkennen, außer dem Ende des Korridors und ein gesichertes Portal, das in den Hauptturm führte. Es gab weder einen Wächter noch eine Linie auf dem Boden oder irgendeinen Hinweis auf einen Bewacher.


    Er stand an der Grenze und blickte den Wächter an. Er war so weit gereist und hatte so vieles ertragen, um an diesen Ort zu gelangen. Die Entscheidung, die vor ihm lag, war einfach: über die Linie treten oder umkehren. Noch während sich der Gedanke formte, wusste er bereits, dass er nicht umkehren würde. Der einzige Weg, den er wählen konnte, war der nach vorn. Umzudrehen hieß, die Vernunft, das Leben und die Zukunft im Stich zu lassen. Mit der ruhigen Sicherheit, eine Entscheidung getroffen zu haben, drehte er sich zu Isabel um und lächelte.


    »Ich liebe dich«, sagte er und trat über die Linie.


    Die Linie auf dem Boden schimmerte, und das Feld, das sie quer über den Korridor anzeigte, festigte sich zu einem Schild unsichtbarer, magischer Kraft. Es schloss Alexander mit dem Wächter in einem Kampffeld ein, dem man ebenso wenig entkommen konnte wie ein Gladiator der Kampfarena. Er konnte seine Freunde nach Luft schnappen und Anatoly fluchen hören, als der Wächter zum Leben erwachte.


    Das Schwert des Wächters wirbelte in seinen Händen herauf, und seine Augen glühten hinter dem gemeißelten Steinhelm auf. Am Anfang nur schwach, dann heller, bis sie dem von frisch gefallenem Schnee reflektierten Sonnenlicht glichen. Der Wächter griff nicht an, sondern hielt seine Stellung und betrachtete Alexander mit einer neu erwachten Aufmerksamkeit.


    Alexander wich nicht zurück und zeigte, dass er keine Bedrohung war. Er stand da und wartete. Er konnte Lucky hinter dem Schild fluchen hören, als ihm der Zugang verwehrt wurde. Alexander war allein, aber er hatte ja gewusst, dass es so sein würde. Dies war eine Prüfung. Ein letzter Bewacher, eingesetzt von Magier Cedric, um sicherzustellen, dass nur ein akzeptabler Streiter in der Lage war, weiterzugehen.


    Der Wächter sprach mit einer hohl klingenden Stimme bar jeder Betonung oder Emotion, die aus einer großen Entfernung zu kommen schien. »Dir stehen drei Prüfungen bevor.«


    Ohne zu schwanken, schaute Alexander in die hell glühenden Augen. »Fang an.« Er konnte die Stille seiner Gefährten hinter sich spüren.


    »Leg den Stein von Magier Cedrics Ring an den Stein der Wand oder des Bodens.«


    Alexander ging langsam in die Knie, ohne den Blick vom Wächter abzuwenden, und drückte den Ring behutsam, aber fest auf den Stein des Bodens. Ein Moment verging, und dann spürte er ein Kribbeln von Magie in der Luft. Mit seiner anderen Sehkraft sah er eine Farbwelle von dem Punkt ausstrahlen, an dem der Ring auflag, und dann die Wände hinauf und den Korridor hinabrasen, als würde sie die gesamte Festung auf seine Anwesenheit aufmerksam machen. Langsam stand er wieder auf, sein Blick niemals schwankend.


    Eine lange Pause entstand. »Der Ring wurde erkannt. Du hast die erste Prüfung bestanden.« Dennoch bewegte sich der Wächter nicht, sein Schwert blieb erhoben und bereit.


    »Du musst das Leben eines deiner Begleiter opfern. Wähle.«

  


  
    Kapitel 55


    Alexander lief es eiskalt den Rücken runter, und als Antwort darauf, brach ihm kalter Schweiß aus. Er stand stocksteif da – ungläubig, entsetzt, entgeistert über diese Forderung. Wie konnte ihm Magier Cedric eine solch monströse Bürde auferlegen? Es war unvorstellbar. Beinahe unbewusst listete er im Geist die Namen seiner Gefährten auf und sah den unschätzbaren Wert eines jeden Lebens.


    Seine Liebe. Seine Schwester. Sein Beschützer. Sein Lehrer. Sein Freund.


    Sie waren ihm alle lieb und teuer. Doch noch mehr als das war jeder für sich genommen wertvoll. Alle waren einzigartige Menschen, deren Leben einen unermesslichen Wert besaß. Wie sollte er einen von ihnen für den Tod auswählen? Die Forderung durchdrang ihn wie die Kälte nach einem Sprung in eiskaltes Wasser. In seinem Unglauben fühlte er sich betäubt. Er hoffte, dass er es nicht richtig gehört oder falsch verstanden hatte. Aber er wusste, dass es stimmte. Doch, wie sollte er sich entscheiden?


    Eine Weile starrte er in die glühenden Augen der schwertschwingenden Statue und rang darum, einen Sinn in der Forderung zu finden. Es kam ihm so vor, als wären jede Annahme und jede Überzeugung, die er hegte, jegliches moralische Verständnis auf Treibsand gebaut. Angesichts der Entscheidung, die wie ein Todesurteil über ihm hing, weigerte sich sein Verstand zu funktionieren.


    Magier Cedric hatte diese Prüfung für ihn vorgesehen. Aus welchem Grund? Alexander war sich nur einer Sache sicher. Er musste den Grund verstehen, bevor er die Antwort gab. Welchem Zweck könnte diese Prüfung dienen? Prüfte der lang verstorbene Zauberer seine Hartnäckigkeit? Seine Entschlossenheit, das zu tun, was auch immer getan werden musste, um zu siegen? Und wenn er es tat, was dann? Wie konnte er überhaupt wählen? Wenn er auch nur versuchte, ernsthaft darüber nachzudenken, spürte er eine Welle der Abscheu und Ablehnung aus dem Kern seines Seins aufsteigen. Er kannte die Antwort mit unausgesprochener Sicherheit, bevor er in der Lage war, ihr in seiner stillen Zurückgezogenheit seines eigenen Geistes Worte zu verleihen.


    Er konnte nicht wählen.


    Er würde es nicht!


    Trotzdem stand er hier, sah sich mit solch einer unmöglichen Forderung konfrontiert, dass er Schwierigkeiten hatte, sie mit dem in Einklang zu bringen, wovon er wusste, dass es die Wahrheit war. Magier Cedric war dem Alten Gesetz verpflichtet gewesen. Alexander erinnerte sich an die Worte, die in den Stein der Blutkammer gemeißelt worden waren.


    Ihr habt ein Recht auf Euer Leben, weil Ihr am Leben seid. Ihr habt ein Recht auf Eure Freiheit, weil Ihr einen freien Willen besitzt. Ihr habt ein Recht auf Euren Besitz, weil er das Ergebnis Eurer Arbeit ist. Ihr verwirkt diese Rechte, wenn Ihr sie einem anderen nehmt.


    Cedric hatte diese Worte dort platziert. Er erwartete von Alexander, sich dem Alten Reishi-Gesetz loyal gegenüber zu zeigen, um die Blutkammer betreten zu können, doch nun forderte er, dass Alexander die grundlegendste Bestimmung des Gesetzes brach.


    Da begriff er.


    Er hörte die Stimme seines Vaters, als würde dieser genau hinter ihm stehen. Er sprach in dem ruhigen und beruhigenden Ton eines Mannes, der seiner Worte sicher war. »Es gibt keine Widersprüche, nur falsche Annahmen. Wenn du glaubst, was vor dir liegt, sei widersprüchlich, dann ist das nicht wahr. Du missverstehst einfach einen Aspekt der Situation. Löse das Missverständnis auf, und der Widerspruch wird verschwinden.«


    Alexander sah sich einem Widerspruch gegenüber und verstand mit zunehmender Klarheit, dass dies eine Prüfung seiner Loyalität war, jedoch nicht auf eine Art und Weise, die er anfangs angenommen hatte. Cedric prüfte seine Verpflichtung dem Alten Gesetz über und nicht seinen Willen, das zu tun, was nötig war. Die Erkenntnis beruhigte seine Angst und spülte die Panik aus den dunklen Winkeln seines Verstandes.


    Er hatte sich nicht bewegt, seit der Wächter gesprochen hatte, und merkte, dass jeder einzelne Muskel angespannt war. Mit einem leichten Lächeln und einem tiefen Atemzug entspannte er sich.


    »Nein«, sagte er deutlich. »Wenn du ein Leben nehmen musst, dann nimm meins. Es ist das einzige, für das ich das Recht besitze, es anzubieten.«


    Eine Weile reagierte der Wächter nicht. Alexander hielt den Atem an.


    »Du hast die zweite Prüfung bestanden.«


    Alexander spürte augenblicklich, wie ihn eine Welle des Selbstvertrauens erfasste, die jedoch im selben Augenblick ebenso schnell verebbte, als der Wächter sagte: »Verteidige dich«, und sich dann mit einem perfekt ausgeführten Angriff auf ihn stürzte.


    Alexander wirbelte zur Seite und wich mit Müh und Not der Spitze der Steinklinge aus. Im selben Moment zog er sein Schwert und parierte einen Schlag, der tödlich gewesen wäre. Er fand das Gleichgewicht wieder und stellte sich dem Feind. Er konnte die Furcht und die Hilflosigkeit seiner Gefährten hinter der unsichtbaren, magischen Wand sehen, hatte jedoch keine Zeit, ihnen auch nur den Hauch einer Beruhigung zu signalisieren.


    Er steckte in einem Kampf, und er hatte eine Klinge in der Hand. Alles andere verschwand, als der Gegner angriff.


    Der Wächter griff ihn mit der maßvollen Präzision und der geschmeidigen Grazie eines Schwertkampfmeisters an. Alexander erkannte dunkel das Angriffsmuster und entkam um Haaresbreite ohne Verletzung. Einen Augenblick zu spät fiel ihm ein, dass er einen Gegenangriff für dieses Manöver kannte.


    Der nächste Angriff kam schneller als der letzte, und wieder kam er ihm bekannt vor. Er parierte und wich aus, führte aber erneut keinen Konter aus. Als der Wächter ihn umrundete und einen Ablauf von Bewegungen einleitete, an deren Ende sich die Klinge in Alexanders Körpermitte vergraben würde, erkannte er das Muster in dem Augenblick, in dem der Wächter dazu ansetzte, und er versuchte einen Gegenangriff. Alexander scheiterte, schaffte es aber, dem Todesstoß zu entgehen, wenn auch nur um ein paar Zentimeter.


    Der Wächter griff mit Techniken an, die Alexander mit dem Buch der Kunstfertigkeiten erlernt hatte. Für jedes Angriffsmuster gab es einen Gegenzug und für jeden Gegenzug einen Konter. Sein Verstand rotierte, und Alexander versuchte, den Grund für den Angriff zu erkennen. Aber er konnte dem Problem nicht genug Aufmerksamkeit widmen, weil er jeden Teil seines Verstandes brauchte, um den unnachgiebigen Angriffssturm zu überleben.


    Dem nächsten Angriff begegnete Alexander mit der Art von Aufmerksamkeit, die völlig im Jetzt gebündelt war. Sein gesamtes Bewusstsein war auf die Form des Angriffs konzerniert, auf das Muster, das er im Raum beschrieb. Er konnte es mit trockener, akademischer Präzision vor seinem inneren Auge erkennen und wandte den Konter mit Energie und Kraft an, getrieben von Furcht und Wut.


    Dieses Mal war er erfolgreich. Sein Gegenschlag glitt an der Verteidigung des Gegners vorüber und traf sicher, wobei er die Spitze seines Schwerts an der steinernen Härte der lebenden Statue abstumpfte. Angesichts des Stoßes hielt der Wächter einen Augenblick inne, und das Glühen in seinen Augen pulsierte. Die Pause verschaffte Alexander einen Moment, um zurückzutreten, in Stellung zu gehen und sich für den nächsten Angriff zu wappnen.


    Was folgte, war eher ein Kampf der Geister als der von Fleisch und Stahl. Alexander verlor sich im Tanz des Kampfs. Er erkannte jeden Angriff und erwiderte mit dem Konter. Die einzige Atempause, die er erhielt, war eine kurze Pause, als er einen erfolgreichen Stoß gegen den Wächter führte. Er kämpfte mit allem, was er hatte: Verstand, Kraft, Stahl und Geist. Er verlor sich selbst in dem Wettbewerb und wurde zum Instrument, das die Klinge führte. Der Zweck seiner Existenz bestand in diesen Augenblicken darin, dem leblosen Stahl des Schwerts Bewegung und Richtung zu geben. Er hatte sich schon früher im Kampf verloren. Er hatte schon früher eine Verbindung zu seiner Klinge gespürt, aber noch niemals so wie jetzt.


    Alexander wusste nicht, wie lange er bereits gekämpft hatte. Er konnte die Erschöpfung im Arm spüren, der vom Gewicht seines Schwerts zittere. Er spürte kleine Blutrinnsale aus kleinen Schnitten über die Haut laufen, die er sich eingefangen hatte, als er zu langsam gewesen war. Sein Körper glänzte vor Schweiß, und seine Muskeln schmerzten und verspannten sich, aber sein Verstand verfügte über eine Klarheit, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Er war eins mit der Klinge. Ihr gemeinsamer Zweck war ein und derselbe. Schneiden.


    Der Kampf endete abrupt. Der Wächter hörte einfach auf, vorzupreschen, und kehrte auf seinen Platz in der Mitte des Korridors zurück.


    Alexander stand da und hielt das Schwert bereit, atmete heftig, triefte vor Schweiß und wartete, beobachtete das stetige Glühen der Augen seines unbelebten Gegners.


    »Du hast die dritte Prüfung bestanden. Die Schwarze Festung ist dein.« In der Stimme des unbelebten Wächters lag keinerlei Gefühl. Sie drückte nichts aus, was dem Hochgefühl und der Erleichterung gleichkam, die Alexander verspürte, als er auf die Knie fiel und der Spitze seines stumpfen Schwerts gestattete, auf dem Steinboden neben sich zu ruhen.


    Einen Augenblick später wurde er von seinen Freunden umringt. Der unsichtbare Schild war gefallen, und der Durchgang, der einmal eine Wand aus schwarzem Stein gewesen war, verschwand in der Luft, und gab den Weg zum Turm dahinter frei.


    Isabel war auf den Knien und hielt seinen Kopf in ihren Händen. Sie sagte nichts und musste es auch nicht. Anatoly ging schnell an ihm vorbei und stellte sich dem Wächter gegenüber auf. Jack und Abigail stellten sich neben ihn, während Lucky sich vor ihn hinkniete, um seine unzähligen kleineren Wunden zu begutachten.


    »Das war wirklich eine Vorstellung, Alexander«, sagte Jack. »Ich denke, ich habe in der letzten Stunde nicht einmal Luft geholt.«


    Abigail trat ihm behutsam gegen das Knie. Als er zu seiner Schwester aufsah, blickte sie ihn mit ihrem strengsten Blick an und sagte: »Sei vorsichtiger.« Sie konnte nicht anders und lächelte ein klein wenig.


    Lucky griff nach Isabels Arm und zog ihn von Alexander runter. »Meine Liebe, lass mich einen Blick auf seine Wunden werfen.«


    Widerstrebend ließ sie ihn los, machte aber keine Anstalten, seine Seite zu verlassen.


    Alexander war erschöpft. Er rollte von den Knien, ließ sich und das Schwert auf den Boden fallen. Isabel reichte ihm einen Wasserschlauch, während Lucky in seiner Tasche herumkramte und irgendetwas über die Fähigkeiten, sich zu organisieren, murmelte.


    »Du solltest auf deine Schwester hören, Alexander.« Isabel versuchte, tadelnd zu schauen, aber alles, was Alexander in ihren wunderschönen, grünen Augen sehen konnte, war Erleichterung.


    Er nickte und drückte ihre Hand, dann zuckte er zusammen, als Lucky einen Schnitt auf dem Arm mit einem Spritzer Alkohol reinigte.


    Während Lucky sich um seine Wunden kümmerte, entspannte sich Alexanders Körper, doch sein Geist arbeitete weiter. Er vollzog die Schritte des Kampfs nach, suchte nach einem Zweck und erkannte plötzlich erschrocken, dass er jede Schwertart ausgeführt hatte, die er aus dem Buch der Fähigkeiten gelernt hatte. Der Wächter hatte ihn dazu getrieben, jede Technik, die er kannte, perfekt anzuwenden. Irgendwann während des hitzigen Kampfs hatte er bemerkt, dass er nicht länger darüber nachdachte, was er tat. Er hatte aufgehört, seinen nächsten Schritt zu planen, und übergab sich dem Zweck der Klinge. Er hatte auf einer Ebene reagiert, die tiefer lag als Verständnis und Wissen – an einem Ort, wo die notwendige Handlung spontan und unaufgefordert entstand.


    Das war mehr als nur eine Prüfung gewesen. Es war ein Abschluss gewesen. Das Buch der Kunstfertigkeiten hatte ihn auf diesen Kampf vorbereitet. Ohne das Wissen, das er durch den magischen Wälzer erlernt hatte, wäre er in Minuten gefallen. Aber dieser Kampf hatte das Wissen in seinen Körper und seine Seele integriert. Er war nun mehr, als er vorher gewesen war. Dieser Kampf hatte seine Ausbildung mit der Klinge vervollständigt.


    Sobald Alexander sich erholt hatte und Lucky seine vielen Wunden gesäubert hatte, gingen sie an dem Wächter vorbei. Der steinerne Bewacher hatte keinen Kratzer von Alexanders Angriffen davongetragen, und seine Augen behielten ihr brillantweißes Glühen bei, ohne sich zu bewegen oder sonst irgendwie zu reagieren.


    Der Raum, der hinter dem Bogengang lag, war schmucklos. Sein Grundriss war ein perfekter Kreis und er durchmaß gut dreißig Meter. Ein verzierter Schreibtisch aus kunstvoll geschnitzter und polierter Schwarzeiche stand etwa sechs Meter tief im Raum, dem Bogengang gegenüber. Am Schreibtisch stand ein einzelner Stuhl, der an ihn herangeschoben war. Doch seine Oberfläche war bis auf eine dünne Staubschicht vollkommen leer. An einer Seite des Raums war eine Wendeltreppe, die in die oberen und unteren Stockwerke führte. Vier weitere offene Bogengänge führten aus dem kreisrunden Raum hinaus, und ein paar Bänke standen entlang der Wände. Davon abgesehen war er leer.


    Alexander sah sich noch einmal die Karte der Festung in seinem Geist an, um seinen Weg zu bestätigen, ging dann zur Wendeltreppe und schritt die Stufen hinunter. Die Treppe wand sich herum und herum wie ein Korkenzieher, durch den schwarzen Stein, und führte tiefer und tiefer in den Berg hinab. Es gab ein paar Absätze, von denen Passagen in die Dunkelheit führten. Alexander ging ohne zu zögern an ihnen vorbei. Als er zu einem Absatz ohne Tür oder Passage kam, blieb er stehen.


    Er hielt seine Phiole mit magischem Licht höher und sah sich die Wand näher an. »Das verstehe ich nicht … Es sollte genau hier sein«, sagte er stirnrunzelnd.


    Er tastete die Wand nach einer Art Haken oder Hebel ab. Dann spürte er einen Anflug von Torheit, hörte damit auf und trat zurück.


    »Alexander, was ist los?«, fragte Isabel und stellte sich neben ihn.


    »Der Durchgang sollte eigentlich genau hier sein. Ich frage mich, ob ich ihn mit dem Ring öffnen kann oder ob es eine Art verborgene, mechanische Tür ist.«


    Er schloss die Augen, konzentrierte seine Sicht auf die Karte der Festung auf diese Stelle und erkannte, dass es tatsächlich einen gesicherten Durchgang gab. Er fokussierte die Aufmerksamkeit auf die Wand vor ihnen und verspürte ein Gefühl, das dem ähnelte, das er bei der Brücke verspürt hatte. Mit einem Schnipsen seines Geists verschwand die Wand und gab den Weg in einen dunkle Passage dahinter frei.


    »Ha«, sagte Anatoly.


    Jack lachte leise. »Redegewandt wie immer, Meister Grace.«


    Die Passage führte zehn Meter tief durch den Stein und in einen gewölbten, etwa zwölf Meter durchmessenden Raum. Er war identisch mit dem Raum, in dem sie die erste Blutkammer unter dem Palast von Glen Morillian gefunden hatten. In der Mitte des Raums stand ein weiterer, weißer Würfel aus Marmor von etwas über zwei Meter Seitenlänge und einem Schriftzug, der etwa achtzehn Zentimeter unter der oberen Kante einmal um die gesamte Konstruktion herumführte. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich der Umriss einer Tür und in ihrer Mitte der Abdruck der rechten Hand eines Mannes.


    Alexander drückte auf einen der Schnitte an seinem Arm, bis ein paar Tropfen Blut hervortraten, und schmierte sie auf die Hand. Mit einem Ausdruck der Erwartung und Aufregung sah er sich einen Augenblick lang zu seinen Freunden um. »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er und drückte die blutverschmierte Hand fest auf den Abdruck.


    Einen Augenblick später raste eine Lichtspur von den beiden Punkten, an denen der Türumriss auf den Boden traf, hinauf zum Scheitelpunkt des Torbogens. Einen Wimpernschlag später drückte sich seine Hand durch den Stein. Er folgte ihr in die winzige Kammer dahinter. Darin befanden sich drei Regale aus weißem Marmor. In dem zu seiner rechten stand ein großes und sehr alt aussehendes Buch. In dem zu seiner linken stand eine kunstvoll gearbeitete Schmuckschatulle aus Gold und Silber. Sie war bedeckt mit Edelsteinen in allen Farben und Formen. Diese Dinge sah er jedoch nur aus den Augenwinkeln, weil seine Aufmerksamkeit dem Gegenstand galt, der in dem Regal vor ihm lag. Es war ein Schwert, das auf einem verzierten Schwertständer ruhte.


    Die Schwertscheide war schwarz wie die Nacht und aus einem Material gefertigt, das Alexander noch nie zuvor gesehen hatte. Das Heft war aus dem gleichen Material gefertigt. Ohne es zu berühren, untersuchte Alexander es genau. Das Symbol auf seinem pechschwarzen Knauf überraschte ihn mit größter Wucht. Es war in Gold eingelassen und das exakt gleiche Symbol, wie auf seinem Hals: das Zeichen des Hauses Reishi. Seine magische Sicht verriet ihm, dass dies ein höchst magischer Gegenstand war. Die Aura, die die meisten verzauberten Gegenstände produzierten, war ausgeblichen und leblos. Diese hier jedoch war lebendig und intensiv wie die Aura eines Lebewesens, nur weit weniger komplex.


    Andächtig hob er es auf. Es war leicht und fühlte sich kühl an. Vorsichtig, langsam, zog er die Klinge aus der Schwertscheide. Sie war gute neunzig Zentimeter lang und beinahe zweieinhalb Zentimeter breit. Die Oberfläche war schwärzer als schwarz. Das Licht fiel in die Dunkelheit der Klinge, als würde es davon aufgesaugt. Er drehte die Klinge langsam, um sich die Kante anzusehen. Als er die Klinge von der Seite betrachtete, verschwand sie! Sie war so unglaublich dünn, dass man sie nur auf der Breitseite oder anhand des Schattens, den sie warf, sehen konnte.


    In der Tat eine Schattenklinge.


    Er hob sie hoch und bemerkte, wie gut sie sich in seiner Hand anfühlte. Sie war leichter als jede Stahlklinge, die er je gehalten hatte, und das meiste Gewicht lag im Heft. Die Spitze bewegte sich bei der leichtesten Handbewegung mit blitzartigem Tempo. Während er die Schattenklinge in seiner rechten Hand hielt, zog er sein vom Kampf abgestumpftes Schwert mit der Linken und wirbelte es vor sich hin. Er hielt die feine Stahlklinge vor sich ausgestreckt und schwang die Schattenklinge darüber.


    Alexander konnte nicht einmal sicher sagen, ob er irgendeinen Widerstand spürte. Die Schattenklinge halbierte sein altes Schwert mit reiner Präzision. Er lachte, als die Hälfte seines alten Schwerts scheppernd zu Boden fiel.


    Er steckte die Schattenklinge in die Scheide, schnallte sie sich an den Gürtel, griff dann beinahe, als wäre es ein Nebengedanke, nach dem Buch und der Schmuckschatulle und drückte sich breit lächelnd durch die Tür der Blutkammer.


    »Wir haben es geschafft.«


    Er reichte Lucky das Buch und die Schmuckschatulle und zog dann die Schattenklinge, damit sie alle sehen konnten. Es war vollkommen still im Raum. Alle starrten einfach bewundernd das uralte Insigne eines Inselreichkönigs an. Er reichte Anatoly die Hälfte seines alten Schwerts. Der alte Sarjant begutachtete sie und pfiff.


    Alexander war zerschrammt und erschöpft, aber er ging mit leichtem Schritt zurück zum Waldläuferlager draußen auf der Koppel. Er hatte in den letzten Monaten so viel ertragen, aber nun war er davon überzeugt, dass er der Bürde, die ihm auferlegt worden war, gerecht geworden ist.


    Als sie aus dem Tunnel heraus und in das Sonnenlicht des spätwinterlichen Tages traten, nahm er Isabels Hand. Zum ersten Mal, seit er von seinem uralten Geburtsrecht erfahren hatte, fürchtete er die Zukunft nicht mehr.
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